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Vorwort 


Der vorliegende dritte Band der Gesamtausgabe der Denkschriften 
der Evangelischen Kirche in Deutschland faßt Denkschriften, Erklä- 
rungen und Stellungnahmen zusammen, die sich mit dem Fragenbe- 
reich Ehe, Familie, Sexualität und Jugend befassen. Zu Bildungs-, Er- 
ziehungs- und Schulfragen, die hierzu ebenfalls zu nennen wären, ha- 
ben sich die Organe und Gremien der EKD in den vergangenen Jahren 
vielfälug geäußert. Diesen Dokumenten bleibt eine Sonderveröffent- 
lichung vorbehalten. Eine Übersicht über diesen Bereich sowie über 
weitere Denkschriften, Studien und Thesenreihen ist dem vorliegen- 
den Band beigegeben. Ä 

Alle Texte sind im urs prünglichen Wortlaut iedersesäben: Anga- 
ben statistischer Art sowie namentliche Übersichten über die Zusam- 
mensetzung von Ausschüssen u.a. entsprechen dem Stand der ur- 
sprünglichen Veröffentlichung des betreffenden Textes. In einzelnen 
Fällen haben die vorgelegten Dokumente nicht die Zustimmung aller. 
Mitglieder des Rates der EKD und der jeweiligen Arbeitsausschüsse 
gefunden. Dazu wird auf die beigegebenen Vorworte verwiesen. Mit 
Zustimmung des Lutherischen Kirchenamtes der VELKD wird die 
| Erklärung der Lutherischen Bischofskonferenz zur r Ehe von 1978 als 
“ Anlage mit abgedruckt. 
Dem Band ı dieser Denkschrittenausgabe ist eine Einführung vor- 
angestellt, die der im Jahre 1980 verstorbene Professor D. Dr. Ludwig 
Raiser für die gesamte Ausgabe verfaßt hat: »Die Denkschriften der 
Evangelischen Kirche in Deutschland als Wahrnehmung des Öffent- 
lichkeitsauftrages der Kirche«. Dieser Band 3 ist mit einer Einführung 
von Vizepräsident i.R. D. Erwin Wilkens versehen, die Erläuterun- 
gen zu den einzelnen Sachbereichen bringt. In einigen Fällen sind Ein- 


leitungen vorangestellt, für die die genannten Verfasser verantwort- 


lich zeichnen. | 
u Hannover, im März 1982 Fr Kirchenkanzlei der 
Evangelischen Kirche ın Deutschland 


r 
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Einführung 


I. Recht und Ethik | 


Die in diesem Band zusammengestellten Texte betreffen überwiegend 
den menschlichen Bereich des Persönlichen. Die in ihm zu treffenden 
" Entscheidungen sind personaler Natur, als solche werden sie von dem 
Verständnis geformt, das der Mensch von sich selbst und von seiner 
Bestimmung hat. Der Mensch ist also zur Beurteilung und zur Prü- 
fung seiner selbst berufen. Im Unterschied zu allen anderen Lebewe- 
sen ist dem Menschen aufgegeben, sich seiner selbst bewußt zu wer- 
den. 

Der Mensch lebt aber nicht für sich allein. In allem, was er ist a 
tut, steht er zu anderen in Beziehung. Es gibt offenbar keine persona- 
len Entscheidungen, die nicht zugleich den anderen und die Gemein- 
schaftsbeziehung betreffen. Personalität und Sozialität sind Wesens- 
bestimmungen des Menschen und zugleich Grundprinzipien der : 
menschlichen Gesellschaft. Daraus ergeben sich die immer wieder neu 
bedachte Polarität von Person und Institution sowie das vielfältige 
"Beziehungsgeflecht von Recht und Ethik. 

Durch die Institution des Rechts schafft, bewahrt und verwirklicht 
die Rechtsgemeinschaft die Grundregeln, die für das Leben der Ge- 
meinschaft unentbehrlich sind. Auch die personalen Entscheidungen 
' sind davon betroffen. In der Ethik besinnt sich die Gemeinschaft auf 
eine zusammenhängende Wertordnung, die alle Mitglieder verpflich- 
tet, ungeachtet der Verschiedenheit einer religiösen, pnilosophischen 
oder weltanschaulichen Begründung. Aber in den personalen Lebens- 
bereichen wirft das Verhältnis von Recht und Ethik besonders schwe- 
re Probleme auf. Entweder rückt man Recht und Ethik so nahe wie 
möglich aneinander, um mit den Mitteln gesetzten Rechtes die Erfül- 
lung sittlicher Verpflichtungen sicherzustellen; oder man rückt Recht 
und Ethik so weit auseinander, daß der Rechtsgemeinschaft lediglich 
die wertfreie Regelung der äußeren Lebensabläufe verbleibt, während 
der sittliche Gchalt dem privaten Urteil des einzelnen überlassen 
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‚bleibt. Für beide so weit auseinanderliegende Auffassungen gibt es 
leidenschaftliche Vertreter. Jede einschlägige Neuregelung rechtlicher 
Art gerät von vornherein in einen entsprechenden Meinungsstreit. 

Das Verhältnis von Recht und Ethik als eines der Grundprobleme 
einer an sittlichen Gehalten orientierten "Rechtsordnung stand daher 
auch bei einer Reihe von Rechtsreformen der letzten Jahre in der Bun- 
desrepublik Deutschland mit zur Diskussion. Die evangelische Kir- 
che hat sich daran stark beteiligt, aber sich bemüht, die beiden ange- 
deuteren extremer Möglichkeiten zu vermeiden. Evangelische Ethik 
vertritt nicht das Urbild einer in sich ruhenden unveränderlichen gött- 
lichen Ordnung für diese Welt; sie will nicht mit Hilfe von Normen 
und Prinzipien, von Gesetzen und Institutionen eine dem ursprüngli- 
chen göttlichen Schöpfungsbild möglichst nahekommende Welt- und 
" Lebensordnung verwirklichen; die Folge wäre sonst eine zu starke 

Beanspruchung des Staates, des Rechts und anderer Institutionen für 

die Verwirklichung eines vermeintlich christlichen Ordnungsbildes. 

Das Bild des Menschen nimmt gerade dann Schaden, wenn seine Ver- 


wirklichung erzwungen werden soll. Dieses müßte auch schon daran 


scheitern, daß wesentliche christliche T.ebensinhalte sich rechtlich 
nicht interpretieren und gesetzlich nicht verwirklichen lassen, weil sie 
das Ergebnis freier Glaubens- und Gewissensentscheidungen sind. 

Auf der anderen Seite aber hält evangelische Ethik daran fest, daß 
‘es für die Ordnung von Recht und Gesellschaft Inhalte christlicher 
Erkenntnis gibt, die von allgemeiner Gültigkeit sind. Es gibt vorge- 
gebene und aufgegebene Grunddaten für das Zusammenleben der 
Menschen, deren Mißachtung sich keine Gesellschaft erlauben kann. 
Um des Menschen willen ist die Kirche genötigt, für gutes irdisches 
Recht mit einzutreten. Dieses und nicht die Verwirklichung eines 
christlichen Ordnungsbildes mit den Zwangsmitteln von Staat und 
Gesetz. ist gemeint, wenn kirchlicherseits dafür eingetreten wird, in 
- der Rechtsordnung die allen geltenden sittlichen Gehalte zu bewah- 
ren. Es geht nicht um die gesetzliche Verwirklichung von Inhalten 
christlicher Glaubensethik, sondern um die Berücksichtigung vorge- 
gebener Grundstrukturen in der gesetzlichen Ordnung der Rechts- 
gemeinschaft in einer Weise, daß die Vernunft aller sie als überzeu- 
gend Bu unentbehrlich erkennt. 2 


‚Io 


‚II. Ehe, Familie und konfessionsverschiedene Ehe 


Das damit sichtbar werdende Spannungsfeld zwischen Recht und 
"Ethik ergibt einen Freiheitsraum, der geschichtliches Werden, Ge- 
staltwandel, Dialog und Toleranz ermöglicht. In diesem Freiheits- 
raum behält auch der Kerngehalt des Eheverständnisses unserer Kul- 
turwelt seine Lebensfähigkeit. Daher hat die Evangelische Kirche in 


Deutschland sich an der Reform des Ehe- und Familienrechts beteiligt E 


und die Entstehung des am ı. Juli 1977 in Kraft getretenen »Ersten 
Gesetzes zur Reform des Ehe- und Familienrechts« vom 14. Juni 1976 
(1. EheRG) von Anfang an begleitet. 

Das gegenwärtige Bild von Ehe und Familie ist mehrdeutig En 
verwirrend. Darf man von ihrer einst in der Nachkriegszeit gerühm- 
ten Stabilität auch weiterhin sprechen? Oder zeigen sich Auflösungs- 
tendenzen? Daß die heute von jungen Menschen gesuchte partner- 
schaftliche Beziehung oder die immer mehr um sich greifende »offe- 
ne Ehe« mit der Stabilität einer verpflichtenden Institution identisch 
ist, wird man jedenfalls kaum behaupten können. Offenbar gibt es _ 
eine subtile Form elitärer Selbsteinschätzung, die sich unter dem 
Vorwand menschlicher Selbstfindung von überlieferten Lebensfor- 
men befreien möchte - auch auf die Gefahr hin, damit zu scheitern. 
Ehe und Familie sind darüber brüchig geworden, das zeigt die Stati- 
. ‚stik der Ehescheidungen, der Eheschließungen, der eheähnlichen 
Verhältnisse und der Geburten. »Eheverweigerung« hat man diese 
Entwicklung genannt. Und weil es für jede Fehlentwicklung oder 
Auflösungserscheinung auch eine wohlklingende Rechtfertigung 
‚gibt, sehen viele darin ein Aufbegehren gegen Zwänge und Zwangs- 
moral einer überholten bürgerlichen Gesellschaft, deren sich der frei- 
heitsliebende Mensch auf dem Wege zu seiner SE DENELSI ENGE | 
zu entledigen hat. | 

"Demgegenüber gehört es zu den ge von Kirche, Staat und 
Gedischee, die fundamentale Bedeutung von Ehe und Familie für 
den einzelnen und für menschliches Leben wieder neu bewußt zu ma- 
chen, damit sie ihre unentbehrlichen Funktionen zurückgewinnen. 
: Sie bilden die Schlüsselfrage für die Selbstbestimmung des einzelnen 
und für die Sinnfindung des Lebens, für Erziehung und Bildung von 
jungen Menschen, für Kultur und Humanität in der Gesellschaft. Ob 
Krisenerscheinungen in Ehe und Familie heute eingeschränkt werden 
können, wird letzten Endes davon abhängen, wie weit es gelingt, die 
menschlichen Bindungen in Ehe und Familie als eine unentbehrliche 
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Gabe zu erkennen, die zu tieferer Humanität führen will. Sie lebendig 
. zu verwirklichen und weiterzugeben, ist nicht zuletzt eine Frage an 
die Verkündigung der Kirche und an die Lebenspraxis der Christen. 
Das Ehe- und Familienrecht kann bei dieser Aufgabe nur be- 
schränkt helfen. Aber es kann Schaden anrichten, wenn es mit der dem 
Recht zukommenden Autorität Fehlentwicklungen einleitet, legiti- 
miert und legalisiert. Der Gesetzgeber hat diese Gefahr im Grundsatz 
erkannt. Deshalb hat er der Neuordnung des Ehe- und Familienrechts 
die Sätze vorangestellt: »Die Ehe wird auf Lebenszeit geschlossen. 
Die Ehegatten sind einander zur ehelighen Lebensgemeinschaft ver- 
 pflichtet« ($ 1353 IBGB). Die Endgültigkeit und Ganzheit der Le- 
_ bensgemeinschaft zwischen Mann und Frau bilden die Grundpfeiler 
‚ des Eheverständnisses unseres Kulturkreises, wie es auch in unsere 
Verfassungs- und Rechtsordnung eingegangen ist. Eine Ehetheorie, 
die die Scheidung als einen im Eheverständnis bereits anıgelerten We- 
sensbestandteil einschließt, ist darum unvertretbar. Es geht deshalb 
nicht an, das gesellschaftlich verpflichtende Eheverständnis und seine 
Verwirklichung als bloß private Zielsetzung dem einzelnen zu über- 
lassen. Staat und Gesellschaft haben die Aufgabe, den Schutz von Ehe 
und Familie als einem Gründrecht in unserer Verfassung zum festen 
Bestandteil der Rechts-, Gesellschafts- und Sozialpolitik zu machen. 
Was die Berücksichtigung des in dem genannten Programmsatz erneut 
bekräftigten Eheverständnisses für die Bildungspolitik, die Erzie- 
hungs- und Schulpolitik bedeutet, muß deshalb durchdacht werden. 

Nach allem bewegt sich der Gesetzgeber bei der Neufassung des 
Ehescheidungsrechts auf einem Spannungsfeld, das ihm eine viel- 
schichtige Aufgabe stellt. Er muß zunächst der Erkenntnis Rechnung 
tragen, daß Ehe nicht nur äußerlich gesehen ein unverlierbarer Be- 
standteil in der Lebensgeschichte der Ehepartner ist; sie wird in einem 
tieferen Sinn zu einem Stück ihrer menschlichen Existenz. Daraus er- 
klärt sich auch die Erfahrung, daß Ehescheidung einen Bruch hinter- 
läßt, dessen. Spuren immer bleiben, ganz zu schweigen von der Wir- 
kung auf gemeinsame Kinder. Insofern löscht die Ehescheidung die 
Ehe niemals aus. Der Gesetzgeber tat. deshalb gut daran, die von man- 
chen in der Ehescheidungsdiskussion vertretene Liquidationsthese 

sehr bald in der Versenkung verschwinden zu lassen. Zweitens muß 
der Gesetzgeber der Tatsache Rechnung tragen, daß eine Eheschei- 
dung auch für die Rechtsgemeinschaft eine Ausnahme bildet. Das 
Scheidungsrecht muß also auch eheerhaltende Elemente enthalten. 
Alles das ändert aber nichts daran, daß die Rechtsordnung den Gehalt 
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der Ehe nur unzulänglich erfassen kann. Ehen können zerbrechen, 
ohne daß staatliche Gesetze sie wiederherstellen können. Die Rechts- 


gemeinschaft muß also Eheleuten, die sich in einer ausweglosenLage 


ihrer zerbrochenen Ehe miteinander und gegeneinander abquälen, da- 
zu verhelfen, ihre bereits zerstörte Ehe in bleibender Verantwortung 
für einander auch rechtlich zu lösen. Alle diese Aufgaben in ein zwar 
ausgewogenes, aber eben doch spannungsvoll zueinander bleibendes 
Verhältnis zu bringen, nötigt den Gesetzgeber dazu, das Scheidungs- 
recht im einzelnen unter Berücksichtigung der geschilderten Sachver- 
_ halte so sachbezogen wie möglich auszugestalten. 

Diese konkrete Ausgestaltung wurde nach der Fertigstellung e eines 
Regierungsentwurfs für ein neues Scheidungsrecht im Jahre 1972 
durch Jahre hindurch in mühevoller Auseinandersetzung diskutiert. 
Dabei wurde überraschend schnell ein Einvernehmen darüber herbei- 
geführt, durch eine Abkchr vom Schuldprinzip zum Zerrüttungsprin- 
zip eine wesentliche Strukturveränderung vorzunehmen. Daß auch 
. und gerade die Denkschrift der EKD diese Veränderung empfohlen 
hatte, ist in Gemeindekreisen oft nicht verstanden worden. Dabei 
wird freilich übersehen, daß genau betrachtet auch für das bisherige 
 Scheidungsrecht die unheilbare Zerrüttung als einzige Scheidungsvor- 
aussetzung galt. Die Schuldfrage spielte die Rolle der äußeren Merk- 
male, um Ursachen und Ausmaß der Zerrüttung erkennbar zu ma- 
chen und Handhaben für die Regelung der Scheidungsfolgen zu fin- 
den. Diese eigentümliche Verbindung von Zerrüttung und Schuldfra- 
ge führte zu dem bekannten Mißstand einer unhaltbaren Form der 
einvernehmlichen Scheidung. Besonders schwerwiegend war es, daß _ 
in den relativ wenigen wirklich streitigen Fällen die Schuldfrage eine 
sehr unglückliche und manchmal geradezu tragische Rolle spielte. Die 
schuldhaften Ursachen der Zerstörung einer Ehe reichen oft in Tiefen 


hinab, die sich einem richterlichen Urteil entziehen. Auch die Rege- 


lung der Scheidungsfolgen ist nach dem Schuldprinzip oft nur schwer 
möglich. Daß im übrigen für ein Gesamturteil über menschliche Be- 
ziehungen, auch für eine Selbstprüfung und menschliche Reifung Ge- 
sichtspunkte von Schuld und Verantwortung weiterhin unentbehrlich 
sind, ist unbestreitbar. 

Bei aller Zustimmung auch seitens der Kirchen zum in Zeniine: 
prinzip im neuen Scheidungsrecht kam es doch im Laufe des Gesetz- 


. gebungsverfahrens zu weiteren Differenzen gerade an diesem Punkte. 


Das durchaus richtige Bestreben, die Ehescheidung mit Hilfe von Fri- 
sten und Fristablauf häuslicher Trennung auf eine möglichst objektive 
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Grundlage zu stellen, verband sich mit einem wertfreien Formalismus 
und Dogmatismus, die für eine beweglich gehaltene differenzierende 
Anwendung im Einzelfall keinen Raum mehr ließen. Der Vorwurf der 
Scheidungsautomatik, der Verstoßungsscheidung und der Vorausbe- 
rechenbarkeit einer Scheidung war die Folge. Auch die evangelische _ 
Kirche blieb an diesem Punkt mit dem neuen Scheidungsrecht unzu- 
frieden. Sie hatte von Anfang an davor gewarnt, das Zerrüttungsprin- 
_ zip zu überspitzen; sie hatte sich dafür eingesetzt, der Anwendungdes 
Prinzips ein Gegengewicht beizugeben, das die Berücksichtigung der 
Gerechtigkeit im Einzelfall ermöglicht. Der Rat der EKD nahm das 
‚Inkrafttreten des neuen Rechtes zum Anlaß, in einer Erklärung vom. 
16. September 1977 neben einer positiven Würdigung auch deutliche 
Vorbehalte zum Ausdruck zu bringen. 
Auch im Bereich der Rechtsprechung hat das neue ES cheidingsrech: 

viel Unsicherheit und Unruhc ausgelöst. Kennzeichnend dafür ist die 
große Zahl der Beschwerden und Vorlagen zur verfassungsrechtlichen 
Prüfung von Einzelfragen durch das Bundesverfassungsgericht. Die 
seit Inkrafttreten des Gesetzes bisherergangenen drei Entscheidungen 
des Bundesverfassungsgerichts vom 28. Februar und vom 21. Okto- 
ber 1980 haben zwar einige hilfreiche Interpretationen, Ergänzungen 
und Änderungen gebracht, aber die Kritik nicht voll befriedigen kön- 
nen. In kirchlicher Sicht muß freilich anerkannt werden, daß das Bun- 
desverfassungsgericht mit zunehmender Deutlichkeit in seinen letzten 
° Entscheidungen den hohen sittlichen Rang der Ehe auch für die 
Rechtsordnung und für die Rechtsprechung herausgestellt hat. (Zu 
den Entscheidungen des BVerfG liegen vom Verfasser folgende Auf- 
sätze vor: Zur verfassungsrechtlichen Prüfung der Scheidungsgründe 
im 1. EheRG, Zeitschrift für das gesamte Familienrecht 19808. 527 ff; 
Milderung der Scheidungsautomatik. Zum Beschluß des BVerFG 
betr. $ 1568 IIBGB, a.a. ©. 1981. 109ff.) | 

"In den weiteren Zusammenhang der Ehe- und Familienfragen ge- 
hört auch die Problematik der konfessionellen Mischehe zwischen 
evangelischen und katholischen Partnern. Sie hat namentlich seit der 
Neuordnung des Mischehenrechts durch die Römisch-Katholische 
Kirche ım Codex Juris Canonici von 1918 das Verhältnis zwischen den 
Kirchen stark belastet und den beteiligten Eheleuten oft schwere Bür- 
den auferlegt. Davon waren die deutschen Kirchen der Bevölkerungs- | 
struktur wegen besonders stark betroffen. Den intensiven Bemü- 
“hungen auf beiden Seiten ist es gelungen, durch das Motuproprio 
»Matrimonia Mixta« von Papst Paul VI. und die zugehörigen Ausfüh- 
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rungsbestimmungen der Deutschen Bischofskonferenz, die beide am 
1. Oktober 1970 in Kraft getreten sind, erträgliche Lösungen zu fin- 
den. Für Einzelheiten wird hier auf die von Oberkirchenrat i. R. Wil- 
helm Gundert verfaßte Einleitung zu den in diesem Band abgedruck- 
ten Texten verwiesen. Auch die »Erwägungen zum evangelischen 
Eheverständnis« sind im Zusammenhang mit den zwischenkirchli- 
‘chen Verhandlungen zur konfessionsverschiedenen Ehe entstanden. 
Eine Dokumentensammlung zum geltenden Recht findet sich in dem 
Büchleit: Reinliard Frieling, »Mischehes — aber wie?« 2. erweiterte 
Auflage 1971 (Bensheimer Hefte, Heft 41). 
Trotz dieser Neuregelung, die offenbar immer En ach vallaus: 
geschöpft wird, erweist sich die konfessionsverschiedene Ehe auch 
"weiterhin als ein Unruheherd in den ökumenischen Beziehungen der 
Kirchen zueinander. Das Ehehindernis der Konfessionsverschieden- 
heit bleibt aufrechterhalten, natürlich einschließlich der darauf beru- 
henden Verpflichtungen zur Eheschließung vor dem katholischen 
Priester und zur katholischen Kindererziehung. Auch eine großzügi- 
ge Dispenspraxis ändert nichts daran, daß gegen diese ganze Kon- 
struktion Vorbehalte anzumelden sind. Sie beruht letzten Endes dar- 
auf, daß der evangelischen Kirche die volle Anerkennung des Kirche- 
. seins versagt bleibt und die Konfessionsverschiedenheit in der Ehe als 
Glaubensgefährdung für den katholischen Teil gilt. Auch die Schwie- 
rigkeiten für die gemeinsame Teilnahme eines konfessionsverschiede- 
‚nen Ehepaares am gottesdienstlichen und sakramentalen Leben der 
Kirche sind hier zu nennen. Andererseits muß man Verständnis dafür 
haben, daß die katholische Kirche sich eine qualifizierte Mitwirkung 
am Zustandekommen auch einer konfessionsverschiedenen Ehe vor- 
behält, da die kirchenrechtliche Gültigkeit einer Ehe gesichert, jeden- 
falls geklärt sein muß und die Ehe als Sakrament mit dem Leben und 
mit dem Verständnis der Kirche aufs engste verbunden ist, Hier wird 
man nach besseren Lösungen suchen müssen. Darüber hinaus ist 
deutlich, daß diese Fragen in das Zentrum der Lehrverschiedenheiten 
führen. Der Fortgang des Gesprächs über die konfessionsverschiede- 
ne Ehe ist daher eine wichtige ökumenische Aufgabe. 


II. Sexualethik 


Die »Denkschrift zu Fragen der Sexualethik« i ist die erste Äußerung 
dieser Art, die a so gut w wie ausschließlich mit einer sehr persönli- 
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chen Thematik befaßt. Die Fragen der Sexualität haben gewiß auch 
einen starken gesellschaftlichen Bezug. Aber dieser Bezug geht durch. 
das Medium persönlicher und: menschlicher Entscheidungen hin- 
durch, die das Schicksal des einzelnen in einem Maße bestimmen, wie 
sonst kaum in einem anderen Lebensbereich. Es geht um Bewährung 
menschlicher Partnerschaft, es geht um Schuld und Vergebung, um 
Liebe und Versöhnung, um Hingabe und Verzicht, um Bindung und 
Freiheit. Es ist sicherlich berechtigt, eine kirchliche Äußerung zu Fra- 
gen der Sexualität in besonderer Nähe zum Zentrum des kirchlichen 
Auftrags zu sehen. Von daher erwartete man von dieser Denkschrift 
ein eindeutiges Wort persönlicher Hilfe und seelsorgerlicher Füh- 
‘rung. Zu politischen und gesellschaftspolitischen Fragen kann die 
Kirche ihre Auffassungen einigermaßen unverbindlich zur Diskus- 
sion stellen, sie muß sich hier geradezu Beschränkungen auferlegen. 
Aber in Frageu der Sexualmoral ist die Kirche, so meinen vicle, ihren 
‚Gliedern eindeutige und entschiedene Äußerungen christlicher Ethik 
- schuldig. 
Die Denkschrift zu De der Sexualethik hat diese Erwar tungen 
nicht voll erfüllen können. Wie in allen Bereichen der Fthik gibt es 
auch hier eine große Spannweite unterschiedlicher Auffassungen. Die 
kirchliche und theologische Diskussion macht darin keine Ausnahme. 
Daher hatte der Rat der EKD bei der Vergabe seines Auftrags für diese 
Denkschrift an eine Kommission eine wichtige Vorentscheidung zu 
treffen. In welcher. Spannweite unterschiedlicher Positionen sollte. 
diese Kommission zusammengesetzt sein? Der Rat entschied sich für 
eine Beteiligung einer sehr breiten Gruppe konservativer, vermitteln- 
der und progressiver Vertreter aller für diesen Gegenstand benötigten 
Fachdisziplinen, wohl wissend, welches Risiko er damit einging. Eine 
_ andere Entscheidung hätte sicherlich zu einem eindeutigeren Ergebnis 
geführt, sie wäre aber für die Gesamtdiskussion kaum hilfreich gewe-. 
sen. Die Arbeit war also von vornherein für besonders umstrittene - 
Teilfragen der Sexualethik auf Kommissionskompromisse angelegt. 
Würde es nicht gelingen, den Bereich der dem einen oder anderen 
unbefriedigend erscheinenden Kompromisse möglichst klein zu hal- 
ten und im ganzen doch zu einem gemeinsamen Ergebnis zukommen, 
ohne in fromme Allgemeinheiten abzugleiten, dann wäre dies in zen- 
tralen Fragen menschlichen Lebens einer Olnmachtserklärung 
gleichgekommen. | 

Die EKD ist nach dem ubersisenden Urteil von Kritikern einer 

solchen Ohnmachtserklärung entgangen. Dennoch sind Grenzen und 
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Mängel der Denkschrift unverkennbar. Gut gelungene Abschnitte 
(z. B. die Kapitel II und III) wechseln mit weniger oder gar nicht be- 
friedigenden (z. B. die Kapitel I, teilweise auch Kapitel V) ab. Zu den 

großen Mängeln der Denkschrift gehört es beispielsweise, daß es nicht 
gelungen ist, der für die Sexualität so entscheidenden Dimension der 
Scham den gebührenden Raum zu geben. Die Denkschrift trägt die 
Spuren einer alleräußersten Anstrengung, in strittigen Fragen zu 
Kompromissen zwischen weit auseinanderliegenden Positionen zu 
kommen. Der Gefahr, bei der vorwiegend humanwissenschaftlich be- 
stimmten Erörterung sexualethischer Fragen sittliche Aspekte zu ver- 
nachlässigen, ist sie nicht immer entgangen. Eine Denkschrift ist eben 
_ etwas anderes als ein Hirtenschreiben oder eine Predigt, die ein Ele- 
ment des persönlichen Bekenntnisses und der verbindlichen Anrede 
‚enthalten. So ist es denn nicht verwunderlich, daß die Denkschrift 
eine zwiespältige Aufnahme erfahren hat. Auch der Rat der EKD hat 
sich diese Denkschrift nicht zu eigen gemacht und sie erst nach länge- 
rem Zögern zur Veröffentlichung freigegeben. Die Denkschriftistein 
Gesprächsbeitrag, ein wichtiges Arbeitsdokument, das zur Auseinan- 
dersetzung, zur Weiterarbeit und zur eigenen Entscheidung heraus- 
fordert. Dafür bietet das im Anhang beigefügte Dokument aus den 
evangelischen Kirchen in der DDR weitere Anregung. Ganz beson- 
- ders ist aber auch auf Dokumente aus dem katholischen Raum hinzu- 
weisen, aus denen hervorgeht, wie ähnlich dort die sexualethischen 

Grundfragen und Einzelprobleme diskutiert werden: | 


a) Christlich gelebte Ehe und Familie. Ein Beschluß der Gemeinsa- 
men Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland 
(Heftreihe Synodenbeschlüsse Nr. 11, 1975). 


. b) Sinn und Gestaltung menschlicher Sexualität. Ein Arbeitspapier 
der Sachkommission TV der Gemeinsamen Synode der Bistümer in 
der Bundesrepublik Deutschland (Sonderdruck, 1973. Der Text eer- 
hielt auf Wunsch der Bischofskonferenz nicht die Autorität der 
Synode selbst). 


c) Auf die Auseinandersetzungen über die Erklätüng der Kongrega- Ä 
tion für die Glaubenslehre zu einigen Fragen der Sexualethik« vom. 
29. Dezember 1976 ist in diesem Zusammenhang ebenfalls hinzu- 
weisen (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Heft 1, Sekre- 
tariat der Deutschen Bischofskonferenz Bonn; eine ausführliche 

Dokumentation bringen die epd-Dokumentationen Nr. 6/76 vom 

. 2. Februar 1976 und Nr. 14/76 vom 29. März 1976). 
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Die Nöte in der Sexualethik gehören in den Gesamtzusammenhang 
einer Krise der Ethik überhaupt, die als Hintergrund und Ausgangs- 
punkt dieser Denkschrift gesehen werden muß. Der Raum unserer 


Gesellschaft hallt wider von dem lauten Ruf nach einer neuen Moral 


auf allen Lebensgebieten in Politik, Gesellschaft und Einzelleben. An 
einer großen Zahl von einzelnen Lebensbereichen und klassischen In- 
stitutionen ließe sich zeigen, daß die faktische Entwicklung wesentli- 
che Positionen bürgerlicher Moral und gesellschaftlicher Ordnung in 
Frage gestellt oder gar zerbrochen hat, ohne daß es bisher gelungen 
ist, die neue Situation ethisch voll zu bewältigen. Fe 

Es ist wohl nicht zufällig, daß die Forderung einer neuen Moral an 
keiner Stelle so dringlich hervortritt wie in Fragen der Sexualität. »Die 
Revolte gegen die überlieferte sexuelle Moral ist gleichsam die Mitte 
der ethischen Krisis, die das Schicksal unserer Generation geworden 
ist« (Wolfgang Trillhaas, Sexualethik, S. 7). Für die Forderung einer. 
neuen Sexualmoral gibt es viele plausible Gründe und tatsächliche 
Grundlagen in der Wirklichkeit des heutigen Lebens. Man denke nur 
daran, daß das Verhältnis von Mann und Frau grundlegend verändert 
worden ist. Im beruflichen und öffentlichen Leben haben sich Gleich- 
wertigkeit und Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau durch- 
gesetzt. Diese Entwicklung führt notwendigerweise auch zu einer 
Anwendung auf den Bereich der Sexualität und zur Überwindung der 
immer noch in Resten vorhandenen Überordnung des Mannes gegen- 
_ über der Frau in der Sexual- und Eheordnung. 

Dieser Wandel hat zugleich die neue Sicht vom Wesen der Sexualität 
als einer vom Menschen unabtrennbaren Grundbestimmung beför- 
dert. Es ist eben nicht mehr möglich, die Sexualität als eine vornehm- 
lich den Körper betreffende Mitgift des Menschen ausschließlich in 
‚die Ehe abzudrängen und ihre Probleme ins Private zu schieben. Die 
_ Geschlechtlichkeit ist eine entscheidende Wesensdimension des Men- 
schen, die er nie, in keinem Augenblick, in keiner Lebenssituation 
und auf keiner Ebene seines Wesens hinter sich lassen kann. Darin ist 
eingeschlossen, daß ein Beziehungsverhältnis zwischen Mann und 
Frau zumindest potentiell jederzeit präsent ist. 

Mit dieser Entwicklung verbindet sich nun zunehmend ein kriti- 
sches Verhältnis zu allen Normen, die um ihrer selbst willen vertreten | 


“werden oder Beachtung verlangen. Eine allgemeine Normenskepsis 


gegenüber allen Institutionen breitet sich vornehmlich innerhalb der 
jüngeren Generation aus. Und dies führt schließlich zu dem Verlangen 
nach. einer neuen herrschaftslosen Struktur der zukünftigen Gesell- 
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schaft, Der Ruf nach einer neuen Moral führt über die sexuelle Revo- 

‚lution zu sozialrevolutionären Utopien überhaupt. Eine vermeintlich 
repressive Moral auf dem Felde der Sexualität, unsere auf die monoga- 
me Ehe hin ausgerichtete Sexualordnung gilt als Kernstück im Herr- 
schaftsinstrumentarium einer bürgerlichen Unterdrückerklasse. Das 
Freiheitspathos in Fragen der Sexualmoral findet hier seine Begrün- 
dung. Das aber ist der Punkt, an dem am ehesten noch ein Halt ge- 
boten und möglich erscheint, weil eine totale Freiheitsthese immer 
noch in dem Terror einer weit schlimmeren Unfreiheit und Hörig- 
keit ihr Ende gefunden hat, | | 
Nach allem ist es Aufgabe der heutigen Sexualethik, das Verständ- 
nis und die Bewertung der Geschlechtlichkeit aus der überwiegend 
körperlichen und biologischen Betrachtungsweise herauszuführen. 
Von den hierhergehörigen Humanwissenschaften ist zu lernen, daß 
der Mensch in seiner gesamten körperlichen, seelischen und geistigen 
Existenz von seiner Geschlechtlichkeit geprägt ist. Daraus ergibt 
sich, daß die Sexualität nur als ein ganzheitlich bestimmtes persona- 
les partnerschaftliches Beziehungsverhältnis zwischen Mann und 
Frau beschrieben werden kann. Für die Sexualcthik ergibt sich dar- 
aus die Konsequenz, daß eine auf der Isolierung der Geschlechtlich- 
keit beruhende legalistisch und kasuistisch verfahrende Methode un- 
möglich wird. Die entscheidende Frage für den Ethiker ist dann die, 
in welcher Weise sittliche Grundwerte und »unaufgebbare Imperati- 
ve des Evangeliums« (Stephan H. Pfürtner) weiterhin zur Geltung 
kommen. Die Frage der Normfindung ist das große Thema einer 
Auseinandersetzung zwischen einer mehr deduktiv verfahrenden le- 
galistischen Ordnungsethik auf der einen Seite und einer personal be- 
stimmten Verantwortungsethik auf der anderen Seite. »Evangelium« 
darf dann in diesem Zusammenhang aber nicht als Bestätigung ver- 
meintlich unbeschränkter evangelischer Freiheit verstanden werden.. 
Das Evangelium hat seine Wirkungsweise und sein Ziel. Gegen die 
Brüchigkeit des menschlichen Lebens, gegen seine Gefährdung und 
seine Zerstörung durch die Hybris einer autonomen Moral will die 
Sexualität wieder neu als Schöpfungsgabe und Angebot erfaßt wer- 
den. Ä | 

An dieser Stelle wünscht man sich ein weiteres intensives Gespräch 
' zwischen evangelischer Ethik und wissenschaftlicher katholischer 
. Moraltheologie. Gerade die letztere ist in manchen ihrer Vertreter 
den heutigen Erfordernissen theologischer Sexualethik gegenüber 
‚besonders aufgeschlossen. Das mag mit der Reserve gegenüber einer 
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_ doppelten Fehlhaltung zusammenhängen: einerseits gegenüber dem 
Festhalten des Lehramtes am moraltheologischen Legalismüs in Ver- 
bindung mit Restbeständen einer negativen Grundeinschätzung der 
Sexualität; andererseits gegenüber einer neuartigen Verkürzung der 
Sexualität auf biologisch-körperliche Sachverhalte, die sich gern als 
wertfrei verstandene humanwissenschaftliche Errungenschaft ausgibt 
und die so errungene Freiheit mit der Freiheit des. Evangeliums ver- 
wechselt. Ä 


IV. Schwangerschaftsabbruch : 


Die Frage des Schwangerschaftsabbruchs ist in der Denkschrift zu 
Fragen der Sexualethik knapp und deutlich behandelt worden. Im Zu- 
sammenhang mit der Strafrechtsreform erwies sich aber eine sehr viel 
detailliertere Behandlung als erforderlich. Eine Denkschrift im üblich 
gewordenen Sinne ließ der Rat der EKD nicht erarbeiten, er hat aber 
den langwierigen und zeitweise auch dramatischen Prozeß der Ge- 
setzgebung durch zum Teil ausführliche Erklärungen laufend beglei- 
tet. Die am wichtigsten und auch weiterhin der Urteilsbildung dienen- 
den Dokumente werden in diesem Band u 2 neu veröf- 
fentlicht. 
Es ist nicht zufällig, daß sich ER evangelische Kirchean der Neufas- 
‚sung der Strafbestimmungen zum Schwangerschaftsabbruch mit gro- 


ßer Leidenschaft und unter wichtigen Meinungsverschiedenheiten in 


den eigenen Reihen beteiligt.hat. Zu den ohnehin schon schwierigen 
sittlichen und rechtlichen Aspekten des Schwangerschaftsabbruchs 
traten anthropologische, biologische, soziologische, sozialpolitische, 
medizinische und ärztlich-standesethische Zusammenhänge, die viel- 
fältig miteinander verknüpft sind. Zudem stellten sich die wichtigen 
Fragen nach dem Verhältnis von sittlicher und rechtlicher Ebene, nach 
Sinn und Reichweite der Strafgewalt, nach der Erzwingbarkeit sittli- 
cher Entscheidungen. In allem haben wir es zugleich mit der Proble- 
matik unterschiedlichen Wertbewußtseins und des Wandels im Wert- 
bewußtsein einer weltanschaulich und sittlich pluralen Gesellschaft zu 
tun. E 

Dieser so beziehungsreichen Problematik des Schwangerschaftsab- 
bruchs erwies sich die breite öffentliche Auseinandersetzung, die in 
den sechziger und siebziger Jahren in der Bundesrepublik Deutsch- 
land geführt wurde, als nicht gewachsen. Vielmehr war sie durch eine 
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weltanschaulich vereinfachende Polarisierung gekennzeichnet. Zu ihr 
trugen liberal-emanzipatorisch argumentierende Kreise ebenso bei - 
wie Vertreter eines mehr zeitlos verstandenen, von der Rechtsgemein- 
- schaft zu sichernden Sittengesetzes. Der Gesetzgeber tat ein übriges 
zur Überfremdung der Diskussion hinzu, indem er die Frage des 
Scbwangerschaftsabbruchs zum Gegenstand einer parteipolitisch be- 
stimmten ‚Auseinandersetzung. machte. Der Schwangerschaftsab- 
bruch ist Ausdruck eines fundamentalen Konfliktes im Leben der Be- 
troffenen und der Gesellschaft, seine rechtliche Regelung hätte das 
Ergebnis einer äußersten Bemühung um den größtmöglichen Konsens 
_ zwischen allen. beteiligten Gruppen .der Gesellschaft sein müssen. 
Diesem Konsens hat das besondere HSERDETS der evangelischen 
Kirche gehört. ! 
Sie hat dabei die Notwendigkeit einer Nenässung der rechtlichen 
Regelungen zum Schwangerschaftsabbrüch bejaht. Es bedarf eines 
verfeinerten Instrumentariums, um die Lebenswirklichkeit von heute 
mit ihren besonderen Konfliktsituationen für die Frau zu erfassen. 
Die bloße Strafandrohung muß hinter ein umfassendes System von 
Hilfen zurücktreten, um generell und im Einzelfall die Ursachen für 
den Schwangerschaftsabbruch zu überwinden. Ziel aller Bemühungen 
muß es sein, der Gesellschaft die Kontrolle über den Schwanger- 
'schaftsabbruch zurückzugewinnen, den Schwangerschaftsabbruch 
einzudämmen und in allem der Würde der Frau gerecht zu werden. 
Es kann nun nicht Aufgabe dieser Einführung sein, den komplizier- 
ten Weg der Gesetzgebung im einzelnen nachzuzeichnen. Dazu ist auf 
die zum Teil ausführliche Berichterstattung im Kirchlichen Jahrbuch 
für die Evangelische Kirche in Deutschland und im übrigen auf die 
Fachliteratur zu verweisen. Die Auseinandersetzung über das Fristen- 
und das Indikationenmodell hatte zunächst mit dem Fünften Sträf- 
rechtsreformgesetz vom 18. Juni 1974 zu einer Regelung nach dem 
Fristenmodell geführt. Das Urteil des Bundesverfassungsgerichts 
vom 25. Februar 1975 nach einer Normenkontrollklage verwarf dieses 
Gesetz und stellte die Weichen für eine Indikationenregelung. 
Das am 21. Juni 1976 endgültig in Kraft getretene neue Strafrecht 
zum Schwangerschaftsabbruch folgt formal dem Indikationenmodell. 
Aber es zeigt deutlich die Spuren des Unwillens der vor dem Bundes- 
verfassungsgericht unterlegenen Bundestagsmehrheit, indem es der 
 Indikationenregelung kein ausreichendes und systemgerechtes Ver- 
fahren an die Seite stellt. Es sieht keine öffentlich-rechtliche Kontrolle 
im Einzelfall vor und schafft keine klare Verantwortung für Beratung 
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und Indikationsstellung. In seiner Zweideutigkeit kann das Gesetz 


zur-Beschränkung des Schwangerschaftsabbruchs auf Grenz- und 


Ausnahmefälle verwendet werden; es kann aber ebensogut auch zu 
einer Ausweitung des Schwangerschaftsabbruchs auf mehr oder weni- 
ger beliebige Fälle führen. 

Es kommt hinzu, daß unter dem Eindruck der insbe Diskus- 
sion in weiten Kreisen der Bevölkerung das Unrechtsbewußtsein ge- 
genüber der Tötung einer Leibesfrucht geschwunden oder doch ganz 
erheblich herabgesetzt ist. Die Erwartungshaltung gegenüber dem 
neuen Gesetz .geht vielfach dahin, daß es eben in den meisten Fällen 
den Schwangerschaftsabbruch ermöglicht, während die Väter des Ge- 
setzes doch durchweg vorgegeben hatten, mit ihm zwar die gröbsten 
sozialen Notfälle mit zu erfassen, den Schwangerschaftsabbruch im: 
. ganzen aber doch einzudämmen. So kann es kaum überraschen, daß 

‚nicht diejenigen Ärzie und Krankenhäuser sich einer öffentlichen 
Kontrolle ausgesetzt fühlen, die das Gesetz großzügig anwenden, wie 
es doch seiner vorgegebenen Absicht entspräche, sondern diejenigen, 
- die zu einer restriktiven Handhabung neigen. | 

In dieser Situation bleibt für die Kirche als wichtigste Aöteibe die 
menschliche und seelsorgerliche Zuwendung zu den in Not befindli- 
chen Frauen. Hinsichtlich der Handhabung des Gesetzes muß kirch- 
licherseits darauf gedrängt werden, daß seine eigentliche Intention 
befolgt wird: Prüfung des Einzelfalles, gewissenhafte Beratung, 
menschliche und soziale Hilfe, Weckung der Eigenverantwortung. 
Daraus ergeben sich auch die Richtlinien für die Arbeit der Beratungs- 
stellen, der Ärzte, der Krankenhäuser und ihrer Mitarbeiter, soweit 
sie im Dienst mit der Kirche stehen oder auf ihr Wort hören. 


D. Erwin Wilkens 
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Die vom Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland eingesetzte 
 Familienrechtskommission hatte in der Vergangenheit mehrfach auch 
zu Einzelproblemen des Ehescheidungsrechts Stellung genommen. 
Sie gewann dabei die Überzeugung, daß Teilreformen nicht genügen. 
In der Frage, unter welchen Grundgesichtspunkten das Eheschei- 
dungsrecht neu gestaltet werden kann, einigte sich die Kommission 
nach langen Beratungen auf ein gemeinsames Votum, das in der hier 
vorgelegten Denkschrift »Zur Reform des Ehescheidungsrechts in der 
Bundesrepublik Deutschland« dargelegt und begründet. wird. Die 
Übereinstimmung in den Grundgedanken, die eine einstimmige An- 
nahme der Denkschrift in der Kommission ermöglichte, bedeutet je- 
doch nicht, daß jedes Miglied der Kommission jedem konkreten Ein- 
zelvorschlag zugestimmt hätte. 

Die Neuordnung des Ehescheidungsrechts ist eine Bedeniende ge- 
_ setzgeberische Aufgabe, die zu Recht großes Interesse in der Öffent- 


lichkeit findet. Mit der Veröffentlichung dieser Denkschrift, die vom 


evangelischen Verständnis der Ehe ausgehend Vorschläge für die Re- 
form des Ehescheidungsrechts macht, möchte der Rat der Evangeli- 
schen Kirche in Deutschland einen Beitrag in die öffentliche Diskus- 
sion einbringen, der nach seiner Auffassung besondere Beachtung 
verdient. 


2 Der Rat ee Evan geliehen Kirche ın Deutschland 
.D. BEEZEE. 


Hannover, den 2 7. November 1969 
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A. Grundlagen 


i. Zum Verständnis der Ehe 


1. Die Frage nach dem Sinn der Ehe geht alle ohne Ausnahme an, 
Verheiratete und Unverheiratete, Christen und Nichtchristen. Die 
Ehe ist mehr als eine private, jederzeit abzuhrechende Verbindung 
zwischen einem Mann und einer Frau. Ihre rechtliche Ordnung ist 
daher eine Angelegenheit auch der Gesellschaft und des Staates. 

2. Wenn im folgenden Ehe und Ehescheidung aus evangelischer 
Sicht beschrieben und beurteilt werden, so geht es dabei nicht um eine 
Stellungnahme mit dem Anspruch kirchlicher Lehrautorität, sondern 
- um einen Beitrag zur Gestaltung der Wirklichkeit »Ehe«, der an die 


vernünftige Einsicht appelliert. Die Kirche nimmt damit ihre evange- u 


lische Verantwortung wahr: sie bringt für die Allgemeinheit das ein, 
was ihr im Horizont des christlichen Glaubens an Einsichten über den 
Menschen und das menschliche Zusammenleben erschlossen ist. 

3. Die Ehe bietet und schützt die dauerhafte Verbindung von Mann 
und Frau als Möglichkeit einer erfüllten Lebensgemeinschaft. Diese ın 
Freiheit anzunehmende und verantwortlich zu verwirklichende Mög- 
lichkeit versteht der christliche Glaube als Stiftung Gottes. Hier wird 
der Mensch auf besondere Weise in seiner Ich-Bezogenheit und Ver- 
schlossenheit betroffen und als Mitmensch gefordert. Wer die Ehe 
eingeht, folgt bewußt oder unbewußt Gottes fortdauerndem Schöp- 
ferwort und wird von ıhm in Verantwortung genommen. 

Nach biblischem Verständnis ist die Ehe also die von Gott einge- 
setzte umfassende Lebensgemeinschaft von Mann und Frau. In ihren 
einzelnen Wesensäußerungen wie Geschlechtsgemeinschaft, Wohn- 
gemeinschaft, Wirtschaftsgemeinschaft, gegenseitige Fürsorge und 
Elternschaft verwirklicht sich die Zusammengehörigkeit der Ehegat- 
ten (1. Kor. 73ff.). Indem beide, Mann und Frau, einander anneh- 
men, kommen sie zugleich, jeder auf seine besondere Weise, zu sich 
selbst. In der Ehe ist jeder er selbst nur in seiner Bezogenheit auf den 
j anderen. | 
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4. Die so verstandene Ehe bedeutet, daß sie in der Ausschließlich- 
keit der Einehe verwirklicht und grundsätzlich auf Lebensdauer ge- 
schlossen wird (Matth. 19,6). Sie darf daher auch nicht der freien Ver- 
'fügung - sei es der Partner, sei es der Gesellschaft oder des Staates - 
überlassen werden. Zur Ehe gehört die Verheißung von Nachkom- 
menschaft (1. Mos. 1,28). Diese Zusage Gottes entbindet die Eheleute 
nicht davon, Elternschaft verantwortlich wahrzunehmen. Auch Ge- 
burtenplanung fällt unter diese Verantwortung. 

‚5. Die Kirche verkündigt die Versöhnung, d.h. den Frieden zwi- 
" schen Gott und Menschen und zwischen Mensch und Mensch. Diese 

‚Verkündung gilt ebenso der Ehe wie allen anderen menschlichen Ge- 
 meinschaften, ohne daß jedoch nach evangelischem Verständnis der 
Ehe der Charakter eines sakramentalen Gnadenmittels zukäme. Im 
christlichen Sinne erfüllt sie sich vielmehr darin, daß sie von den Part- 
nern im Glauben an Gottes Heilsangebot nach seinem Willen gelebt 
wird. 

6. Die christliche Kassgise von da Ehe als ae Gottes be- 
deutet nicht, daß ihre gesellschaftliche und rechtliche Gestalt zeitlos 
und allgemeingültig festgelegt sei. Ebensowenig dürfen die biblischen 
Aussagen von der Eheso verstanden werden, als böten sie ein geoffen- 
bartes Idealbild, das in der Ehe - wie unvollkommen auch immer - zu 
_ verwirklichen wäre. Vielmehr muß die sozialgeschichtliche Entwick- _ 
lung der Ehe erkannt und berücksichtigt werden. In ihr ist der Ein- 
 fluß, den der alttestamentliche und der christliche Glaube auf die Ge- 
staltung der Ehe und das Eheverständnis ausgeübt hat, nicht zu ver- 
_ kennen. Er hat wesentlich zur Ersetzung der Vielehe durch die Ein- 
ehe, zur Verwandlung der patriarchalischen Fheauffassung in ein Ver- - 
'ständnis der Ehe als Bund gegenseitiger Verantwortung der beiden 
Partner — »Bund der Treue« - beigetragen. 

7. Die eheliche Gemeinschaft erhält durch die Individualität der 
| Ehegatten auch ihrerseits individuellen Charakter. Verantwortung 
und Schuldigkeit der Ehegatten gegeneinander sind nicht einfach aus 
‚einer Ordnungsstruktur »Ehe« abzuleiten, sondern mit der einmali- 
. gen und unauswechselbaren Gestalt jeder Ehe gegeben. | 
8. Unbeschadet der Freiheit, in der sie geschlossen, und der jeweils 
| eigenen Weise, in der sie geführt wird, bedarf die Ehe rechtlicher Ord- 
nung. Diese hat ihren Sinn darin, daß sie im gesellschaftlichen Gefüge 
die Ehe umgrenzt und schützt. | 
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I. Zur Frage der Ehescheidung 


ı. Ist die Erfüllung des göttlichen Willens ın der Ehe dem freien Ge-. 
horsam aufgegeben, so heißt das auch: dem Menschen ist die Mög- 
lichkeit gegeben, den Sinn der Ehe zu verfehlen und mit seiner Ehe zu 
scheitern. Aufgrund des biblischen Zeugnisses ergeben sich für die 
- "Ehescheidung folgende Gesichtspunkte: 

Gegenüber der im mosaischen Gesetz geordneten Scheidung durch 
Verstoßung ist nach dem Worte Jes udaranfestzuhalten, daß u Ehcals 
Gottes Stiftung unauflösbar sein soll. 

Die nur bei Matthäus (5,32; 19,9) sich findende EEE bei 

»Unzucht« sei Ehescheidungzulässig, erweistsich gegenüber Mark. 

ıo,ıı und l.uk. 16,18 als abschwächender Zusatz vermutlich aus 

judenchristlicher Tradition stammend: Jesu Scheidungsverbot ist 
‚absolut gemeint. Es gehört an die Seite der Verschärfungen des Ge- 
setzes, die in der Bergpredigt dem mosaischen Recht entgegenge- 
stellt werden (Matth. 5,20-48; vgl. 5,3 1f.) und muß von dort her 
verstanden werden: Es enthält keine Anweisung für die Rechtspra- 
 xis, sondern ein neues Ethos, das mit den Maßstäben gesetzlicher 

Erörterung und Entscheidung nicht faßbar ist. Gleich den übrigen 

Antithesen der Bergpredigt proklamiert das Verbot der Eheschei- 

dung eine Möglichkeit rechten Lebens, die dem Menschen im Glau- 

ben geschenkt wird. Wenn trotzdem Eheleute sich voneinander 
scheiden, so wird darin die »Herzenshärtigkeit« (Mark. 10,5) des 
. Menschen offenbar, der Gottes Stiftung mißachtet und daran schul- 
. dig wird. 
2. Das evangelische Verständnis der Eherechnet mit der Scheidungum 
der Herzenshärtigkeit willen. Hier muß die Kirche von der Schuld des 
Menschen und vom Gericht Gottes reden, dem der Mensch auch als. 
verantwortungslos Handelnder verantwortlich bleibt. Die'christliche 
Rede von der Schuld ist zu unterscheiden von einer gerichtlichen Fest- 
stellung der Schuld: Der Seelsorger sieht beide Partner und ihre Um- 
welt oft unlösbar in Schuld verstrickt (und häufig sehen die Partner 
dies selbst so), während es gleichzeitig nicht möglich erscheint, diese 
Schuld in zulänglicher Abwägung zuzumessen. 

Die Kirche redet nicht von Schuld, ohne zugleich die Vergebung zu 
verkündigen. Diese Vergebung spricht si sie auch Geschiedenen zu, 
wenn sie aufrichtig begehrt wird. | 

Vergebung kann nicht empfangen Se abe daß sie weitergege- | 
ben wird. Das gilt auch für die Beziehungen zwischen den geschiede- 
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nen Ehepartnern. Nichts kann ihren gemeinsam zurückgelegten Weg 
. nachträglich auslöschen, auch nicht eineScheidung. Der einebleibt ein 
Teil der Lebensgeschichte des anderen. Das begründet ihre auch nach 
der Scheidung fortdauernde Verantwortung füreinander. 

3. Aus Mark. 10,9: »Was Gott zusammengefügt hat, das soll der 
Mensch nicht scheiden« ist die Unauflösbarkeit der Eheunterdem Bild 
eines seinshaftunzerstörbaren Bandes verstanden worden, als hieße es: 

., das kann der Mensch nicht scheiden.« Eine solche Auslegung 
verkennt, biblisch gesprochen, die Macht der Sünde und den Miß- 
brauch derSchöpfungdurch den Menschen. Dierechtliche Bindungan 
ein unzerstörbares Eheband kann bei zerbrochener Ehe eine nur noch 
schlimmere Verhärtung zur Folgehaben. 

4. In Ansätzen zu einer Kasuistik nennt das Neue Testament als Schei- 


ende nur Unzucht und Verstoßung des christlichen durch ei- ; 


nen nichtchristlichen Ehegatten (Math. 19,9; ı. Kor. 7,15£.). Im An- 
schluß hieran hat die richterliche Praxis in den reformatorischen Kir- 
chen die Scheidung aus besonderen Gründen (Ehebruch, Verschollen- 
heit, heimliches Verlassen) als Rechtshilfe für den unschuldigen Teil 
ermöglicht. Weil die Entscheidung in solchen Fällen den landesherrli- 
chen evangelischen Kirchengerichten (Konsistorien) übertragen war, 
konnte die Problematik der Ehescheidung auch seelsorgerlich gewür- 
digt werden. Die neuzeitliche Entwicklung stellte den Gesichtspunkt 
der sittlich und rechtlich zu verantwortenden Verschuldung voran. Es 
erwies sich schließlich als notwendig, dieses Prinzip durch den Zerrüt- 
tungspunkt noch zu ergänzen, da eine klare Festlegung der Schuld oft 
genug unmöglich war. 
5. Der grundsätzlichen Unauflösbarkeit der Ehe auf der einen und | 
der menschlichen »Herzenshärtigkeit« auf der anderen Seite wird eine 
staatliche Ordnung, die die Ehe unter ihren besonderen Schutz stellt, 
dadurch am ehesten Rechnungtragen, daß es eine Scheidung nur dann 
geben darf, wenn die eheliche Gemeinschaft nach menschlichem Urteil 
endgültig zerstört ist. Nur so kann der Scheidungsrichter seine Verant- 
_ wortung'tragen. Die Rechtsordnung darf bestehende Ehen nicht aus 
menschlicher Eigenmächtigkeit, etwa wegen des bloßen Freiheitswun- 
sches der Partner, oder aus Gründen scheiden, die außerhalb der Ehe 
liegen. Sie muß aber in der Lage sein, um des Menschen willen der 
tatsächlichen Zerstörung einer Ehe Rechnung zu tragen. Eine Schei- 
dung sollte daher grundsätzlich dann möglich sein, wenn derrechtliche 
Fortbestand der zerstörten Ehe die Betroffenen in ihrer menschlichen 
Existenz schwerer gefährden würde als die Scheidung. 


I 


B. Grundforderungen für ein neues 
| sn a 


I. Zum he Eherecht | 


- Das heute in der Bundesrepublik geltende Eherecht geht davon aus, 

daß die Ehe grundsätzlich auf lebenslange Dauer geschlossen wird. 
‘ Dieser Grundsatz wird auch von der öffentlichen Meinung respek- 
tiert. Zahl und Gewiclu der Summen, welche die Möglichkeit einer 
einseitigen Kündigung der Ehe fordern, sind nicht als sehr erheblich 
. einzuschätzen. Andererseits haben sich die reformatorischen Kirchen 
von einem ausnahmslosen Scheidungsverbot von Anfang an durch die 
Entscheidung, Ehescheidung zuzulassen, distanziert. Ein ausnahms- 
loses Scheidungsverbot wird für unsere Rechtsordnung heute anch 
von denen nicht mehr a die für sich an der Unscheidbarkeit 
festhalten. 

Freilich können nur Auashretlle eine e Scheidung see 
Art und Umfang dieser Ausnahmen sind der eigentliche Gegenstand 
der Diskussion. Das geltende Ehescheidungsrecht, das in den Vor- 
schriften der $$ 41-53 des Ehegesetzes zusammengefaßt ist, kennt ne- 
ben der Scheidung aufgrund schuldhaften Verhaltens eines oder beider 
Ehepartner die Scheidung aufgrund einer Zerrüttung, für die den Ehe- 
leuten eine gerichtlich beweisbare -— womöglich einseitige — Schuld 
‚nicht zur Last gelegt werden braucht. Dabei stehen Verschuldens- und. 
Zerrüttungsprinzip nicht sauber getrennt nebeneinander, sondern 
durchdringen sich gegenseitig in vielfacher Weise. Praktisch hat z. B. 
der $ 49 des Ehegesetzes die Folge, daß eine Fhhe selbst bei T.hebruch 
nur geschieden werden kann, wenn sie als zerrüttet anzusehen ist. 

"Kurz gesagt, hat das Scheidungsrecht die Aufgabe, zerstörte und, 


soweit Menschen urteilen können, nicht zu heilende Ehen auch recht- 


lich zu beenden. Zum anderen hat es aber der Gefahr leichtfertiger 
Scheidungen entgegenzuwirken. Stärkung der Bindung wie Ermögli- 
chung der Lösung dienen, recht gehandhabt, dem besonderen Schutz 
von Ehe und Familie durch die staatliche Ordnung, der in Art. 6 Abs. 
ı des Grundgesetzes erklärt und gefordert ist. | 
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1. Zur Kritik des geltenden Rechts 


Obwohl das geltende Ehegesetz nicht unbrauchbar ist, gibt es doch in 
steigendem Maße Anlaß zu Bedenken, ob es den oben beschriebenen 
Aufgaben gerecht werden kann. Die Bedenken beziehen sich vor al- 
lem auf zwei eng ineinander verschlungene Tatbestände. | 

1. Es muß zunächst gefragt werden, ob für eine Ehescheidung ein 
Prozeßverfahren mit Klageerhebung die sachlich angemessene Form 
ist. 

a) Sehr häufig ist den Partnern bewußt, daß ihre Ehe e 
ist, und daß die Scheidung als einziger Ausweg erscheint, ohne daß sie 
den möglichen gegenseitigen Schuldvorwürfen entscheidendes Ge- 
wicht zumessen. Dennoch muß, um diesen Ausweg zu erreichen, der 
eine von den beiden - welcher, ist gleichgültig- gegen den anderen die 
Scheidungsklage erheben. Bei Klageerhebung oder im Verlaufe des 
Prozesses muß er sein Begehren in aller Regel mit dem Verschulden 
“der anderen Seite begründen, welche alles zugibt, um möglichst 
schnell die Scheidung zu erreichen, — häufig wider besseres Wissen. 
Ein Verfahren, daß einen Partner geradezu zwingt, gegen den anderen 

einen Schuldvorwurf zu erheben, fordert stärkste Bedenken heraus. 

b) Zum bisherigen Verfahren gehört in der Regel die Feststellung 
der Schuld. Ein Schuldspruch ist durch die Paragraphen 52 und 53 des 
Ehegesetzes vorgeschrieben, wenn die Schuld festgestellt ist. Er er- 
folgte 1967 in etwa 96 % allerScheidungen. Nun wird der wahre Sach- 
verhalt des Verschuldens dem Richter bestenfalls in groben Umrissen 
sichtbar. Ein Ehebruch kann dem ım Sinne des Gesetzes »unschuldi- 
gen« Partner mehr anzulasten sein als dem Ehebrecher. Diesen kom- 
plexen Sachverhalt kann der richterliche Schuldausspruch nicht zum 
Ausdruck bringen. Von daher gesehen ist es mehr als fragwürdig, ein 
so schwerwiegendes und für die Regelung der Folgeprobleme nach 
dem Gesetz so entscheidendes Urteil, wie das über die Schuld, dem 
Richter ın jedem Fall und in dieser Form anzusinnen. Zudem hat der 
Schuldausspruch in den zahlreichen Fällen, in denen sich die Gatten 
bereits über die Folgen der Scheidung geeinigt haben, in der Regel nur 
eine mehr oder weniger formale Bedeutung. Für die Alterssicherung 
. durch Renten- und Pensionsansprüche gilt dies allerdings nicht unbe- 
dingt. | 
Die Fälle, ın denen zwischen den Eheleuten sowohl hinsichtlich der 
Ursachen ihres Streites wie der angestrebten Folgen unausgleichbare 
"Gegensätze bestehen, mögen heute die Minderzahl bilden. Sie zwin- 
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gen jedoch zur Entwicklung von Maßstäben der Beurteilung, mag de- 
ren Zulänglichkeit auch von der Kritik in Frage gestellt werden. 
c) Die grundsätzliche, wenngleich niemals definierbare Grenze der 
Judiziabilität menschlicher Schuld macht sich im Scheidungsprozeß 
- ganz besonders bemerkbar. Das eheliche Zusammenleben zweier 
Menschen führt oft zu Schuldverflechtungen, die für den Richter 
schwer durchschaubar sind. Das individuelle Gepräge der einzelnen 
Ehe macht Verhaltensweisen schwer subsumierbar. Was als »schwere 
- Eheverfehlung« zu gelten habe, muß fast bei jeder Ehe gesondert be- 
- urteilt werden. 
2. Der zweite open gegen das geltende Ehegesetz besagt, 
daß es ein Verfahren ermögliche und vielleicht gar begünstige, das ge- 
meinhin mit dem etwas unscharfen Ausdruck »Konventionalschei- 
dung« belegt wird. 
a) Die typische Konventionalscheidung knüpft an die Vorschrift 
des $ 43 EheG an. An die Stelle der gerichtlichen Feststellungen über 
das Vorliegen einer schweren Eheverfehlung tritt aber die Einigung — 


d.h. die »Konvention« - der Parteien über das Vorliegen derartiger 


schwerer Eheverfehlungen. Sie werden meist in schematischer Form, 
wie etwa »Lieblosigkeit«, »vom Partner abgewandt«, »das Vertrauen 
verloreri« oder »eigene Wege gegangen«, als für die Zerrüttung der 
Ehe ursächlich vorgetragen, von der Gegenseite zugestanden und vom 
Gericht nicht weiter überprüft. Es werden also die Verfahrensvor- 
schriften vernachlässigt, die durch Aufklärung des Sachverhalts der 
_ Aufrechterhaltung der Ehe dienen sollen. Ein mit diesem Vorgehen in 
.der Regel verbundener Vergleich über die Fragen des Unterhalts, der 
Aufteilung von Wohnung und Hausrat und das Sorgerecht für ge- 
meinsame Kinder ‚wird teils gerichtlich, teils außergerichtlich ge- 
schlossen und ist im letzteren Falle dem Gericht nicht einmal immer 
bekannt, Wird die Scheidung allein aus dem Verschulden des Beklag- 
‚ten begehrt, so tritt häufig auf seiner Seite kein Anwalt auf. Meist wird 
ein so zustande gekommenes Urteil durch Rechtsmittelverzicht sofort 
. rechtskräftig. 

b) Die beschriebene Konventionalscheidung kann.niehtin Bausch 
und Bogen abgelehnt werden. Hervorstechende Mängel des gegenwär- 
tigen Schüldscheidungsrechts werden faktisch durch sie korrigiert. 
Trotz der starken Bedeutung, die das Einverständnis der Parteien in 
_ diesem Verfahren erhält, ist sie grundsätzlich nicht mit einer allein 
vom Willen der Partner abhängigen Scheidung gleichzusetzen. Diese 
würde voraussetzen, daß die Ehe einem Vertrage gleichgeachtet wür- 
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de, der durch Übereinstimmung wieder gelöst werden könnte. Die 
verantwortlich gehandhabte Konventionalscheidung unterwirft je- 
doch die Entscheidung, ob »eine Wiederherstellung der ehelichen Le- 


bensgemeinschaft nicht mehr erwartet werden kann«, das Urteil also 


über die Zerrüttung der Ehe, immer noch der richterlichen Urteilsbil- 
dung. Sieht man jedoch auf die Inhaltslosigkeit vieler auf $ 43 EheG 
‚gestützten Ehescheidungsklagen, auf die Kürze der richterlichen An- 
hörung der Parteien, auf die Schematik, in der die Parteien vor Gericht 
auch zu dem Thema der Zerrüttung ihrer Ele Stelluup uelumen, 
schließlich auf die Kürze der Zeitspanne, die oft zwischen Klageerhe- 
bung und Rechtskraft des Scheidungsurteils liegt, so ist zubefürchten, 
daß häufig auch die Entscheidung über die Zerrüttung allein noch auf 
die Erklärung der Parteien gestützt wird. 

c) Eine solche Handhabung der Konventionalscheidung wäre ich 
zu verantworten. Sie stellte nämlich die Ehe zur Verfügung der Partei- 
en. Sie ebnete damit den Weg zu unüberlegten, spontanen Entschei- 
dungen der Eheleute. Sie würde den richterlichen Urteilsspruch zum 
Beurkundungsakt abwerten, der dann überflüssigerweise statt von ei- 
nem Standesbeamten von drei Richtern vorgenommen würde. 

d) Der tiefere und wirkliche Grund für den i im deutschen Rechtsle- 
ben ungewöhnlichen Umstand, daß die richterliche Praxis sich in brei- 
ter Front von Wortlaut und Sinn des Gesetzes entfernt, liegt daran, 
daß die Vorschrift des $ 43 EheG und die in der höchstrichterlichen. 

Rechtsprechung entwickelten Begriffe von Verhaltensweisen, die als 
»schwere Eheverfehlungen« im Sinne dieser Vorschrift anzusehen. 
sind, nicht ausreichen. Die Vielschichtigkeit bewiesener und unbe- 
wiesener Faktoren belastet das Urteil über das Verschulden an der 
Zerrüttung einer Ehe oft mit unerträglichen Unsicherheiten. 

e) Die Ehescheidungsurteile im Konventionalscheidungsverfahren 
werden regelmäßig unangefochten rechtskräftig; es kommt also gar 
nicht erst zu einer höchstrichterlichen Rechtsprechung. Da die Kon- 


_ ventionalscheidung ihre Grundlage ın $ 43 EheG hat, läßt die Statistik 


Rückschlüsse auf die Situation zu. Von 62835 Ehescheidungen in 
Westdeutschland im Jahre 1967 erfolgten 57749 aus $ 43 alleın. Man 


darf mit guten Gründen annehmen, daß hiervon die weitüberwiegen- 


de Zahl in dem beschriebenen Konventionalverfahren erfolgte. Hin- 
gegen wurden 1967 nur 2800, also weniger als 5% aller Eheschei- 
dungsurteile nach $ 48 EheG erlassen. Auch von diesen wird nur die 
Minderzahl als sog. »streitige Scheidung« ergangen sein. Bei diesem 
Ausmaß der Konventionalscheidungen kann nicht mehr von einem 
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verbreiteten Mißbrauch gesprochen werden, dessen Rückführung auf 
eine bessere, den gesetzgeberischen Intentionen entsprechende 
Rechtsanwendung noch möglich wäre. Diese Entwicklung muß als 
Symptom dafür gewertet werden, daß das geltende Recht nicht mehr 
hinreichend geeignet ist, den heute sich stellenden Eheproblemen ge- 
recht zu werden. Es müssen also grundsätzliche Änderungen in Erwä- 
gung gezogen werden, für welche auch diese Entwicklung fruchtbare 
Hinweise und Ansätze bietet. 


IM. Zerrüttung als einziger Scheidungsgrund 


Wie gezeigt, ist die Zerrüttung der Ehe auch bei der Scheidung a aus 
Verschulden der eigentliche Orientierungspunkt. 

- 1. Ein Scheidungsrecht, das sich prinzipiell an der Zeri üttuug, oder 
Nichtzerrüttung der Ehe ausrichtet, hat den Vorzug, die Scheidung 
als das begreiflich zu machen, was sie allein sein darf, nämlich die 
Folge eines Scheiterns der ehelichen Lebensgemeinschaft, in das beide 
Teile unentwirrbar miteinander verstrickt sind - wie ungleich im ein- 


zelnen auch ihre Verantwortung dafür sein mag. Ein gerichtlicher 


Scheidungsausspruch ohne Schuldspruch macht deutlich, daß hier 
niemand für eheliches Fehlverhalten getadelt werden soll und daß es 
nicht um prozessualen Sieg oder Niederlage geht. Die Diskriminie- 
tung der Ehepartner durch öffentlichen Schuldspruch entfällt. Falsche 
Rückschlüsse, die die Öffentlichkeit aus Eisen ul zieht, 
finden keinen Anhalt mehr. | 

2. Gesetzgeberisch könnte die Zerrüttung als Scheidungsprinzip 
etwa in folgender Generalklausel Ausdruck finden: 

Ist das eheliche Verhältnis der Ehegatten so weit zerstört, daß keine 
Aussicht auf eine Wiederherstellung ehegemäßer Beziehungen besteht, 


| so kann die Ehe auf den Antrag eines Ehegatten geschieden werden. 


Es erscheint nämlich aussichtslos, gesetzliche Tatbestände zu formu- 

lieren, welche diese tiefgreifende Zerrüttung zulänglich definieren. 
Der ernsthafteste Einwand gegen eine Generalklausel ist die Befürch-. 
tung, die Rechtsprechung werde bei ihrer Anwendung weit auseinan- 
derfallen. Diese Befürchtung wäre sicher berechtigt, wenn es nicht 
bestimmte Indizien gäbe, die es dem Richter möglich machen, die 
_ Zerrüttung einer Ehe festzustellen. Solche Indizien könnten Ehe- 
bruch, Lebensnachstellung, schwere Mißhandlung usw. sein. Auch 
. das gemeinsame Scheidungsbegehren kann ein erhebliches Anzeichen 
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für die Zerrüttung sein, besonders wenn BEN Umstände das Zu-. 
standekommen eines solchen Entschlusses erschweren, z. B. gemein- 
same Kinder, gemeinsame Wohnung, komplizierte‘ Vermögensaus- 
einandersetzung und Schwierigkeiten, den Unterhalt aufzubringen. 

Ebenso bieten äußere Zeichen, vor allem lange Dauer des Getrenntle- 
bens, Zuwendung zu einem anderen Partner, Berufswahl in einem 
anderen Ort, tatsächliche Aufteilung der gemeinsamen Habe, Auf- 


nahme einer Ausbildung oder eines Berufes der vordem nicht berufs- 


- tätigen Ehefrau, Anhaltspunkte für die Beurteilung des Ausmaßes der 
"Zerrüttung. So bedeutsam das Vorliegen dieser Indizien auch ist, so 
kann doch nicht einfach und ohne weiteres aus ihnen auf die unheilba- 

‚re Zerrüttung geschlossen werden. In jedem Falle muß das gegenseiti- 
ge Verhältnis der Ehepartner in seiner Gesamtheit im Blick bleiben. 

Die Aufzählung solcher Indizien im Gesetz ist nicht unbedingt erfor- 

derlich; ihre IIerausarbeitung kann auch der Rechtsprechung überlas- 

sen werden. 

Bedenken, daß die Einführung des TEN mehr noch 
als das Verschuldensprinzip an die Grenzen richterlichen Erkenntnis- 
vermögens vorstoße oder den Richter zwinge, in unerträglichem Ma- 
ße in die Intimsphäre der Ehepartner einzudringen, haben also weni- 
ger Gewicht, als es auf den ersten Blick erscheint. Bei der Feststellung, 
ob eine Ehe unheilbar zerrüttet ist oder nicht, muß der Richter anhand 
‚solcher. vorliegenden Indizien eine gegenwärtig erkennbare Wahr- 
scheinlichkeit beurteilen. Dazu gehört auch, daß die Möglichkeit und 
die Bereitschaft der Partner, eine einmal gestörte Ehe wiederaufzu- 
nehmen, in Betracht gezogen wird. 

Alles in allem wird dem Richter bei Einführung des reinen Zerrüt- 
tungsgrundsatzes als Scheidungsgrund weder etwas Neues noch etwas 
grundsätzlich Unzumutbares zur Entscheidung zugewiesen. | 
3. Ein Gesamtüberblick über die Scheidungsverfahren läßt erken- 
nen, daß nicht selten die Beteiligten selbst ihre Situation falsch ein- 
‚schätzen, oder daß Klagen aus Kurzschlußreaktionen entstehen. Da- 
für spricht, daß eine erhebliche Zahl von Scheidungsklagen (bis zu 
einem Drittel) von den Beteiligten nicht weiterbetrieben wird. Ebenso 
ist zu beobachten, daß oft selbst naheliegende Möglichkeiten überse- 
hen und versäumt werden, um die Eheschwierigkeiten zu überwin- 
den. Dies gilt um so mehr, je jünger die Ehepartner sind; junge Ehen 
machen ohnehin den überwiegenden Teil der Scheidungsfälle aus; 
über die Hälfte der Scheidungen erfolgt in den ersten sieben Ehejah- 
ren. Da Zerrüttung ihrem Begriffe nach die Erschöpfung der inneren 
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und äußeren Möglichkeiten zur Lebensgemeinschaft voraussetzt, _ 
kann ein Urteil regelmäßig erst nach einer gewissen Dauer der Ehe 
- verläßlich gewonnen und verantwortet werden. Eine materielle Sperr- 
frist von mindestens einem Jahr erscheint daher angemessen, von wel- 
cher in groben Fällen unzumutbarer Ehewidrigkeiten Ausnahmen zu- 
lässig bleiben müssen. 

‘4. Wenn Ehen nur aufgrund de Zeug geschieden werden 
können, so verliert damit die Frage nach der Verantwortung für die 
Zerrüttung im Ehescheidungsverfahren keineswegs ihre Bedeutung, 
Zwar wird sie in den zahlreichen Fällen, die heute in der geschilderten 
Weise zur Konventionalscheidung führen, ohne Belang sein. Wenn 


„aber ein Ehegatte der Scheidung widerspricht, bekommt die Frage 


Gewicht, wer die Verantwortung an der Zerrüttung der Ehe trägt; 
wollte man in diesen Fällen davon gänzlich absehen, so würde man 
dem Ehescheidungskläger das eigene Verschulden als Hebel in die 
Hand geben, mit dem er selbst die Scheidung der Ehe herbeiführen 
könnte. Gleichermaßen wird - sofern eine einverständliche Regelung 
unerreichbar ist — die Entscheidung über die Nebenfolgen der Schei- 
dung (Unterhalt, elterliche Gewalt u. a. m.) nicht ergehen können, 
ohne daß der erkennende Richter das Verschulden an dem Scheitern 
der Ehe DOIEDERBEIICALIBL 


IV. Grenzen des Zerrüttungsgrundsatzes 
‚1. Das geltende Recht ordnet die Scheidung nicht nur als streitiges 


Prozeßverfahren, sondern setzt auch in der Sache selbst eine Streitfra- 
ge voraus. Der eine Ehegatte klagt gegen den anderen, der sonst in der 


Ehe bleiben würde, oder beide Eheleute streiten mit wechselseitigen 


Vorwürfen. Es wurde dargelegt, daß heute die Parteien in der Mehr- 
zahl der Fälle in einem Stadium ihres Verhältnisses vor Gericht treten, 
in welchem diese Streitlage nur noch partiell oder formell besteht. 
Dies mindert nicht die Bedeutung der Fälle, in denen auch heute ein 
_ echter Streit der Parteien über Voraussetzungen und Folgen der Schei- 
dung besteht. Hier ist der Richter zur wertenden EaeseiQuäg genö- 
tigt. 
2. Die Folge der Einführung des Zerrüttungsprinzips als General- 


. grundsatz wäre der Fortfall der in den bisherigen $$ 42 bis 48 differen- 


zierten Scheidungsgründe. Damit entfallen aber die Maßstäbe für die 
Entscheidung streitiger Verfahren, die das bisherige Recht angeboten 
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hat - vom Verschulden ($$ 42/43) über die sittliche Rechtfertigung ($ 

43 Satz 2), die Trennungsdauer ($ 48) bis zur außergewöhnlichen Här- 
te ($ 47). So schwierig und unzulänglich diese Maßstäbe sein mögen, 
so bringen sie doch die innere Problematik der Ehescheidung zum 
Ausdruck und zum Bewußtsein. Ihre Auslegung und Fortentwick- 
lung hat versucht, diesen Fragen in der Lebenswirklichkeit gerecht zu 
werden. Bei der Beschränkung des Scheidungsrechts auf den Zerrüt- 
- tungsgrundsatz müßte die Rechtsprechung ohne Anhalt im Gesetz die 
Maßstäbe der Entscheidung, ja SOBaE das Bewußtsein dieser Proble- 
matik, selbst entwickeln. 

3. Würde aber der ee nicht begrenzt werden, so 
würde er sich in eine rechtliche Handhabe zur einseitigen Verstoßung 
verkehren. Ein böswilliger Partner brauchte nur seine Ehe zu zerstö- 
ren, um aus seinem ehewidrigen Handeln ohne Rücksicht auf die in- 
neren und die äußeren Folgen, die den anderen treffen, für sich ein 
Recht auf Scheidung abzuleiten. Dieses Problem kann weder durch 
die Aufstellung abstrakt-sittlicher Normen, noch durch die indirekte 
Wiedereinführung des Schuldprinzips, noch durch die Aufzählung. 
besonders wichtiger Ausnahmegründe, noch durch die Gewährung 
eines Widerspruchsrechts für den anderen Teil zulänglich gelöst wer- 
den. 

Gesetzgebung und Re ns können der Frage jedoch siehe | 
ausweichen. Sie dürfen nicht Entscheidungen legitimieren, die als 
Verletzung der Gerechtigkeit und als unzumutbare Härte nachhaltig 
empfunden werden müssen und es auch tatsächlich sind. Für die Lö- 
sung dieser Aufgabe bieten nicht die komplizierten Vorschriften des 
bisherigen $ 48, sondern die Regelung der vom Verschulden unabhän- 

gigen Scheidungsgründe der $$ 44 ff. bewährte Anhaltspunkte. 

4. Nur ‘extreme Ausnahmen können der Scheidung zerrütteter 
Ehen entgegenstehen. Sie bestehen nicht in absoluten, sondern in rela- 
_ tiven Gründen: Wenn nach dem im Teil A Gesagten Scheidung dann 
möglich sein soll, wenn die erzwungene Aufrechterhaltung der Ehe 
. die Betroffenen in ihrer menschlichen Existenz insgesamt schwerer 
gefährden würde als die Scheidung, so sollte umgekehrt bei Zerrüt- 
‚tung die Ehe dann.nicht geschieden werden, wenn die Scheidung für 
den Partner, der an der Ehe festhält, eine unverhältnismäßige und 
unbillige Härte sein würde. Unverhältnismäßige Härten können in 
‚menschlichen Folgen liegen sowie in wirtschaftlichen Folgen, nämlich 
in der Preisgabe an soziale oder ökonomische Verelendung oder an eine 
 unzumutbare Unsicherheit der Existenz. 
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Für die Beurteilung der Frage, ob eine solche Härte vorliegt, sind 
die gesamten Lebensverhältnisse der Ehegatten zu berücksichtigen, 
insbesondere die Dauer der ehelichen Lebensgemeinschaft, die Ge- 
sundheit und das Alter des anderen Partners und die Verantwortung 
für die Zerrüttung, aber auch die Dauer des Getrenntlebens. Dabei ist 
zu beachten, daß die Scheidung regelmäßig äußere Vergemeinschaf- 
tungen aufhebt und häufig selbst bei Einverständnis Härtefolgen ein- 
schließt, so daß nur unverhältnismäßige Härten die Einschränkung 
rechtfertigen. 

5. Bei allen Scheidungsfällen sollte geprüft. werden, ob das „wohl- 
_ verstandene Interesse der Kinder« die Scheidung einer zerrütteten Ehe 
hindern soll. Die Aufrechterhaltung einer zerstörten Ehe kann dem 
Interesse minderjähriger Kinder im Einzelfall ebensogut. widerspre- 
chen, wie es ihm dienen kann. Dennoch erscheint es geraten, diesen 
Gesichtspunkt in dem Sinne einzubeziehen, daß eine unverhältnismä- 
ßige Härte sowohl bei den Ehegatten wie auch bei den mindern) ährigen 
Kindern zu berücksichtigen ist. 

. 6. Werden durch die Generalklausel auch die Diehenisen Binzellae Ä 
bestände der $$ 44/45 hinfällig, so sollte doch im Gesetz klargestellt 
. werden, daß es einer Zerrüttung gleichzuachten ist, wenn infolge ei- 
. ner schweren psychischen Erkrankung die geistige Gemeinschaft zwi- 
schen den Eheleuten dauernd aufgehoben ist. Bei Anwendung der 
Härteklausel müßte auch hier die besondere Verantwortung des ge- 
. sunden Ehegatten für seinen kranken Ehepartner berücksichtigt wer- 

den. Ä 


c. Folgerungen 


I. Scheidungsfolgen 


‚1. Der Fortfall des Schuldspruchs i im Scheidungsurteil muß ch zu 
Änderungen derjenigen Vorschriften des geltenden Rechts führen, die 
die Folgen des Scheidungsausspruchs regeln. Soweit nach dem Schei- 
dungsausspruch Entscheidungen über den Unterhalt, aber auch über 
weniger bedeutsame Fragen, wie die Verteilung des ehelichen Haus- 

.  rats oder die Kosten des Verfahrens, notwendig werden, sind diese 

"Entscheidungen bisher weitgehend vom Schuldspruch abhängig. 
Selbst die Entscheidung über die elterliche Gewalt, die in erster Linie 
das »wohlverstandene Kindesinteresse« als Kriterium hat, berück- 
sichtigt den Schuldspruch des Urteils. 

2. Tatsächlich sind allerdings vielfach die Entscheidungen über die- 
se Nebenfragen schon vom richterlichen Schuldspruch gelöst, weil 
sich die Parteien in einem Vergleich darüber einigen. Dabei wird der 
- sachliche Inhalt des Vergleichs von dem mutmaßlichen Schuldspruch 
mitbestimmt, der im Falle streitiger Durchführung des Eheschei- 
- dungsverfahrens erginge. 

Ein Scheidungsrecht ohne NASEN wird sucht in Zukunft die 
Frage der Verantwortung nicht unberücksichtigt lassen können, so- 
weit es sich um die Regelung dieser Folgeprobleme. handelt. Dabei 
_ wird weniger auf die Verantwortung an dem Scheitern der Ehe gese- 
hen werden müssen, mehr hingegen auf die fortwirkende Verantwor- 
tung füreinander, die in dem bisherigen BeDieinsanien Leben begrün- 
det ist. 

3. Diese Nebenencheidingen sehen also eng mit der Case 
der Verhältnisse ım Zusammenhang, die den Ausgang des Eheschei- 
- dungsverfahrens bestimmen. Die Frage etwa, ob man die empfohlene 


Härteklausel anwendet oder nicht, kann davon abhängen, obundin 


welcher Weise es gelingt, in den Folgeentscheidungen die Härte für 
einen geschiedenen Partner auszugleichen. In der Verfahrensordnung 
muß daher gesichert werden, daß dem Richter des Scheidungsverfah- 
rens auch der Spruch über die Nebenfragen übertragen wird, und 
zwar unabhängig davon, ob man die Einführung eines Familienge- 
richts für richtig hält oder nicht. Dieser Richter wird die Verhältnisse 
der Parteien am besten überblicken, insbesondere wird er, soweit es 
für die Entscheidung der Nebenfolgen darauf ankommt, das Krite- 
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rium der Verantwortung am Scheitern der Ehe auch am sachgerechte- 
sten beurteilen können. Es mag sein, daß er schon bei der Erörterung 
der Indizien, die für eine Zerrüttung sprechen, oder bei der Prüfung, 
ob die Härteklausel einer Ehescheidung entgegensteht, unmittelbar 
zur Feststellung von Sachverhalten gekommen ist, die die Verantwor- 
tung an dem Scheitern der Ehe berühren. In diesem Fall ist ihm ein bei 
den Entscheidungen der Nebenfolgen unter Umständen zu beachten- 
der Gesichtspunkt am besten verträut; in anderen Fällen wird er gele- 
gentlich um der Entscheidung der Nebenfragen willen seine Feststel- 
lungen auf Sachverhalte ausweiten müssen, deren Erhebung für den 
Scheidungsspruch selbst nicht nötig wäre. Damit wird aber dem Rich- 
ter faktisch nichts Neues auferlegt. Sofern der Vergleich erst im Ver- 
fahren geschlossen oder vorbereitet wird, ist auch heute schon der 
Prozeßrichter des Scheidungsverfahrens an der Regelung der sog. Ne- 
. benfolgen, wie Verteilung der elterlichen Gewalt, Unterhaltsregelun- 
gen u.ä., beteiligt. 

ee: Rochı im künftigen Recht solle die außergerichtliche Kinisung 
über die Folgen der Scheidung, soweit sie der Dispositionsbefugnis _ 
der Parteien unterliegen, nicht ausgeschlossen sein. Mit Rücksicht je- 
doch auf die oft langandauernden Rechtsfolgen eines Vergleichs sollte 
die Offenlegung derartiger Yergieienen im Scheidungsverfahren gefor- 
dert werden. \ 


II. Neuordnung des Verfahrens 


1. Die durch eine Zusammenfassung des Ehescheidungsurteils mit der 
Entscheidung über die Scheidungsfolgen notwendig werdende Ände- 
rung der sachlichen Zuständigkeit der Gerichte bedeutet einen Schritt 
in Richtung auf das von manchen geforderte Familiengericht. Es ist zu 
überlegen, ob als weiterer Schritt das Gericht neben den juristisch vor- 
gebildeten Richtern auch mit solchen Richtern besetzt werden sollte, 
die aus der Praxis der Eheberatung mit entsprechender Vorbildung 
kommen. 

2. Das gegenwärtige Ehescheidunsswerlahten paßt nicht zu einem 
Ehescheidungsrecht, das anstelle der Schuld die Zerrüttung der Ehe. 
zum eigentlichen Grund der Scheidung macht. Daher sollte nicht eine 
Klage gegen den anderen Ehegatten, sondern ein Antrag an das Ge- 
richt das Scheidungsverfahren einleiten, der auch gemeinsam gestellt 
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. werden kann. Ein solches Antragsverfahren gibt genügend Spielraum 
sachgemäßer Verhandlung und Entscheidung auch in der Minderzahl 
wirklich streitiger Verfahren, in denen dem Scheidungsantrag von 
dem anderen Ehegatten widersprochen wird. Beide Parteien sollten 
ausnahmslos durch Anwälte vertreten sein. Von der persönlichen An- 
hörung der Eheleute sollte nur in Ausnahmefällen Angesehen werden | 
können. 

3. Durch Zbende Verakreensbesumnin: muß auch dafür Sorge 
getragen werden, daß die heute durch Verzicht auf Einlassungs- und 
“ Ladungsfristen ‚möglichen Schnellscheidungen unterbleiben. Oft 
wird den Beteiligten erst während des Verfahrens klar, was eine Ehe- 
scheidung für sie bedeuten würde. Insbesondere würde dies gelten, . 

_ wenn die Entscheidung über die Scheidungsfolgen mit dem Schei- 
dungsurteil ergehen und daher im Scheidungsverfahren mit vorberei- 
tet werden muß. Für eine Versöhnung ergeben sich unter Umständen _ 
_ während des Scheidungsverfahrens neue Aussichten. Deswegen muß 
zwischen Antragstellung und Urteil eine Mindestfrist von drei Mona- 
ten liegen, die nur in Fällen unzumutbarer Härte abgekürzt werden 
kann. 

4. Der Richter sollte yerpilichter sein, in njedem Stadium des Verfah- 
rens auf eine Aussöhnung der Ehegatten hinzuwirken.- Ein besonderer 


gerichtlicher Sühneversuch vor dem eigentlichen Scheidungsverfah- 


ren sollte nur noch auf Antrag, dann aber zwingend, stattfinden. 

5. Der Weg zur Wiederherstellung einer ehelichen Lebensgemein- 
schaft kann den Ehegatten durch den Dienst von Eheberatungsstellen 
. erleichtert werden. Deswegen ist die Einrichtung und öffentliche För- 
“derung von Eheberatungsstellen besonders dringlich. Die Mög- 
lichkeit der Beratung würden jedoch gestört, wenn deren Inanspruch- 
nahme vor oder während des Scheidungsverfahrens vorgeschrieben 
würde, wie vorgeschlagen worden ist. Auch müssen die Beratenen 
“wissen, daß der Berater jede Äußerung über ihre Ehe vor Gericht ab- 
lehnen wird, wenn sie ihn nicht selbst darum bitten. So bedeutungs- 
voll das Vorhandensein von Beratungsstellen auch für das gerichtliche 
Scheidungsverfahren ist, so sorgfältig muß doch jede formelle Ver- 
knüpfung beider vermieden werden. 
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II. Die soziale Sicherung der Ehefrau | 


ı. Die vorgeschlagene Härteklausel (B IV 4) wird in einem wesentli- 
chen Teil der Fälle angewendet werden müssen, in denen die Ehefrau 
durch die Scheidung in eine sozial unzumutbar ungesicherte Position 
geraten würde. Dies hat seinen Grund in der gegenwärtigen Ausge- 
staltung des Systems der sozialen Sicherung, insbesondere des Ren- 
“ ten- und Pensionsrechts. Die soziale Sicherung der Ehefrau ist Teilder _ 
- Sicherung des berufstätigen Mannes und an sie geknüpft, so daß die 
Ehefrau durch die Scheidung eine erhebliche Rechtsminderung er- 
fährt. Es widerspricht dem Wesen der Ehe und der personalen Würde 
der Frau, daß sie durch diesen Tatbestand gezwungen sein kann, aı an 
einer an sich hoffnungslos zerstörten Fhe festzuhalten. 

Nur eine Reform des Sozialrechts, die der Ehefrau eine von ihrem 
Marın unabhängige Sicherung aus eigenem Rechi gibı, kann hier Ab- 
hilfe schaffen. | Ä 

2. Einzelne Änderungen auf dem Gebiet des Renten- und: Pen- 
sionsrechts müssen aber schon gleichzeitig mit der hier vorgeschlage- 
. nen Reform des Ehescheidungsrechts erfolgen. Zunächst muß überall 
da, wo Versorgungsleistungen an die geschiedene Ehefrau am Schuld- 
spruch des Scheidungsurteils orientiert sind, auf die oben unter CI 2 
entwickelten Kriterien für die Unterhaltsverpflichtung Bezug genom- 
men werden. Darüber hinaus müßte den Ehegatten die Möglichkeit 
gegeben werden, nicht nur über die Unterhaltsleistungen zu Lebzei- 
‚ten, sondern auch über die Verteilung der erdienten Pensioöns- oder 
Rentenanwartschaften Vereinbarungen zu treffen, die die auszahlende 

Stelle zu respektieren hätte. Wenn eine Vereinbarung nicht abge- 
‚schlossen wird, müßte darüber in gleicher Weise wie über Unterhalts- 
zahlungen im Scheidungsurteil mit entschieden werden. 
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Die hier vorgelegten Erwägungen und Vorschläge haben in allen ihren 
Teilen ein einziges Ziel im Auge: den Schutz der Ehe. Auch damit, daß 
sie die Möglichkeit der Scheidung i in bestimmten Fällen offengehalten 
wissen wollen, verfolgen sie ausschließlich dieses Ziel. Ein Schei- 
dungsrecht, das in breiterem Ausmaße dazu führte, faktisch zerbro- 
chene und längst aufgelöste Lebensgemeinschaften als fortbestehende - 
Ehen zu behandeln, würde gerade das im öffentlichen Bewußtsein 
nachhaltig gefährden, was allein einer Ehekrise entgegenwirken kann, 
nämlich die Überzeugung, daß die Ehe für die Menschen, und zwar 
für schlichte und hochintellektuelle, für verheiratete und ehelose, für 
Eltern und Kinder eine gute und unaufgebbare Sache ist, eine segens- | 
reiche Gabe Gottes. | 
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. Die Mitglieder der Familienrechtskommission der Evangelischen Kir- 
che in Deutschland | 


Professor D. Heinrich Greeven, Bochum, Vorsitzender 
Professor Dr. Günther Beitzke, Bonn 
Dr. Hans Dombois, Heidelberg 
Präsident Dr. Dietrich Katzenstein, Hamburg . 
Dr. Helene-Marie Krapp, Bad Segeberg 

Professor Dr. Dr. Wenzel Lohff, Hamburg | 
_ Professor Dr. Dr. Dr. Wolfram Müller-Freienfels, Breibürgn. Br. 
Konsistorialpräsident Hansjürg Ranke, Berlin 
Professor D. Karl-Heinrich Rengstorf, Münster 
"Bundesministerin a.D. Dr. Elisabeth Schwarzhaupt, 

_ Frankfurt a.M. 
Bundesrichter Kurt Wüstenberg, Karlsruhe 


Geschäftsführer: | 
Oberkirchenrat Cornelius A. von Heyl, Bonn 
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Erklärung des Rates 
der Evangelischen Kirche 
in Deutschland 
zur Reform des Ehescheidungsrechts 


Vom 12. November 1970 


“ Der Rat der EKD hat 1969 eine Denkschrift zur Reform des Ehe- 
scheidungsrechts veröffentlicht. In ihr wird an dem Grundsatz fest- 
gehalten, daß die Ehe als umfassende Lebensgemeinschaft von 
Mann und Frau auf Lebensdauer geschlossen wird. Zugleich wird 
anerkannt, daß Menschen den Sinn der Ehe verfehlen können und 
daß das staatliche Recht ihnen die Scheidung der Ehe ermöglichen 
soll, wenn nach menschlichem Urteil die eheliche Gemeinschaft 
. zerstört ist. Die Denkschrift rät dazu, wegen der Unzulänglichkeit 
richterlicher Feststellung des Verschuldens an einer solchen Zerstö- 
rung von dieser Feststellung abzusehen und zum sogenannten »ob- 
jektiven Zerrüttungsprinzip« überzugehen. Sie hat damit aber nicht 
der Eigenmächtigkeit der Ehepartner oder gar nur eines von ihnen 
in der Verfügung über den Fortbestand der Ehe Raum geben wol- 
len. Wenn sie deshalb nachdrücklich auf die Grenzen des Zerrüt- 
tungsprinzips hingewiesen hat, so war ihr damit zugleich am Schutz 
des durch eine in seiner Existenz betroffenen Ehepart- 
 ners gelegen. 

‘ Unter diesen ee ee der vom Bundes; justizmini- | 
sterium veröffentlichte Diskussionsentwurf eines neuen Scheidungs- 
rechts erhebliche Bedenken. Eine vom Rat der EKD eingesetzte Kom- 
mission von Sachverständigen hat den Entwurf sorgfältig überprüft. 
Der Vorsitzende der Kommission wird im Einvernehmen mit dem Rat 
. dem Bundesjustizministerium die dabei aufgetretenen kritischen Fra- 
gen im einzelnen mitteilen und begründen. 


Zu den dabei berührten Grundsatzfragen bemerkt der Rat folgen- 
des | cz 


ı. Der Diskussionsentwurf gibt gewollt oder ungewollt einer Ten- 
denz Raum, die Ehe durch schlichte Vereinbarung der Partner oder 
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gar durch einseitige Kündigung aufzulösen. Das widerspricht dem 
auch in Art. 6 des Grundgesetzes gewährleisteten Schutz der Ehe als 
einer öffentlichen Institution. Trennungszeiten und Einvernehmen 
der Eheleute sind zwar wichtige Vermutungstatbestände für die Zer- 
'rüttung, sie dürfen aber nicht ausschließen, Gründe dafür vorzubrin- 
gen, daß die Wiederaufnahme der Lebensgemeinschaft in dieser Ehe 
erwartet werden kann. Andernfalls wird der Zerrüttung als Schei- 
dungsgrund ihr Ernst genommen. 


2. Die im Diskussionsentwurf vorgesehene Unterhaltsregelung zu- 
gunsten der geschiedenen Ehefrau ist in vielen Fällen unzureichend, in 
denen die Frau während der Ehe keine Berufstätigkeit ausgeübt hat. 
Diese Fälle sind bis heute so häufig, daß sie nicht vernachlässigt wer- 
den dürfen. Weiterhin bedarf die Beteiligung der geschiedenen Ehe- 
frau an der öffentlich-rechtlichen Versorgung des Ehemannes einer 
gründlichen Neuordnung. Erst recht fehlt es bis heute an einer eigen- 
ständigen sozialrechtlichen Sicherung der Hausfrau. | 
Solange hier nicht wesentliche Verbesserungen erreicht sind, ist ‘die 
Regelung der unterhalts- und versorgungsrechtlichen Scheidungsfol- 
gen i im Darkussons awun ungenügend. 


3. Der NE sieht mit Recht eine Härteklausel als not- 
wendig an, schränkt sie aber auf Fälle nichtmaterieller Notlagen ein. 
Eine solche Trennung von materiellen und nichtmateriellen Notlagen 
dürfte sich in den meisten Fällen als lebensfremd erweisen. Deshalb 
muß die Härteklausel weiter gefaßt werden. 


er | 


Erklärung des Rates 
der Evangelischen Kirche 
. inDeutschland 
‘zu Ehe und Ehescheidung 
Vom 16. September 1977. 


Am ı. Juli 1977 ist mit dem Reformgesetz’ des Ehe- und Familien- 
rechts ein neues Recht der Ehescheidung in Kraft getreten. Der Rat 
der Evangelischen Kirche in Deutschland nimmt dieses wichtige Da- 
tum zum Anlaß, sich mit folgender Erklärung zu Ehe und Eheschei- 
dung an Gemeinden und Öffentlichkeit zu wenden. 


1. Das neue Recht hat eine breite öffentliche Diekasfich ausgelöst, in 
der cs vielen vornehmlich um die Frage geht, ob die Scheidung einer 
Ehe auch genügend erleichtert worden ist. Eine große Rolle spielen 
dabei die recht kompliziert anmutenden Regelungen des Unterhalts _ 
und der Versorgung für den wirtschaftlich schwächeren Teil einer Ehe 
nach der Scheidung. Viele Stimmen raten dazu, um der Schwierigkeit 
einer Ehescheidung willen, auf die Verbindung in einer rechtlich gülti- 
gen Ehe überhaupt zu verzichten. 

Dieser Diskussion halten wir zunächst entgegen, daß das Verständ- 
nis der Ehe als einer auf Lebenszeit geschlossenen Verbindung eines 
Mannes und einer Frau zu den festen Bestandteilen unserer Rechts- 
‚ordnung, zu den Grundlagen unserer kulturellen Tradition und zum 
unaufgebbaren Inhalt kirchlicher Verkündigung gehört. Wenn man 
die Ehe in einen zeitlich begrenzten Vertrag oder in eine unverbindli- 


“che Lebensgemeinschaft verwandelt, so führt das zu einerunabsehba- . 


ren Verarmung an menschlichen, geistigen und sittlichen Gütern. 


2. Die staatliche Rechtsordnung hat von der Verfassung her den Auf- 
trag, das Institut der Ehe zu schützen und ihren Bestand in allen Ein- 
‚zelfällen soweit wie möglich zu wahren. Sie kann aber ihrerseits mit 

‘ den Mitteln des Rechtes das Wesen der Ehe und ihre menschlichen 
_ Vorausetzungen nicht voll begründen und erst recht nicht verwirkli- 

chen. Sie muß sich auch dafür offenhalten, daß Eheleute an.der Aufga- 
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be scheitern, die ihnen die Ehe stellt. Daher muß das Eherecht zwar 
Handhaben dafür bieten, eine gefährdete Ehe zu bewahren und vorei- 
 lige Ehescheidungen zu vermeiden. Es muß zugleich aber auch die 
Ehescheidung als Ausnahmemöglichkeit zulassen, wenn die Ehe ge- 
scheitert ist, und ihre Wiederherstellung nicht erwartet werden kann. 
. Diesen Zwiespalt kann keine Kunst des Gesetzgebers vermeiden. Es 
kommt darauf an, beiden Anforderungen an das a 2 
in einer ausgewogenen Weise gerecht zu werden. 
‚Das neue Scheidungsrecht trägt dieser Aufgabe dadurch Rechnung, 
daß es auf der einen Seite die Ehe als eine auf Lebenszeit geschlossene : 
Gemeinschaft versteht, die nur durch gerichtliches Urteil geschieden 
werden kann; besonders stark wird dabei die Gemeinsamkeit in der 
‘ Schaffung materieller Lebensgüter sowie die unter Umständen über 
rechtliche Scheidung hinauswirkende Verantwortung füreinander un- 
terstrichen. Auf der anderen Seite wird versucht, die Scheidungsvor- 
aussetzungen möglichst objektiv, realistisch und praktikabel zu ge- 
stalten. Insgesamt darf eine Würdigung des neuen Rechtes eine Reihe 
von schwerwiegenden Beanstandungen nicht verschweigen. 


3. Die Struktur des neuen Ehescheidungsrechtes ist gegenüber dem 
bisher geltenden durch den Übergang vom Verschuldensprinzip zum 
“ Zerrüttungsprinzip entscheidend verändert worden. Zwar hatte auch 
bisher das Gericht zu prüfen, ob eine Ehe unheilbar zerrüttet war. 
“ Aber jetzt findet eine Schuldfeststellung nicht mehr statt. Eine Ehe 
. wird auf Antrag geschieden, wenn sie gescheitert ist; sie ist geschei- 
tert, wenn die Lebensgemeinschaft der Ehegatten nicht mehr besteht 
und ihre Wiederherstellung nicht erwartet werden kann. | 
Die Evangelische Kirche in Deutschland hat dem Zerrüttungsprin- 
zip für das neue Recht ausdrücklich zugestimmt. Der Grund für diese 
- Zustimmung liegt nicht erwa darin, daß bei dem Scheitern einer Ehe 
nach Schuld und Verantwortung überhaupt nicht mehr gefragt wer- 
den soll. Aber die Schuldfrage sollte soweit wie möglich aus dem ge- 
richtlichen Verfahren herausgehalten werden. Mit den Mitteln einer 
rein juristischen Betrachtung ist es meistens nicht möglich, der oft 
sehr komplizierten Schuldverflechtung beim Scheitern einer Ehe ge- 
recht zu werden; zudem sollten die Scheidungsfolgen grundsätzlich 
unabhängig von der Schuldfrage geregelt werden. Das neue Recht 
treibt aber das Zerrüttungsprinzip so sehr auf die Spitze, daß darüber 
das Gerechtigkeitsempfinden im Einzelfall verletzt werden kann. Bis- 
lang konnte ein Ehegatte, wenn er selbst die Zerrüttung der Ehe allein 
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oder überwiegend verschuldet hatte, gegen den Willen des Partners 
die Scheidung einer zerrütteten Ehe nicht ohne weiteres erzwingen. 
Jetzt muß der Richter nach Ablauf einer dreijährigen Trennungsfrist, 
die nur in Ausnahmefällen auf fünf Jahre verlängert werden kann, oh- 
ne Rücksicht auf das Maß der persönlichen Schuld die Ehe auch gegen 
_ den Widerstand eines der beiden Ehegatten scheiden. Das Scheitern 
. einer Ehe istnach dem neuen Gesetz als erwiesen anzusehen, wenn die 
Trennungsfristen abgelaufen sind. 


4. Besondere Gefahren des neuen Gesetzes liegen i in folgenden Rege-- 
Jungen: | 


— Die Fristautomatik ermö lieh es jedem Ehegatten, das Ende: seiner 


Ehe zu berechnen und damit den Endzeitpunkt der Ehe selbst zu 
bestimmen. Sind die im Gesetz vorgesehenen Fristen abgelaufen, 
wird nicht mehr danach gefragt, ob die Ehe wirklich so unheilbar 
zerrüttet ist, daß die Wiederherstellung der ehelichen Lebensge- 
_ meinschaft nicht mehr erwartet werden kann. Dies wird zwar fast 
immer der Fall sein. Es ist aber zu fragen, ob nicht diese durchge- 
hende Struktur des Gesetzes den Grundsatz der lebenslangen Ehe- 
dauer verdrängt. Ä 
— Nach Ablauf der vorgesehenen Frist kann eine Scheidung gegen des 
Willen des an der Ehe festhaltenden Partners auch dann durchge- 
setzt werden, wenn dies für ihn oder für minderjährige Kinder auf- 
‚grund besonderer Umstände eine unbillige und unverhältnismäßige 
. Hätte ıst. | 
— Derjenige, der die Zerrüttung verursacht hat und die Scheidung ge- 
‚gen den Willen des anderen Partners durchsetzt, hat dennoch alle 
_ unterhaltsrechtlichen und versorgungsrechtlichen Sicherungen, die 
das Gesetz vorsieht. So kann die Scheidung für ihn zu Lasten des 
Partners auch materiell von Vorteil sein. Gerade vor dieser Gefahr 
hatte die 1969 vom Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland 
herausgegebene Denkschrift »Zur Reform des Ehescheidungs- 
rechts in der Bundesrepublik Deutschland« ausdrücklich gewarnt 
und in diesen Fällen eine Begrenzung des im übrigen von ihr befür- 
worteten Zerrüttungsprinzips gefordert. 


5. Wer mit Rat und Hilfe für Ehen und Familien in Konflikt- und 
Notlagen befaßt ist, steht vor der Aufgabe, alle Möglichkeiten zur 
u Geltung zu bringen, der offensichtlichen Krise von Ehe und Familie in 
- unserer Gesellschaft zu en Daher gilt es: 
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Für die Richter, die vorhandenen Möglichkeiten des neuen Gesetzes 


zur Erhaltung einer Ehe voll auszuschöpfen, die prozessualen Mög- 
lichkeiten. ebenso wie die in Härteklauseln niedergelegten Beurtei- 
lungskriterien. Wichtig für die Gesamtwirkung des Gesetzes wird 
die Handhabung des Scheidungsfolgenrechtes, des Unterhalts, der 
Sorge für die Kinder und des Versorgungsausgleichs sein. Weil die 
geschiedene Ehe ein Stück fortwirkender Lebensgeschichte der frü- 


_ heren Partner bleibt, kann dem wirtschaftlich Stärkeren zugemutet 


werden, Unterhalts- und Versorgungsleistungen zu erbringen. Je- 


‘doch darf das Fehlen von Verschuldensgesichtspunkten nicht zu 


dem Ergebnis führen, daß eheliche Verantwortungslosigkeit mit 
Unterhalt und Versorgung nach der Scheidung belohnt wird. Für die 
Regelung der Scheidungsfolgen im Bereich von Unterhalt und Ver- 
sorgung wird die Frage nach der Verantwortung für das Scheitern 
einer Ehe im Gesetz nicht ausdrücklich ausgeschlossen. 


— Für die Gesellschaft, eine gemeinsame Verantwortung für die Ge- 


fährdung zu übernehmen, die Ehe und Familie zunehmend be- 
schweren. Diese Gefährdungen gehen auf einen Bedeutungswandel 
zurück, den Ehe und Familie und die entsprechenden Wertvorstel- 
lungen in der Gesellschaft erfahren. Die Gewöhnung an fortschrei- 


 tenden Wohlstand und überzogene Lebensansprüche wirken sich 
auf den personalen und privaten Lebensbereich zerstörend aus. In 
. dem Maße, in dem gemeinsame sittliche Grundüberzeugungen vom 


Wert und Wesen der Ehe zurücktreten, wird die Ehe für Krisen 
anfälliger, denen nicht nur durch ein neues Ehescheidungsrecht, 


sondern mehrnoch durch Förderungeines ehe- und familienfreund- 


lichen Klimas in der Gesellschaft begegnet werden sollte. Hinter der 
großen Zahl von jährlich über einhunderttausend Ehescheidungen 
in der Bundesrepublik Deutschland stehen gewiß viele menschliche 


Tragödien, denen nicht anders als durch eine Ehescheidung Rech- 


nung getragen werden kann. Aber es werden auch neue Tragödien 
für ungezählte Ehepartner und deren Kinder geschaffen. 


— Für die Kirche, davon Zeugnis zu geben, daß die Ehe von den Part- 


nern vor Gott auf Lebenszeit geschlossen wird. »Was Gott zusam- 
mengefügt hat, das soll der Mensch nicht trennen«, sagt Jesus. Zur 
Wesensbeschreibung der Ehe gehören Bereitschaft und Entschlos- 
senheit der Partner, dieses Wort Jesu als ein Angebot anzunehmen 
und ihre Gemeinschaft auf Lebenszeit zu führen. In diesem Sinne 


_ gehört in der kirchlichen a die Unauflöslichkeit zum. 


Wesen der Ehe. 


oo. 


Die Verkündigung der Kirche versteht die Ehe als eine gute Gabe Got- 
‚tes. Wer seine Ehe im Glauben an Jesus Christus führt, darf gewiß 
sein, daß sich ihm dieses Wesen der Ehe auch erschließt. Darum 
“möchten wir alle Eheleute dazu ermutigen, den Krisen und Nöten in 
einer Ehe im Geiste der Liebe Jesu Christi zu begegnen. 


SI 


4. 
Erwägungen 
zum evangelischen Eheverständnis. 


Erarbeitet von der Ehekommission der Evangelischen Kirche 
in Deutschland. Vom Rat der EKD angenommen und weiter- 
geleitet in seiner Sitzung am 14./16. Januar 1970 


| Vorbemerkung 


Das evangelische Verständnis der Ehe, in dem die unterschiedlichen 
theologischen Auffassungen übereinkommen, läßt sich zwar nicht zu 
einer unfassenden Ehelehre ausformen. Eine gewisse Vielsunmumigkeit 
_ gehört zum Wesen des Protestantismus. Sie ist Voraussetzung für den 
"Dialog unter Christen und die Offenheit gegenüber den im gesell- 
schaftlichen Bereich aufkommenden neuen Aspekten im Ehebe- 
wußtsein sowie in den Problemen des Sexualverhaltens und der Fami- 
lienplanung. 

Dennoch besteht eine biblisch Beständen Übesinkuinnine die es 
ermöglicht, dem römisch-katholischen Wunsch nach verbindlichen 
. Aussagen Genüge zu tun. Die Darstellung dieser einhelligen Meinung 
wird sich freilich auf Grundaussagen beschränken müssen und kön- 
nen. | 


BER 


I. Zur Sinnbestimmung der Ehe 


1) Die evangelischen Kirchen verstehen die Ehe in Auslegung der bi- 
blischen Zeugnisse und in Treue zu den reformatorischen Bekenntnis- 
sen als die Verbindung der Geschlechter, die dem Willen Gottes ent- 
spricht. In diesem Sinn bezeichnen sie die Ehe auch als unverfügbare 
. Stiftung Gottes, der den Eheleuten die volle Verantwortung für Ge- 
stalt und Führung ihres gemeinsamen Lebens zumutet. Darum ken- 
nen sie kein allgemeines, überzeitlich gültiges Ehebild, an dem jede 
_ Ehe zu messen wäre. Das Wesen der Ehe läßt sich daher nicht ab- 
schließend und erschöpfend festlegen. 

Die Ehe als Lebensvorgang ist sowohl Stand mit vorgegebener 
Ordnung wie konkrete Verwirklichung einer umfassenden und 
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ausschließlichen Lebensgemeinschaft. Ihre. wesensgemäße Gestalt 
ist die Einehe, die grundsätzlich auf Lebensdauer geschlossen wird. 
Sie bleibt als solche außerhalb der Verfügbarkeit durch den Einzel- 
nen, die Gesellschaft oder den Staat, ohne deshalb in ihrer jeweili- 
gen geschichtlichen Gestalt den Wandlungen der Zeit entzogen zu 
sein. 

2) Kinder sind mit der Ehe gegebene Gabe und Aufgabe. Zahl el 
Zeitabstand der Geburten verantworten die Eheleute vor Gott. 
Grundsätzliches Nein zum Kind verfehlt die volle Lebensgemein- 
schaft. Bleiben Kinder versagt, so nimmt dies der Ehe dennoch nichts 
von ihrem Sinn. 

| 3) Die Ehe ist ebesnschie in der jeder Ehegatte sich von 
seinem Partner her versteht, für ihn lebt und für ihn eintritt. Dies wird 
dem Glaubenden in der tiefsten Bedeutung daran deutlich, daß sich 
ilım die Ehe als Abbild des Verhältnisses Christi zu seiner Gemeinde 
erschließt: Er hat sich für sie hingegeben. 

Diese göttliche Liebe ermöglicht den Eheleuten Überwindung von 
Spannungen, Treue in Nöten, Vergebung von Schuld und immer tiefe- 
re gegenseitige Hingabe; sie trägt die Ehen von Christen wie von 
Nichtchristen. Diese Wirklichkeit der Ehe ist freilich in den Struktu- 


_ ren von Recht und Ordnung nicht zu fassen. 


II. Zur Rechtsform der Ehe 


ı) Die Ehe als rechtlich verfaßte Verbindung von Mann und Frau istin 
allen Kulturen öffentlich anerkannt. Sie ist Staat und Kirche vorgege- - 
ben. Sie ist tief im Bewußtsein der Menschen verwurzelt und läßt sich 
nach Struktur und Bedeutung mit keiner anderen Lebensform verglei- 
chen. Auflösungstendenzen gegenüber erweist sie sich bemerkens- 
. wert stabil. Dennoch treffen die gesellschaftlichen Veränderungen der. 
Gegenwart auch Ehe und Familie und zwingen Ethik und Recht zu 
neuen Aussagen. 
2) Die evangelischen Kirchen sind sich darin einig, , daß die x Ehe | 
durch den öffentlich abgegebenen Konsens der Partner begründet 
“wird. Sie erkennen daher die nach bürgerlichem Recht Blasen | 
Ehe grundsätzlich als gültig an. 
3) Die evangelischen Kirchen sind der Auffassung, daß sie im Recht 
der Eheschließung und der Ehescheidung so lange von sich aus nichts 
zu ordnen haben, als der Staat die Voraussetzungen und den wesentli- 
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chen Gehalt anerkennt und schützt. Dazu gehören freie Gattenwahl, 
_ Eheschließung auf Lebenszeit und Einehe. Wo das staatliche Recht die 
Ehe nicht mehr schützt oder sie ideologisch zu verfremden sucht, muß 
die Kirche dafür eintreten, daß der Staat weder seine Zuständigkeit 
- preisgibt noch seine Grenzen überschreitet. In solchen äußersten Not- 

fällen könnte die Kirche gezwungen sein, für ihre Gläubigen rechtliche 
Regelungen zu treffen. Solange dies nicht der Fall ist, arbeiten die 
evangelischen Kirchen, wo ihnen die Möglichkeit dazu geboten wird, 
an den staatlichen Ordnungen mit, damit Christen und Nichtchristen 
diese als vernünftig, praktikabel und dem sittlichen Bewußtsein ent- 
sprechend anerkennen. So sind wesentliche Elemente aus dem christli- 
chen Eheverständnis in das staatliche Eherecht eingegangen. 

4) Staat und Kirche müssen mit der Möglichkeit innerer und äußerer 
Zerstörung von Ehen rechnen. Ist eine Ehe gescheitert, so kann der 
Staat gezwungen sein, um der beteiligten Menschen willen — Eheleute 
und Kinder - die rechtlichen Folgerungen in einem ordentlichen Ge- - 
richtsverfahren zu ziehen. Auch dies ist als ein Dienst an der Ehe zu 
verstehen. Das Prinzip der auf Lebensdauer geschlossenen Ehe wird 
damit nicht aufgehoben. Die Bejahung des Scheidungsrechtes basiert 


 aufdem Wissen vonder Machtder Sünde. Werdie Unauflöslichkeitder 


Ehe mit rechtlichen Mitteln in jedem Fall durchsetzen will, überschätzt 
die nn un Gesetzes. 


III. Zur Trauung und Seelsorge 


ı) Evangelische Trauung setzt in Deutschland die bürgerliche Ehe- 
schließung voraus. Die Trauung ist, vorbereitet durch das Trauge- 
spräch, ein öffentlicher Gottesdienst in Predigt, Bekenntnis, Gebet, 
Fürbitte und Segen. 

Wo Eheleute vom Aäsehar christlicher Verkündigung Gebrauch 
machen, dieser Glauben schenken, ihre Ehe als Gottes Gabe erkennen: 
und sie Christus als dem Herrn unterstellen, wird ihre Ehe — nicht 
anders als zum Beispiel der Berufdes Christen-zum Ort der Glaubens- 
bewährüng und des Lebens vor Gott. | 

2) Die Trauung konfessionsverschiedener Partner unterscheidet 
"sich in nichts von der Trauung konfessionsgleicher. Dem gemeinsamen 


Begehren nach evangelischer Trauung kann stattgegeben werden, 


_ wenn wenigstenseinerderbeiden evangelisch istundnichtseelsorgerli- 
che Gründe oder solche der Gemeindeordnung entgegenstehen. 


ee 


3) Die evangelischen Kirchen betrachten die Trauung Geschiedener 
grundsätzlich als Ausnahme. Wo eine Kirche der Trauung Geschiede- 
ner zustimmt, hebt sie damit das Prinzip der auf Lebensdauer ge- 
schlossenen Ehe nicht auf. Da sich dem an seiner Ehe gescheiterten 
und schuldig gewordenen Menschen durch Buße und Vergebung der 
Weg zu einem neuen Anfang öffnet, kann sie die Trauung Geschiede- 
ner nicht grundsätzlich und in jedem Fall verweigern, wie immer sie 
auch die seelsorgerliche Behandlung im einzelnen Falle regelt. 


er 


| Anlage | 
44. 
Bischofskonferenz der 
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Deutschlands (VELKD) 


ErklärungzurEhe 
Bad Bevensen am 23. Oktober 1978 


- Die Bischofskonferenz der VELKD hat auf ihren Tagungen in Schwä- 
bisch Hall und Bad Bevensen über die Situation der Ehe in unserer 
Zeit beraten. Sıe erklärt a Ä 


I. 


ı. Auch in unserer Zeit erfahren viele Menschen die Ehe als Gabe 
Gottes. Als Institution wird sie jedoch heute vielfach infrage gestellt. 
Krisenlose Zeiten der Ehe hat es auch früher nicht gegeben. Im Laufe 
der Geschichte hat nicht nur die Ehe selbst Wandlungen erfahren, 
auch ihre gesellschaftliche Umwelt hat sich tiefgreifend verändert. 
Das konnte nicht ohne Folgen für die Ehe bleiben. Heute sind es vor 
allem folgende Entwicklungen, die sich auf die Ehe auswirken: | 
— Die offene Gesellschaft gibt dem einzelnen mehr Raum für indivi- 
duelle Lebensentwürfe. Sie verlangt ihm aber auch mehr persönli- 
che Entscheidungen ab. 

— Aus der Großfamilie mit mehreren Bezugspersonen aus verschiede- 
nen Generationen ist im Regelfalle die Kleinfamilie geworden. 

— Die Frau hat einen Beruf erlernt und möchte ihn ausüben. 

— Verhütungsmittel geben die Möglichkeit, die Zahl der Kinder und 
Zeitpunkt ihrer Geburt vorauszuplanen oder ohne Kinder zu blei- 
ben. 

— Die gestiegene Lebenserwartung führt zu einer längeren Dauer der 
meisten Ehen. . 
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— Die wirtschaftlichen Verhältnisse bringen für Mann und Frau oft 
unterschiedliche Arbeitszeiten het und Wochenendfa- 

 milie). 

— In vielen Fällen Be frühe Besuche Bindungen eingegangen 
oder auch Frühehen geschlossen. Eine lange Ausbildungszeit läßt 
erst zu einem späten Zeitpunkt die Gründung einer Familie zu. 

 — Viele Hoffnungen, die sich an mögliche Veränderungen des Wert- 

 . gefüges knüpften, haben sich nicht erfüllt. | 

— Die Tragfähigkeit des Emotionalen wird häufig überschätzt. Das 

Gelingen einer Ehe wird oft zu einseitig von der Erfüllung sexueller 
Erwartungen abhängig gesehen. | 

— Das Streben nach unbedingter Offenheit a Ehrlichkeit ist sende 
für jede Zweierbeziehung wichtig. Eine ständige Analyse von Kon- 
flikten kann jedoch Unbefangenheit und Spontaneität zerstören. 


2. Diese und andere Veränderungen tragen dazu bei, Zweifel und 
Vorbehalte gegenüber der Fhe als öffentlicher Institution zu wecken. 
"Zahlreiche Ehen scheitern. Dazu tragen auch überhöhte, unrealisti- 
sche Erwartungen an die Ehe bei. Junge Menschen fürchten angesichts _ 
belastender Erfahrungen in der Elterngeneration oder angesichts einer 
unsicheren Zukunft die Bindung auf Lebenszeit — »bis daß der Tod 
euch scheidet«. Nicht wenige weichen in eheähnliche Lebensformen - 
auf Dauer oder auf Zeit-aus. So ernsthaft manche der neuen Versuche 
auch sein mögen, eine BEcWeIug Alternative zur Ehe können sie 

nicht sein. 


3. Die-Ehe ist eine Lebensordnung eigener Art. Beziehungen auf Zeit 

können das Maß an Geborgenheit nicht geben, das der Mensch zum 
Leben braucht. Das gilt auch für die Erziehung und das Aufwachsen 

von Kindern. Diese Versuche bieten keine Hilfe für das ganze 

menschliche Leben, zu dem die Bewältigung partnerschaftlicher. 
Schwierigkeiten ebenso hinzugehört wie Krankheit, Leid und Alter. 

Beziehungen dieser Art bleiben meist auf eine bestimmte Lebensphase 

begrenzt. Nur Verbindlichkeit, Ordnung und Dauer der Ehe ermögli- 

chen die umfassende Gemeinschaft von Mann und Frau. | 
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4. Während die einen die Ehe überhaupt infrage stellen, geben sich 
andere große Mühe, unter den veränderten Verhältnissen ihre Ehe zu - 
‚bejahen. Beiden ist die Kirche die Botschaft schuldig, daß die Ehe 
Gottes gute Ordnung ist. Sie ist ein Zeichen seiner Liebe zu den Men- 


schen. Hier erfahren sie ganz unmittelbar ihre Bestimmung zur Ge- 


meinschaft »in guten wie in bösen Tagen«. Gott hat Mann und Frau 
geschaffen, um füreinander dazusein. Wir werden getragen und tra- 
gen einander. Gerade weil Vollkommenheit nicht erreichbar i ist, ge- 
lingt die Ehe nur als gelebte Versöhnung. 

Die Ehe macht mehr als jede andere Beziehung Verantwortung mög- 
lich, weil sie in der Bindung an einen Menschen konkrete Aufgaben 
weit, Ehe gewährt Geborgenheit und ermöglicht gemeinsame 
Lebensyestaltung, 


S. Als Christen wissen wir, daß die Ehe nicht in dem aufgeht, was 
_ beide Eheleute voneinander haben. In jede Ehe ist Hoffnung und Zu- 
kunft hineingelegt. Von daher .gehört die Bereitschaft zum Kind 
ebenso zur Ehe wie wechselseitiges Geben und Nehmen in ehelicher 
Partnerschaft und gemeinsames Tun über den Interessenbereich der 
- Familie hinaus. Kinder bereichern eine Ehe auch dann, wenn sie zu 
Verzichten nötigen. Andererseits behält eine Ehe auch bei auferlegter 
Kinderlosigkeit ihren Sinn. 


6. Ehe gibt es in verschiedenen Gesellschaftsformen und Religionen. 
Sie hat nach reformatorischer Überzeugung einen ursprünglichen Be- 
zug zu Gott dem Schöpfer. Wie alle Schöpfung ist auch die Ehe ge- 
fährdet. Daher bedürten die Eheleute der Vergebung. Im Glauben an 
Jesus Christus erschließt sich christlichen Ehepartnern das Geheimnis 
wechselseitigen Gebens und Empfangens und gegenseitigen Vertrau- 
ens und Vergebens. Darum ist es gut, wenn Menschen, die die Ehe 
eingehen, sich auch in ihrem Glauben verstehen. Das Bekenntnis zu 
Gott und die Bitte um seinen Segen in der christlichen Trauung sind 
der Ausdruck dafür, daß die beiden Eheleute das Gelingen ihrer Ehe 


nicht nur sich selber abverlangen, sondern das Beste in ihrer Ehe aus . 


Gottes Hand erwarten wollen. 


7. Die Ehe bringt die Erfahrung von Liebe und Glück. Mitten im All- 
tag läßt sie Verbundenheit dankbar erleben. Aber keine Ehe ist frei 
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von Last und Schuld. Die Ehe stellt auch vor schwierige Aufgaben: 
miteinander die Lebenspläne abstimmen, für den anderen ohne Vor- 
halt dasein, einer dem anderen das verletzende Wort vergeben und 
miteinander alt werden. So sollte die gute Ordnung der Ehe täglich 
_ angenommen und erneuert werden. Ä 


8. Eine Ba Beurteilung der Ehe verschließt nicht den Blick für 
die Würde, die der Ehelosigkeit zukommt. Die Ehelosigkeit ist für 
den, der sich für diesen Weg bewußt entschieden hat und für den, der 
durch äußere Umstände dahin geführt worden ist, ebenso Gottes Ga- 
be und Aufgabe. Wie die Ehe hat das Alleinsein seine eigenen Mög- 
lichkeiten eines sinnerfüllten. Lebens, aber auch seine Probleme und 
Lasten. Fs giht. Aufgaben, die in besonderer Weise, ja besser von Un- 

verheirateten wahrgenommen werden können. | 


Im. 


- Für Kirche und Staat ergeben sich aus der Situation, in der sich die Ehe 
. heute befindet, eine Reihe wichtiger Aufgaben. Diese dürfennichtum 
kurzfristiger politischer Rücksichten willen übergangen werden. 


9. Die Kirche bezeugt, daß die Gesellschaft um ihrer eigenen Zukunft 

willen an einer guten Ordnung der Ehe interessiert sein muß. Deshalb 

muß die Eheschließung auch weiterhin öffentlich sein und kann nicht 
allein der persönlichen Übereinkunft überlassen werden. 

- Die Kirche will in Verkündigung, Unterricht und Seelsorge dazu 
beitragen, daß die künftigen Eheleute auf ihre Ehe vorbereitet und 
in ihrer Ehe begleitet werden. 

— Die Kirche setzt sich unter Mitverantwortung der Eltern dafür ein, 

‚daß der Sexualkunde-Unterricht an den öffentlichen Schulen sich 
nicht auf die sexuelle Aufklärung beschränkt, sondern im größeren 
Zusammenhang der Lebens- und Ehevorbereitung geschicht. 

— Die kirchliche Verkündigung und Seelsorge will dazu ermutigen, 
eine verbindliche eheliche Gemeinschaft in den Formen der Gegen- 
wart zu leben. Sie braucht deshalb nicht an dem Bild der Ehe festzu- 
halten, das frühere Zeiten geprägt haben. Das gilt zum Beispiel für 
das Rollenbild der Frau, für ihre Berufstätigkeit, für partnerschaft- 
liches Planen, für die Beteiligung des Mannes an Haushalt und Kin- 
dererziehung und die Mitarbeit der Frau im öffentlichen Leben. 
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ıo. Stabilität und Erneuerung von Staat und Gesellschaft sind mit der 

Qualität und Gestalt von Ehe und Familie untrennbar verbunden. 

Deshalb muß die staatliche Gesetzgebung so ehe- und familienfreund- 

lich wie möglich sein. Dazu gehören vor allem Maßnahmen, die die 

"Lage und das Ansehen der Mütter in der Gesellschaft entscheidend 

_ ändern’und verbessern. Das gilt besonders für die Mütter, die um ihrer 

Kinder willen auf eine Berufstätigkeit - ganz oder zeitweise - verzich- 

ten. | | 

Beispiele dafür Könnten sein: | 

- ein verlängerter Mutterschutz für bisher berufstätigen Frauen und 
Anerkennung eines Teils der mit der Kindererziehung verbrachten 
Zeit durch Gewährung von »Erziehungsgeld«. | 

— Die sozialrechtliche Absicherung der Mütter durch Arbeitsplatzga- 

. rantie und Anrechnung ihrer F Erziehungsar beit bei Bemessung ihrer 
Altersversorgung. 

— Maßnahmen für Mütter, die drei oder imchr Kinder haben. 

a) Damit diese bisher berufstätigen Mütter nicht aus wirtschaftli- 
chen Gründen zur Rückkehr an den Arbeitsplatz gezwungen 
sind, wäre ihnen ein erhöhtes Kindergeld zu zahlen und eine ci- 
 genständige Altersversorgung zuzubilligen. 

.b) Eine eigenständige Altersversorgung und ein Eisfehteisgäll ist 
auch für Mütter erforderlich, die nicht berufstätig waren. 

— Schaffung vermehrter Arbeitsplätze für Teilzeitbeschäftigte als 

Voraussetzung dafür, daß Mütter nicht gezwungen sind, durch vol- 

_ le Berufstätigkeit wieder auf den Arbeitsmarkt zu drängen. 


I. 


ır, Eine als Gottes gute Gabe verstandene und gelebte Ehe wird in 
unserer Zeit und Gesellschaft dazu beitragen, daß die Stärkung der 
Freiheitsrechte des einzelnen nicht zur Abwertung von Treue, Ver- 
trauen, Verzicht und Verantwortung führt. Die Ehe kann dazu helfen, 
daß die Freiheit, die dem einzelnen gewährt wird, nicht auf Kosten des 
anderen geht. Echte Freiheit findet i in bewußter Verantwortung ihre | 
Erfüllung. 
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“Anlage 
4b: 


Die Deutsche AENEHORSEGONSIENEE | 


Der Rat u Erahselischen Kirche 
in Deutschland | 


Gemeinsame Erklärung 
»Ja zur Ehe« | 
am 15. Oktober 1981 


Die Erklärung »Ja zur Ehe« ist von der Gemeinsamen Ökumenischen 
Kommission erarbeitet worden, die nach dem Besuch von Papst Jo- 
hannes Paul II. im November 1980 in Deutschland aus Vertretern des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), der Deut- 
schen Bischofskonferenz und des vatikanischen Sekretariats für die 
Einheit der Christen gebildet worden ist. | 

Sie entspricht dem Auftrag der Kommission, neben der Klärung 
zwischen den Kirchen kontroverser Fragen vor allem auch dem ge- 
meinsamen Zeugnis der Christen zu dienen. | 

Die Deutsche Bischofskonferenz und der Rat der enscindie 
Kirche in Deutschland haben diese Erklärung zustimmend zur Kennt- 
nis genommen. 


Köln, Hannover, den 15. Oktober 1981 


jüref Kardinal Höffner Landesbischof D. Eduard Lohse 


Vorsitzender a Vorsitzender des Rates 
der Deutschen Bischofskonferenz . der Evangelischen Kirche in Deutschland 
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Immer mehr Menschen, vor allem aus der j jüngeren Generation, zö- 
gern heute, sich in der Ehe zu binden. Sie leben häufig ähnlich wie 
Eheleute zusammen, aber melden einen grundsätzlichen Vorbehalt 
gegenüber der Dauer und der Form der Ehe an. Sie sind der Auffas- 
sung, daß solche nicht-ehelichen Lebensgemeinschaften die Freiheit 
von einem formalen Zwang des Eheabschlusses gewährleisten und 
keinen Partner auf Lebenszeit binden sollen, weil dies dem persönli- 
chen Verständnis von Liebe und Partnerschaft. hesser gerecht werde. 
Die Gemeinschaft von Mann und Frau erscheint ihnen - als »eheähnli- 
che Gemeinschaft«, als »Ehe ohne Trauschein« - als eine reine Privat- 
angelegenheit, von der sic jede färmliche staatliche oder kirchliche 
Einmischung fernhalten wollen. Dabei verbindet sich mit der nicht- 
ehelichen Verbindung nicht selten der Anspruch, auf diesem Wege 
eine bessere Erfüllung des Sinnes der Ehe zu finden. oo 
Die I.ebensgemeinschaft von Mann und Frau in der Ehe hat ver- 
schiedene geschichtliche Formen durchlaufen und dabei auch viele 
Krisen erfahren und bestanden. Sie ist eine Ordnung gemeinsamen 
“menschlichen Wachsens, gegenseitiger Hilfe und sozialer Stützung 
sowie der Ort sittlich verantworteter Geschlechtsgemeinschaft und 
Elternschaft. Alle diese Aufgaben der Ehe können, vor allem wenn 
eine einzelne Zielsetzung absolut gesetzt wird, jedoch auch zu ihrer 
Krise führen. Die Ehe muß immer wieder wachsen, sich aus der 
Mitte wechselseitiger Zuwendung erneuern, in der Entschiedenheit 
füreinander Freiheit zum Leben gewähren. Auch gescheiterte und 
geschiedene Ehen dürfen nicht darüber hinwegsehen lassen, daß es 
viele Ehen gibt, die trotz der Erfahrung von Krisen gelingen, in de- 
nen das Versprechen des gemeinsamen Lebens eingelöst, miteinan- 
der cheliche Treue erfahren und der Dienst an \ den Kindern erfüllt 
wird. | 


Il. 


In der Ehe schließen Freiheit und Bindung einander nicht aus. Liebe 
und Treue, persönliche Freiheit und zuverlässige Bindung gehören 
zusammen, wenn Mann und Frau ernsthaft und verantwortlich zu- 
sammenleben wollen. Darum möchten wir, unbeschadet bestimmter 
Unterschiede ım Verständnis der kirchlichen Trauung und der kirchli- 
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chen Praxis, in der heutigen Situation an die guten Gründe erinnern, 
die für das christliche Verständnis der Ehe sprechen. u 


ı. Zur Liebe zwischen Mann und Frau gehören Spontaneität und Lei- 
denschaftlichkeit. Aber wenn es dieser Liebe ernst ist, verlangt sie 
auch nach der Beständigkeit ihres Glücks. Die Ehe will der Liebe zu 
einem verläßlichen Bestand verhelfen. Darum hält die Ehe dazu an, 
daß Mann und Frau über ihre unmittelbaren Empfindungen hinaus 
ein unbegrenztes und durch keine Bedingungen eingeschränktes Ja 
zueinander sagen. Dieses Ja zum gemeinsamen Leben meint die bei- 
den Personen in ihrer Partnerschaft und schließt die Kinder ein. Es gilt 
_ für alle Aufgaben in Ehe und Familie, die sich auf dem Weg des Lebens 
stellen, was immer dieser an Erfahrungen und unvorhersehbarem Ge- 
schick mit sich bringt. Vor diesem Wagnis kann der Mensch zurück- 
schrecken. 

.. Wenn sich jedoch in der Ehe Menschen einander endgültig und vor- 
behaltlos anvertrauen, erschließt sich ihnen Gott der Schöpfer. Des- 
halb geben Christen das Versprechen, gute und böse Tage zu teilen bis 
zum Tode und bejahen einander im Angesicht Gottes, der als Schöp- 
fer und Erlöser der Menschen das zerbrechliche Ja der Ehegatten hält 


und trägt, heilt und stützt. Um Gott als Zeugen des Eheversprechens 


anzurufen und sich in seinen Segen und Beistand zu bergen, gibt es die 
kirchliche Form der Eheschließung. Weil dieser Segen Gottes für die 
Ehe unter Christen von der römisch-katholischen Kirche als eine von 
Jesus Christus. selbst gewollte und von Gott im Zeichen des Ehever- 
 sprechens geschenkte Zusage der Gnade verstanden wird, versteht sie 
die Ehe als Sakrament. Die evangelische Kirche, die mit Martin Luther 
die Ehe als ein »weltlich Ding« begreift, sieht ihre Verbindlichkeit 
ebenfalls in Gottes gnädiger Anordnung und in seiner Liebe zu den 
Menschen begründet und Beagen: 


2. Das uedeuckiiehe und öffenelich slsrachene Ja zum gemeinsamen 
Leben ist eine Hilfe zur Dauer der Liebe in den wechselnden Situatio- 
nen der ehelichen Gemeinschaft. Es macht die Verantwortung der 
Liebe sichtbar. Die ausdrückliche Form der Ehe zeigt an, daß die Lie- 
be nicht immer wieder neu von vorne anfängt, sondern in den Schrit- 
ten eines gemeinsamen Lebens ihre Erfüllung suchen soll. Darum be- 
freit das Eheversprechen von der Willkür und den wechselnden Ein- 
stellungen der beiden Partner in ihrem Verhältnis zueinander und 
weist sie-immer wieder auf das hin, was sie aneinander bindet. Inder 
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_ Anerkennung des Eheversprechens nehmen de Eheleute sich gegen- 
 seitig als Person an und bekennen sich zu ihrem ursprünglichen und 
eigenen Willen in der Bindung aneinander. Die Liebe, die zu sich 
selbst und zu ihren Aufgaben steht, verwirklicht sich in der Treue. 
Deswegen mündet die Freiheit der Liebe in die immer neue Verant- 
wortung, die Mann und Frau füreinander und für die Kinder über- 
nommen haben. Die Bereitschaft zur Bindung gehört zum Ernst und e,. 
zur Reife der Liebe; die Partner müssen sich gegenseitig auf das Ja des 


‚anderen verlassen können. Die Personalität der Liebe und die Intimi- 


. tät der Beziehung brauchen diese Elemente der Verbindlichkeit und 
Objektivität um der Zukunft der Ehe willen. | 


3. Die Ehe, die vom freien Ja der Ehepartner herkommt, bildet eine 
Gemeinschaft des Lebens, die nun wichtiger wird als die unmittelbare 
Selbstverwirklichung des einzelnen für sich. Das Versprechen eines 
gemeinsamen Lebens sollen auch andere hören und beachten. Es zielt 
jedoch auch von sich selber her darauf, Anerkennung, Bestätigung 
und Unterstützung durch andere zu finden. Durch die Öffentlichkeit 
des Eheversprechens wird die Verläßlichkeit des Ja-Wortes in seiner 
‚Verbindlichkeit für die Ehepartner und für die Menschen, mit denen 
sie in der Gesellschaft leben, bekannt und bekräftigt. So gehören per- 
sönliche Beziehung und öffentliche, auch rechtlich wirksame Bindung 
im Eheversprechen zusammen. Zwischen der persönlichen Beziehung 
der Eheleute und ihrer institutionellen Form besteht kein Gegensatz. 

Die Öffentlichkeit des Eheversprechens nimmt diesem nicht den dis- 
kreten Ursprung in der unmittelbaren und ganz persönlichen Liebe 
_ der Partner; es bedeutet Schutz und Anerkennung, Unterstützung 
und Zeugenschaft für das ergangene Ja-Wort und für den gemeinsa- 
men Weg. Ohne die so verstandene institutionelle Verfassung der Ehe 
bleibt die angestrebte Lebensgemeinschaft einer zerstörerischen Unsi- 
cherheit ausgesetzt; dies führt zu einer stetigen Gefährdung des Ver- 
trauens, auch wo dies zunächst nicht erkannt und nicht eingestanden 
wird. | 


IM. 
Viele jungen Menschen lehnen heute die Form der öffentlich geschlos- 
 senen Ehe ab,weil sie darin keinen Sinn für den personalen Lebens- 


prozeß der Liebe erblicken können und ihre Entleerung zu bloßer 


66 


Förmlichkeit befürchten. Sie-haben oft schlechte Vorbilder des Ethos 
der Ehe erfahren, wo z. B. das Eheversprechen als uneingeschränktes 


Verfügenkönnen des einen über den anderen und als Erlaubnis zuv 


Rücksichtslosigkeit mißbraucht worden ist. Wir rufen darum alle 
Eheleute auf, ein zuversichtliches Beispiel ihrer Lebensgemeinschaft 
zu geben. Die jungen Menschen haben oft, bei aller Distanz zur Ehe, 
einen durchaus tiefen und echten Willen zu einer ganz persönlichen 
stabilen Lebensgemeinschaft. Wir bitten sie, ihre tiefe Sehnsucht nach 
einem gelingenden gemeinsamen Leben für sich und andere zu einer 
Darstellung zu bringen, die der von ihnen bejahten Gemeinschaft ent- 
spricht, und so ein neues, schöpferisches Ja zu Ehe zu wagen. An die 
| Bürger unseres Landes, die gesellschaftlichen und politischen Institu- 
tionen, an alle in den Kirchen und ihren Einrichtungen für die Ehen 
Verantwortlichen appellieren wır, durch sorgsames Sprechen und Er-. 
mutigung, Verständnis und Hilfe jungen Menschen den Weg in die 
Ehe und das Leben in ihr zu erleichtern. | 
Die christliche Ehe ist der Lebensraum und die Ordnung für das Ja 
der Partner zueinander und zu den Aufgaben ihres gemeinsamen Le- 
bens vor dem Angesichte Gottes. Die Freiheit zur Ehe liegt allein bei 
denen, die in Liebe zueinander finden. Diese Freiheit kann ihnen kei- 
ne Macht nehmen. Auch wenn die Ehe darin ganz menschlich ist, daß 
sie immer wieder Belastungen ausgesetzt ist, so steht sie doch immer 
wieder offen für eine Erneuerung aus Glaube, Liebe und Hoffnung. 
Dies gilt in unverwechselbarer Weise für jede einzelne, konkrete Ehe, 
in der jeder um seine Schwäche und die des anderen weiß, aber sie als 
Christ auch bekennt, dem anderen seine Vergebungsbereitschaft im 
Zeichen des Kreuzes Jesu Christi anbietet und selbst bereit ist, Verge- 
bung zu empfangen. Die Krise einer Ehe ist darum nicht ihr Ende, 
sondern ein Stück ihres Weges. Die christliche Ehe ist offen für eine 
Erneuerung und Vertiefung ihrer Gestalt und nicht auf ein bestimmtes. 
geschichtlich gewordenes Bild festgelegt. Wir bitten deshalb beson- 
ders die jungen Menschen, ihren Beitrag zu einer Erneuerung i in das 
Leben der Ehe einzubringen und so der Zukunft der Ehe in unserer 
Gesellschaft zu dienen. 
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Konfessionsverschiedene Ehe 


Einleitung 


Bis zum Erscheinen des Päpstlichen Motuproprio »Matrimonia Mix- 
ta« am 31. März 1970, durch das das Mischehenrecht der Römisch- 
Katholischen Kirche geändert wurde, war die Mischehenfrage ein 
leidvolles Problem zwischen den Konfessionen. Durch die Verpflich- 
tung des Katholiken, sich katholisch trauen zu lassen und seine Kinder 
katholisch zu erziehen ohne Rücksicht auf seinen nichtkatholischen. 
Ehegatten und dessen Gewissensbindung, waren schwere Spannun- 
gen in zahlreiche Familien hineingetragen worden. Das römisch-ka- 


tholische Mischehenrecht und in Reaktion darauf auch manchetlei Be- 


" stimmungen evangelischer Landeskirchen, hatten nicht nur konfes- 
sionsverschiedene Partner unter Druck gesetzt, sondern auch das Ver- 
. hältnıs der Konfessionen zueinander schwer belastet. Gegen Ende der 
 6oer Jahre kam es zu öffentlichen Protesten konfessionsverschiedener 
_ Paare, die sich in Mischehenarbeitskreisen organisiert hatten, gegen 
die Diskriminierung, der sie durch das Kirchenrecht unterworfen 
wurden. Auch in der katholischen Kirche selbst erkannte man, daß 
das geltende Mischehenrecht nicht mehr praktikabel war; denn trotz 
Verbot und Kirchenstrafen ließen sich jedes Jahr allein in der Bundes- 
- republik 35 000 bis 40000 Katholiken evangelisch trauen und wurden 
deswegen exkommuniziert. | 

Das Motuproprio »Matrimonia Mixta« änderte das Piel Recht 
an entscheidenden Punkten. Es räumte den einzelnen Bischofskonfe- 
renzen erhebliche Vollmachten für die Gestaltung eigener Ausfüh- 
rungsbestimmungen ein; denn man wollte dort, wo dies möglich war, 
nah am alten Recht bleiben, aber gleichzeitig für die Länder, indenen 
Mischehen häufig vorkamen, die Möglichkeit schaffen, ein den dorti- 
gen Gegebenheiten entsprechendes Mischehenrecht anzuwenden. 
Die Ausführungsbestimmungen der Deutschen Bischofskonferenz 
vom 23. September 1970, die in Fühlungnahme mit der Evangelischen . 
* Kirche in Deutschland erarbeitet worden waren, waren denn auch ein 
wesentlicher Fortschritt gegenüber dem früher geltenden Recht. Tü- 
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ren für eine Zusammenarbeit auf dem Gebiet der konfessionsver- 
schiedenen Ehen - so > wurde j jetzt statt »Mischehen« gesagt — waren 
damit geöffnet. | | 

Im Oktober 1970 beriet de Kontaktgesprächskreis, dem Vertreter 
des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und der Deut- 
schen Bischofskonferenz angehören, über die neue Lage und traf 
Absprachen, die dann vom Rat der EKD und von der Deutschen Bi- 
schofskonferenz gebilligt wurden. Eine der Absprachen führte zu ei- 
nem gemeinsamen »Wort der Deutschen Bischofskonferenz und des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland zur Zusammenarbeit 
in der Seelsorge an konfessionsverschiedenen Ehen« (18. Januar 
1971). Darin wurde vorgesehen, eine gemeinsame Kommission zu 
bilden, die Vorschläge für die Zusammenarbeit vor und nach der 
Trauung eines konfessionsverschiedenen Paares erarbeiten sollte. 

; Die »Gemeinsamen kirchlichen Empfehlungen für die Ehevurbe- 
reitung konfessionsverschiedener Partner« sind das Ergebnis dieser 
Kommissionsarbeit für die Zusammenarbeit vor der Trauung. Der 
Rat der EKD und die Deutsche Bischofskonferenz haben ihnen zu- 
gestimmt; im März 1974 wurden sie vom Vorsitzenden des Rates der 
EKD, Landesbischof Helmut Claß, und vom Vorsitzenden der 
_ Deutschen Bischofskonferenz, Julius Kardinal Döpfner, unterzeich- 
net. Die entsprechenden Empfehlungen für die Zeit nach der Trau- 
ung, die »Gemeinsamen kirchlichen Empfehlungen für die Seelsorge 
an konfessionsverschiedenen Ehen und Familien«, sind ebenfalls in 
der Gemeinsamen Kommission erarbeitet worden, doch haben sie 
die kirchenamtliche Zustimmung der katholischen Seite zunächst 
nicht gefunden. Vielmehr wurden der Kommission »Alternativ-Vor- 
schläge« unterbreitet, nach denen diese den Text überarbeitete. Auch 
in der so erreichten Form fand der 'lext auf katholischer Seite keine 
Billigung. Die Deutsche Bischofskanferenz. selber nahm in zwei Se- 
rien zahlreiche weitere Änderungen vor und übergab den Text dann 
im Kontaktgesprächskreis wiederum den evangelischen Partnern. 
Das Interesse der evangelischen Seite an den veränderten »Gemeinsa- 
men Empfehlungen« drohte zu erlahmen. Da brachte eine Ausspra- 
che in der neu gebildeten »Gemeinsamen Ökumenischen Kommis- 
sion«, die auf den Papstbesuch in Deutschland zurückgeht, die Din- 
ge wieder voran. Durch einen letzten Austausch von Vorschlägen. 
und Gegenvorschlägen wurde in der »Gemeinsamen Ökumenischen 
Kommission« ein Text erreicht, den die Deutsche Bischofskonferenz 
und der Rat der EKD genehmigten. 
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Die Bedeutung der Empfehlungen liegt in der kirchenamtlichen Zu- 
stimmung zu ihrem Inhalt. So weit, wie es hier verabredet wurde, 
kann jeder evangelische und katholische Pfarrer, jeder mit der Bera- 
tung von Verlobten befaßte Psychologe, Sozialarbeiter, Pädagoge 
oder wer auch immer gehen, ohne mit seiner kirchlichen Obrigkeit in 
Konflikt zu geraten. Was verabredet wurde, wird sicher manchen nur 
als ein kleiner Schritt nach vorn erscheinen. Zweifellos gibt es Ge- 
meinden in der Bundesrepublik, die bei der Ehevorbereitung konfes- 
sionsverschiedener Partner in stärkerer Weise kooperieren als es 
hier dargestellt wird. Aber hinter dem, was hier verabredet wurde, 
sollte niemand mehr zurückbleiben. Die Empfehlungen selber »erhe- 
‘ben keinen Anspruch auf Vollständigkeit, sondern sind für Erfahrun- 
gen offen. Sie haben keinen abschließenden Charakter, sondern geben 
der Zuversicht Raum, daß den getrennten Kirchen auf ihrem Weg zu 
größerer Gemeinsamkeit in Glauben und Lehre auch weitere förderli- 
che Schritte im Bereich der Seelsorge an konfessionsverschiedenen 
Ehen und Familien möglich werden.» (Vorwort). 

"Mit den »Gemeinsamen Empfehlungen« sind wir, die evangeli- 
schen Kirchen - auch die Evangelisch-Methodistische Kirche gehört 
dazu - und die Römisch-Katholische Kirche innerhalb der Bundesre- 
publik einen Schritt weitergekommen als dies auf Weltebene der Fall 
ist. Dort hat man in einem Gespräch des Lutherischen und des Refor- 
mierten: Weltbundes mit dem Einheitssekretariat in Rom versucht, 
‘ über die seit dem Jahre 1970 geltende Rechtslage hinaus zu einem Ein- 
_ vernehmen in zentralen theologischen Fragen zu kommen, die sich 
auf.das beiderseitige Ehe- und Mischehenrecht auswirken. Dies er- 
wies sich aber als vorerst nicht möglich. Es soll nun nach Wegen ge- 
sucht werden, die der von Land zu Land verschiedenen Situation der 
Mischehen besser gerecht werden. Im Gespräch in der Bundesrepu- 
blik hat man nicht den Versuch gemacht, im Zusammenhang mit der 
Frage konfessionsverschiedener Ehen auch theologisch so schwer be- 
frachtete Probleme wie z. B. die Anerkennung des kirchlichen Amtes 
zu lösen. Koppelt man Erleichterungen für konfessionsverschiedene 
Ehen an die Lösung solcher Grundsatzprobleme - was naheliegt, da 
die Frage nach der Anerkennung des Amtes, nach dem theologischen 
Verständnis von Eucharistie und Abendmahl und nach dem Kirchen- 
begriff im Hintergrund jeder Regelung steht -, so darf man sich nicht 
wundern, wenn dieses Bemühen zu keinem baldigen Ergebnis führt. 
In der Bundesrepublik wurde ganz einfach der Versuch gemacht, 

durch gegenseitige Absprache im Rahmen des beiden Seiten Mög- 
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lichen den konfessionsverschiedenen Paaren dazu zu helfen, daß sie 
‚ohne konfessionellen Hader in ihrer Ehe als Christen leben können. 
Die kleinen Schritte sind es, die vorwärts führen. Um die großen Hür- 
‚den überwinden zu können, wird man wohl noch einige! Zeit mitein- 
ander auf dem Weg sein müssen. 


Wilhelm Gundert/Ernst Lippold 
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Erklärung des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland zur Mischehenfragge 


Vom 24. September 1970 De rn 


Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland hat die von der 
Deutschen Bischofskonferenz am 23. September 1970 erlassenen Aus- 
führungsbestimmungen zum Motuproprio »Matrimonia mixta« vom 
31. März 1970 zur Kenntnis genommen. Damit tritt am ı. Oktober 
1970 für den Bereich der Deutschen Bischofskonferenz ein neues Mi- 
schehenrecht in Kraft, das geeignet ist, die durch viele Jahre hindurch. 
die Beziehungen zwischen der evangelischen und der katholischen 
Kirche belastende Mischehenfrage wesentlich zu entschärfen. 

Der Rat der EKN begrüßt besonders, daß die Deutsche Bischofs- _ 

konferenz mit ihren Ausführungsbestimmungen den Rahmen des 

‚päpstlichen Motuproprio so weit wie möglich für eine der deutschen 

Situation gemäße Mischehenordnung ausgeschöpft hat. Von Bedeu- 

tung ist die Übertragung der grundlegenden Vollmacht an die Pfarrer, 
vom Ehchindernis der Konfessionsverschiedenheit zu dispensieren. 
Einen entscheidenden Schritt zur Neuordnung des Mischehenpro- 
blems hat aber die Deutsche Bischofskonferenz dadurch getan, daß sie 
die Gegebenheiten in Deutschland als solche bereits als ausreichenden 
“ Grund für eine Befreiung von dem Ehehindernis anerkennt. 

Das Mischehenproblem ist immer dadurch besonders belastet ge- 
wesen, daß das frühere Recht der katholischen Kirche im Mischehen- 
fall ohne Ausnahme die katholische Taufe und Erziehung der Kinder 
verlangt hat. An dieser Stelle wird es in Zukunft praktisch keinen 
Streit mehr geben können, da die neue Ordnung dem katholischen 
Partner wohl noch die Verpflichtung zur katholischen Kindererzie- 
hung vorhält, zugleich aber praktisch den Weg zu freien, gemeinsa- 
men Vereinbarungen des Mischehenpaares öffnet. 

Schließlich begrüßt es der Rat der EKD, daß die Deutsche Bischofs- 
konferenz mit dem Motuproprio die schon in den letzten Jahren von 
der Glaubenskongregation entwickelte Praxis ohne Einschränkung 
aufgenommen hat, das Brautpaar auf Antrag des katholischen Part- 
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ners von der Verpflichtung zur katholischen Eheschließung zu di- 
spensieren. Wir sehen auch in der jetzigen Mischehenordnung der ka- 
tholischen Kirche noch Grenzen. Man hätte es lieber gesehen, wenn 
sich die Möglichkeit gefunden hätte, das Ehehindernis der Konfes- 
sionsverschiedenheit ganz fallenzulassen. Damit wäre dann der Weg 

_ zu einer wirklich tiefgreifenden Reform des Mischehenproblems frei- 
gemacht worden. Wir haben aber Zuversicht, daß eine großzügige, 
vom ökumenischen Geist getragene Anwendung der jetzigen Bestim- 
mungen den Weg zu einer noch umfassenderen Lösung ebnet. | 

In diesem Sinne nehmen wir das Angebot der Deutschen Bischofs- 
konferenz an, in einer gemischten Fachkommission alle Fragen ge- 
' meinsam zu behandeln, die sich für die weitere Zusammenarbeit bei- 
“ der Kirchen aus der neuen Mischehenordnung ergeben. 
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| Gemeinsames Wort 
der katholischen Deutschen Bischofskonferenz und 
des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland 
_ zur ZusammenarbeitinderSeelsorgean 
| konfessionsverschiedenen Ehen 


Vom 18. en: 1971 


Ehe und Familie stehen heute in unserer Gesellschaft unter großen 
Belastungen. Jeder, der die fortschreitende Tendenz zu ihrer Aushöh- 
lung henhachtet, muß tief beunruhigt sein. Vieles von dem, was da im 
Namen der Freiheit gefordert wird, erweist sich im Grunde als Ver- 
achtung von Treue und Glauben und als Sieg des Egoismus. 


Für eine erfüllte Ehe ist die gemeinsame Glaubensüberzeugungder 


‚Eheleute ein besonders tragfähiges Fundament. Die Kirchen dürfen 
darum nicht müde werden, alle, die sich auf die Ehe vorbereiten, auf 
dieses tiefste I'undament menschlicher Gemeinsamkeit hinzuweisen. 
Voneinander abweichende Glaubensüberzeugungen erschweren die 
volle Einheit und Lebensgemeinschaft der Ehegatten, ihre Teilnahme 
am Gottesdienst und am Leben ihrer Gemeinde sowie die Wahrneh- 
mung ihrer gemeinsamen Verantwortung in der Kindererziehung. 
Darum tritt die evangelische wie: die katholische Kirche für die be- 
kenntnisgleiche Ehe ein. 

Es kann nıcht übersehen werden, daß die Zahl der sr 
schiedenen Ehen in den letzten Jahren bei uns stark zugenommen hat. 
Deshalb sind neue seelsorgerliche Überlegungen notwendig. 

Diese Überlegungen ergeben sich auch daraus, daß in jüngster Zeit 
bei evangelischen wie katholischen Christen ein stärkeres ökumeni- 
sches Bewußtsein aufgebrochen i ist. Das Suchen nach der Einheit der 
Christen war selten so stark wie heute. 

‚Gerade Partner in konfessionsverschiedenen Ehen tragen oft be- 
sonders schwer an der fortbestehenden Kirchentrennung und erwar- 


.. ten darum von beiden Kirchen seelsorgerliche Hilfe. 


Die am ı. Oktober 1970 in der gesamten katholischen Kir, in 
Kraft getretenen neuen Bestimmungen für die konfessionsverschiede- 
nen Ehen wollen solche Hilfen ermöglichen. Die Deutsche Bischofs- 
konferenz hat inzwischen die notwendigen Ausführungsbestimmun- 
gen erlassen. Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland hat 
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diese Änderungen des Mischehenrechtes begrüßt und alle Gliedkir- 
chen der Evangelischen Kirche in Deutschland gebeten, ihre Lebens- 
ordnungen, Gesetze und Richtlinien zu überprüfen und alle Regelun- 
gen aufzuheben, die einen evangelischen Christen, der sich katholisch 
trauen läßt und einer katholischen an zustimmt, 
benachteiligen. 

Freilich kann durch solche rechtliche Neuordnung nur ein Teil der 
anstehenden Probleme gelöst werden. Deshalb sind neue Ansätze und 
Überlegungen zur Frage einer Zusammenarbeit in der Seelsorge an 
konfessionsverschiedenen Ehen notwendig. Ä 


I. Die gegenwärtige Situation 


. Die gegenwärtige Situation ist gekennzeichnet durch ein wachsendes 
Verlangen nach ökumenischer Zusammenarbeit in den Gemeinden 
und vor allem in den konfessionsverschiedenen Ehen. Die Mög- 
lichkeit ökumenischer Zusammenarbeit wird jedoch gefährdet; einer- 
seits durch immer noch vorhandene Vorurteile gegenüber der anderen 
 Kirche,. andererseits durch einen schwärmerischen Ökumenismus, . 
der dievorhandenen Unterschiede zwischen den Kirchen zu überspie- 
len sucht und auf eine »Dritte Konfession« hin tendiert. Vor allem 
aber ist die ökumenische Zusammenarbeit durch einen Indifferentis- 
mus gefährdet, den nicht selten konfessionsverschiedene Paare da- 
durch praktizieren, daß sie sich gegenüber kirchlichem Leben gleich- 
gültig verhalten. 


2. Voraussetzungen einer Zusammenarbeit in der Seelsorge an 
kontessionsverschiedenen Ehen 


Eine Zusammenarbeit Eee und Be Seelsorger an 
den konfessionsverschiedenen Ehen wird von beiden Kirchen begrüßt 
und gefördert. Sie soll sich nicht nur auf amtliche Kontakte der Seel- 
sorger beschränken, z. B. bei der Eintragung der erfolgten Eheschlie- 
ßung bzw. Trauung in die Kirchenbücher oder auf die gelegentliche 
' Mitwirkung bei der kirchlichen Trauung, sondern sie soll sich vor al- 
lem auch auf die Seelsorge nach der Trauung erstrecken. | 

Eine solche Zusammenarbeit setzt voraus, daß jeder Seelsorger das 
Gewissen beider Ehepartner respektiert und daß jeder den Geistlichen 


der anderen Kirche in seiner Bindung an die Lehre und die Praxis 
seiner Kirche achtet; denn wenn wir auch glauben, daß Christus nur 
eine Kirche gestiftet hat, und daß die ganze Christenheit im Gehorsam 
gegenüber ihrem Herrn diese eine Kirche, deren Haupt Christus ist, 
verwirklichen soll, so können wir doch nicht darüber hinwegsehen, 
daß die Christen verschiedener Konfessionen im Glauben noch nicht 
eins sind. Dieser Tatsache muß heute jede Art von ökumenischer Zu- 
sammenarbeit Rechnung tragen. | 


3. Möglichkeiten zur Zusammenarbeit in der Seelsorge 


a) Ein erster Schritt müßte das Gespräch zwischen den evangelischen 
und katholischen Seelsorgern eines Bezirkes sein. Dabei soll eine um- 
fassende gegenseitige Information erfolgen über das Verständnis der 
Ehe, die eherechtlichen Bestimmungen und die Praxis des religiösen 
Lebens der anderen Kirche. In diesen Gesprächen sollte auch klarge- 
stellt werden, daß die gemeinsame Teilnahme am Abendmahl bzw. an 
der Eucharistie nicht der geeignete Weg ist, um die Kluft der Konfes- 
sionsverschiedenheit zu überbrücken. 

b) Die Seelsorger beider Kirchen sollen eine Form der Zusammenar- 
beit in der Seelsorgean konfessionsverschiedenen Ehen entwickeln, die 
von beiden Seiten uneingeschränkt bejaht werdenkann. Dabei darf we- 
der der Verdacht aufkommen, man wolle sich gegenseitig Mitglieder 
abwerben, noch darfbeidenkonfessionsverschiedenen Paaren der Ein- 
druck entstehen, als sei ein Partner von seiner Kirche aufgegeben und 
stillschweigend der anderen Kirche überlassen worden. Eine von der 
Deutschen Bischofskonferenz und vom Rat der Evangelischen Kirche 
‚inDeutschlandgebildeteKommissionwirddazuVorschlägeerarbeiten. _ 
c) Vor der Trauung eines konfessionsverschiedenen Paares sollen de 
zuständigen Seelsorger beider Kirchen miteinander Fühlung aufneh- 
men, um die konkreten Schritte zu besprechen. Gegebenenfalls sollen 
. sie sich über eine Zusammenlegung von Brautunterricht und Trauge- 
 spräch sowie über eine etwaige Mitwirkung bei der kirchlichen Trau- 
ung verständigen. 

d) Nach erfolgter Trauung sollen die Before mit den konfessions- 
_ verschiedenen Paaren bzw. Familien in Verbindung bleiben und dabei 
Ratschläge geben für die Glaubenspraxis im Ehe- und Familienleben 
(Gebet, Teilnahme am Gottesdienst u.a.). Beide Seelsorger sollen 
auch gelegentlich die konfessionsverschiedenen Paare am Ort zu Ge- 
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 sprächen einladen, in denen sie gemeinsam Glaubensfragen und Fra- 
gen des religiösen Lebens besprechen. Auch dazu wird die genannte | 
Kommission Vorschläge erarbeiten. 

Wir hoffen, daß solche gemeinsamen Bemühungen der evangeli- | 
schen und katholischen Seelsorger den bekenntnisverschiedenen Paa- 
 renzum Segen BIRNEN Ä | 


München, den 18. Januar 1971 


gez. D. Diessfellingen 
. Der Vorsitzende des Rates der BRARBEnChen Kirche i in Deutschland 


gez. Julius Kardinal Döpfner | 
Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz | 
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Gemeinsame kirchliche Empfehlungen 
| - für die Ehevorbereitung 


konfessionsverschiedener Partner. 
Vorwort 


Konfessionsverschiedene Ehen ler die Kirchen vor Aufgaben, die 
sie nur gemeinsam lösen können. Zwar kann eine konfessionsver- 
schiedene Ehe zu einer tieferen Herausforderung des Glaubens und 
damit auch zu einer Vertiefung der Ehe führen. Konfessivnsverschie- 
dene Ehen leiden aber auch an den Folgen der Glaubensspaltung: Die 
Gemeinsamkeit im ehelichen Zusammenleben kann zur Gefährdung 
des Glaubens, die Trennung im Glauben zur Gefährdung des eheli- 
chen Zusammenlebens führen. Konfessionsverschiedene Ehen stellen 
die.Kirchen daher vor die Notwendigkeit, zusammenzuarbeiten und 

ihre Hilfe anzubieten. 
Im Januar 1971 haben die Deutsche Bischofskonferenz De der Rat 
der Evangelischen Kirche in Deutschland ein gemeinsames »Wort zur 
Zusammenarbeit in der Seelsorge an konfessionsverschiedenen Ehen« 
herausgegeben. Ein Ergebnis dieser Zusammenarbeit sind die folgen- 
den Empfehlungen. Sie richten sich an die Seelsorger und alle Gemein- 
deglieder, die in der Ehevorbereitung und Beratung tätig sind, wie 
Psychologen, Sozialarbeiter, Ärzte und Pädagogen. Sie behandeln die 
Ehevorbereitung, das Traugespräch, die Trauung, das Eheverständnis 
der Kirchen und die religiöse Erziehung der Kinder. | 

Die Empfehlungen wollen Wege aufzeigen, wie Braut- und Ehepaa- 
re, die verschiedenen Kirchen angehören, ihre Ehe als Christen vorbe- 
reiten und leben können. | 

So soll deutlich gemacht werden, daß das, was Bere | 
dene Christen im Glauben verbindet, stärker ist, als was sie trennt. 


Im März 1974 | | 
gez. Claß . gez. Julius Kardinal Döpfner 
Der Vorsitzende des Rates Der Vorsitzende 

. der Evanglischen Kirche Ä der Deutschen 


in Deutschland | Bischofskonferenz 
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2 Zur Ehevorbereitung 


"Alle, die mit Ehe- und Familienfragen befaßt werden, sind sich darın 
. einig, daß Ehevorbereitung schon frühzeitig beginnen sollte und daß 
dabei Familie, Schule, Kirche und Gesellschaft zusammenarbeiten 
müssen. 

Ehevorbereitende Senne: die an zen Orten dureheehihien wer- 
den, dürfen dabei nicht übersehen werden. Da vielfach konfessions- 
verschiedene Paare daran teilnehmen, muß das bei der Planung und 
_ Durchführung berücksichtigt werden. Ob eigene Kurse für konfes- 
sionsverschiedene Paare angeboten werden sollen, wird sich aus der 
_ Erfahrung und den jeweiligen Verhältnissen ergeben. In jeden Fall 
sind fachlich geschulte Kräfte nötig. 

Zur Ehevorbereitung sollten ferner auch die Erfahrungen und Hil- 
fen der Eheberatungsstellen genutzt werden. 

Im folgenden soll nur über unmittelbare Vorbereitung der Tr auung 
gesprochen werden. 


2. Zum Traugespräch 


2.1 Formen | 
Zur unmittelbaren Ehevorbereitung gehört vor allem da Trauge- 
spräch, dasder Pfarrervorder Trauungmitdem Brautpaarführt. Dabei 
werden Handlung und Ablauf der kirchlichen Trauung besprochen, 
Bedeutung und Aufgabe der Ehe’unter Christen erörtert und Fragen 
behandelt, deren Klärung zum Gelingen der Ehe beitragen kann. 

In der. katholischen Kirche heißt dieses Gespräch bislang Brautun- 


terricht.. Damit ist das sogenannte Brautexamen verbunden, in dem 


der Ehcwille geprüft und u wird, ob Ehehindernisse le 
gen. | 
Eine solche Prüfung ist notwendig, weil für die katholische ar 
die Trauung zugleich Eheschließung ist. Ä 
In den evangelischen Kirchen soll keine Trauung ohne vorausge- 
hendes Traugespräch gehalten werden. 
Im Traugespräch mit einem konfessionsverschiedenen Paar sollte 
der Pfarrer das Eheverständnis auch der anderen Konfession so objek- 
tiv wie möglich darlegen und dem Paar empfehlen, den anderen Pfar- 
rer ebenfalls aufzusuchen. Wenn die Trauung in der evangelischen 
Kirche beabsichtigt ist, legt der evangelische Pfarrer dem katholi- 
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_ schen Partner ee bei seinem Pfarramt Dispens“ von der Formpflicht | 


zu beantragen. 


_ Der Pfarrer, der das Traugespräch hält, benschächeet den Pfarrer 


der anderen Konfession, wenn die Brautleute damit einverstanden 
sind. 
Traugespräch oder sonstige vorbereitende Gespräche können auch 


von beiden Pfarrern gemeinsam geführt werden. Wenn ein solcher. 
. Wunsch geäußert wird, sollte ihm nach Möglichkeit entsprochen wer- 


den. Schließlich kann ein Traugespräcl zunärlist bei dem einen und 
danach bei dem anderen Pfarrer stattfinden. 


2.2 Erfordernisse 


Im Traugespräch muß deutlich werden: die Kirche il für das Paar 


und für diese Ehe da sein. Der Pfarrer darf sich nicht miteinem Mono- 


log begnügen; er sollte vielmehr, wie bei jedem seelsorgerlichen Ge- 


spräch, auf die persönlichen Fragen der Partner eingehen. Ein Trauge- 
‚ spräch braucht Zeit. 

Für ein Traugespräch mit konfessionsverschiedenen Paaren ist es 
erforderlich, daß der Pfarrer über die Auffassung der anderen Konfes- 
sion von Ehe und Trauung zuverlässig Bescheid weiß. 

Soweit es in diesem Gespräch um Fragen des Glaubens und des 
 Bekenntnisses geht, können die Pfarrer ihrer Aufgabe nur gerecht wer- 
den, wenn sie weder in konfessioneller Einsamkeit verharren, noch so 
tun, alsbestünde zwischen den Konfessionen nichts Trennendes mehr. 
| Wenn konfessionsverschiedene Paare meinen, sie könnten zwi- 

. schen den Kirchen leben, sollen die Seelsorger darauf hinweisen, daß 


dies auf die Dauer zu geistlicher und kirchlicher Heimatlosigkeit 


führt. 


3. Ehe in der Sicht des Glaubens 


3.1 .ı Ausgangsbasis 


Jedes Traugespräch wird sich mit der Erläuterung des are en | 


sen und sich nicht auf die Erledigung der Formalitäten beschränken. 
Dabei kommt es vorallem darauf an, Bedeutung und Aufgabe der Ehe 


in der heutigen Wirklichkeit zu behandeln. In ihr haben sich entschei- 


dende christliche Erkenntnisse und Erfahrungen niedergeschlagen. 
Die Ehe ist heute weitgehend von der Gleichberechtigung der Ge- 
schlechter bestimmt; damit ist eine wesentliche Voraussetzung für den 
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Dialog zweier Partner au in Fragen des Glaubens und der Bindung 
an die Kirche gegeben. | 

_ Brautleute wünschen die kirchliche Trauung aus vielerlei Gründen. 
Wenn es ihnen um eine christliche Gestaltung ihrer Ehe geht, soll die- 
ser Wille im Traugespräch vertieft werden. Wenn’die kirchliche Trau- 
ung aus mehr vordergründigen Motiven erstrebt wird, muß im Trau- 
' gespräch eine Besanung auf die christlichen Franzen der Ehe 
erfolgen. | 
Auch in der Ehe ist Leben aus dem Elaben suche öelich ohne die 
Gemeinschaft der Kirche. Nach dem Zeugnis des Evangeliums bedeu- 


tet Kirche, daß der einzelne das Heil nicht für sich privat suchenund 


finden kann, sondern nur in Verbundenheit mit Christus und seiner 
Gemeinde. Die Eigenständigkeit des einzelnen wird dadurch nicht in 
Frage gestellt. Vielmehr kann er gerade durch die Verbindung zum 
anderen und zur Gemeinschaft erfahren, was er als Mensch und als 
Christ ist, was Glauben, Vergeben und Liebe für ıhn bedeuten. Die 
Anerkennung und Bejahung des anderen hat darin ihre tiefste Begrün- 
dung. Von diesen Erwägungen geht das gemeinsame christliche Ehe- 
verständnis aus -auch wenn sich im Lauf der Geschichte unterschied- 

liche Ausformungen entwickelt haben. 


3.2 Katholische Eheauffassung 
Aus den Gedanken des vorigen Abschnitts kann deutlich werden, 
warum die Ehe nach katholischer Lehre Sakrament ist, denn Sakra- 
ment ist ein sichtbares und wirksames Zeichen für den Heilswillen 
Gottes, der in Christus erkennbar geworden ist und in der Kirche 
fortwirkt. Christliche Eheleute erfahren durch das Sakrament der Ehe 
im Ja zueinander die unwiderrufliche Zusage und Hilfe Gottes für ihre 
Ehe. Darum hat die Kirche mit der Ehe ihrer Glieder zu tun, und 
darum brauchen die Eheleute ihre Kirche. Christus hat die Liebe der 
Ehegatten »in reichem Maß gesegnet. Wie nämlich Gott einst durch 
den Bund der Liebe und Treue seinem Volk entgegenkam, so begegnet 
nun der Erlöser der Menschen ... durch das Sakrament der Ehe den 
christlichen Gatten. Erbleibt.... bei ihnen, damit sie sich in gegenseiti- 
ger Hingabe und ständiger Treue lieben, so wie er selbst die Kirche 
geliebt und sich für sie hingegeben hat. Echte eheliche Liebe wird in 
die göttliche Liebe aufgenommen.« (Zweites Vatikanisches Konzil, 
Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute, Nr. 48). 
»Diese Liebe, die ... in besonderer Weise durch Christi Sakrament 
geheiligt ist, bedeutet unlösliche Treue, die ... unvereinbar ist mit je- 
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dem Ehebruch und jeder Ehescheidung. «(a.a.O.Nr. 49). So entsteht 
durch den persönlichen Entschluß, in dem sich die Eheleute gegensei- 
“tig schenken und annehmen, »eine nach göttlicher Ordnung feste In- 
stitution, und zwar auch gegenüber der Gesellschaft« (a.a.O. Nr. 
48). Denn die beiden Ehepartner gewähren sich »gegenseitige Hilfe 
und gegenseitigen Dienst und erfahren und vollziehen dadurch immer 
mehr und voller das eigentliche Wesen ihrer Einheit« (ebda). Auf diese 
Weise gelangen sie »mehr und mehr zu ihrer eigenen Vervollkomm- 
nung, zur gegenseitigen Heiligung und so gemeinsam zur Verherrli- | 
chung Gattes« (ehda). i Ä 

Die Ehe ist eine Bindung der beiden Partner, die ihre ganze persön- | 
liche Existenz umgreift. Dabei sind Ehe und eheliche Liebe ihrem We- 
sen nach auf die Zeugung und Erziehung von Nachkommenschaft 
ausgerichtet. Über die Zahl der Kinder und den Abstand der Gebur- 
ten bilden sich die Eheleute in gemeinsamer Überlegung ein sachge- 
rechtes Urteil. Hierbei müssen sie auf ihr eigenes Wohl wie auf das 
ihrer Kinder — der schon geborenen oder zu erwartenden - achten, 
 Lebensverhältnisse und Zeitumstände berücksichtigen und ihrer Ver- 
antwortung gegenüber Gesellschaft und Kirche gerecht werden. Ihr 
Urteil müssen die Eheleute letztlich selbst fällen (vgl. a. a. O. Nr. 50). 

- Indem die Ehepartner menschliches Leben weitergeben und erzie- 
hen, wirken sie mit der Liebe Gottes, des Schöpfers, mit, ja sie sind 
> gleichsam Interpreten dieser Liebe« (ebda) sowohl ihren eigenen 
Kindern wie der Welt gegenüber. | 

Damit ist eine weitere Aufgabe der Eheleute genannt: sie tragen 
nicht nur Verantwortung für die rechte Erziehung ihrer Kinder im 
Geiste Christi; dieselbe Verpflichtung zum Zeugnis des Evangeliums 
haben sie auch gegenüber anderen Menschen. Sie bilden in der Weise, 
wie sie ihre Ehe führen und ın der Familie zusammenleben, »eine Art 
Hauskirche« (vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Kon 
_ stitution über die Kirche, Nr. ı1). 

Diese Gedanken über die Ehe bestimmen auch das katholische Ver- 
ständnis der kirchlichen Trauung. Danach vollzieht sich in der kirchli- 
chen Trauung die Eheschließung. Die Brautleute erklären dabei vor 
dem Pfarrer als dem Vertreter der Kirche und zwei Zeugen ihren Ehe- 
willen. Diese Eheschließung kann auch bei konfessionsverschiedenen 
Paaren in Verbindung mit einer Eucharistiefeier (Brautmesse) erfol- 
gen, wenn die Brautleute dies ausdrücklich wünschen; in der Regel ist 
sie für konfessionsverschiedene Paare mit einem Wortgottesdienst 
‚ verbunden. Die einzelnen Teile dieses Gottesdienstes — wie Schriftle- 
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‚sung, Ansprache, Gebet, Über, der Ringe, Segen über die Braut- 
_ leute - wollen das Verständnis der Ehe als Sakrament, d.h. als Gabe 
Gottes und als Verpflichtung der Eheleute zum Ausdruck bringen. 
Stößt die Forderung nach katholischer Trauung bei einem konfes- 
'sionsverschiedenen Brautpaar auf erhebliche Schwierigkeiten, kann 
von dieser Eheschließungsform dispensiert werden. Ehebund und 
Ehesakrament kommen dann, je nach Entscheidung des Brautpaares, 
durch die Willenserklärung bei der evangelischen Trauung oder der 
standesamtlichen Eheschließung zustande, Ä 


3.3 Evangelische Eheauffassung 

Aufgrund der biblischen Zeugnisse und der sr naranäehen Be- 
kenntnisse lehren die evangelischen Kirchen, daß Gott, der Schöpfer, 
_ die Ehe als eine Lebensordnung begründet hat, die der Mensch, der 
Gottes Schöpfung verwaltet, nicht auflösen kann, ohne sein Leben zu 
gefährden. Evangelischer Glaube sieht die Ehe als eine Gabe Gottes. 
Diese verpflichtet und ermächtigt die Eheleute, ihre Ehe in eigener 


"Verantwortung als umfassende und ausschließliche Lebensgemein- 


schaft zu führen. Die evangelischen Kirchen bejahen deshalb die Ein- 
ehe, die auf Lebenszeit geschlossen wird. Die göttliche Stiftung 
schließt die Freiheit persönlicher Gestaltung der Ehe ein. Dem ent- 
spricht das evangelische Eheverständnis, das darum eine begrifflich 
abgeschlossene Ehelehre nicht kennt. 

Kinder sind den Eheleuten als Gabe und Aufgabe anvertraut. Zahl 
und Zeitabstand der Geburten verantworten die Eheleute vor Gott 
und voreinander. Grundsätzliches Nein zum Kinde verfehlt die volle 
 Lebensgemeinschaft. Bleiben Kinder versagt, nimmt dies der Ehe 
dennoch nichts von ihrem Sinn. | 
Die Ehe ist Liebesgemeinschatft, in .der jeder Ehegatte sich von sei- 
nem Partner her versteht, für ihn lebt und für ihn eintritt. Dies wird 
_ dem Glaubenden in der tiefsten Bedeutung daran deutlich, daß sich 
_ ihm die Ehe als Abbild des Verhältnisses Christi zu seiner Gemeinde 
erschließt: Er hat sich für sie dahingegeben (Eph. 5.25). Diese Liebe 
schenkt den Eheleuten Freiheit und ermöglicht ihnen die Überwin- 
| dung von Spannungen, Treue in Nöten, Vergebung von Schuld und 
immer tiefere gegenseitige Hingabe. 

Eine solche Wirklichkeit der Ehe ist in den Serulkeurän von Recht 
und Ordnung nicht zu fassen; dies gilt sowohl für den Staat wie für die. 


Kirche. Dennoch bedarf die Ehe, wie in allen Kulturen und Gemein- 


schaften, auch bei uns der rechtlichen Ordnung und des öffentlichen 
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Schutzes. Die evangelischen Kirchen sind sich darin einig, daß die Ehe 
durch den öffentlich abgegebenen Konsens der Eheleute begründet 
wird. Sie erkennen daher die nach bürgerlichem Recht geschlossene 
Ehe grundsätzlich als gültig an. Die evangelischen Kirchen sind ferner 
‚der Auffassung, daß sie im Recht der Eheschließung und der Ehe- 
scheidung so lange von sich aus nichts zu ordnen haben, als der Staat 
die Voraussetzungen und den wesentlichen Gehalt der Ehe anerkennt 
und schützt, und so dem christlichen Eheverständnis Raum läßt. Da- 
zu gehören freie Gattenwahl, Eheschließung auf Lebenszeit und 
Finehe. | 

Wo das staatliche Recht die Ehe nicht mehr schützt oder sie ideolo- - 

gisch zu verfremden sucht, muß die Kirche dafür eintreten, daß der 
Staat weder seine Zuständigkeit preisgiht nach seine Grenzen über- 
schreitet. In solchen äußersten Notfällen könnte die Kirche gezwun- 
‘gen sein, für ihre Gläubigen rechtliche Regelungen zu treffen. Solange 
dies nicht der Fall ist, arbeiten die evangelischen Kirchen, wo ihnen 
die Möglichkeit dazu geboten wird, an den staatlichen Ordnungen 
mit, damit Christen und Nichtchristen diese als vernünftig, praktika- 
bel und dem sittlichen Bewußtsein. entsprechend anerkennen können. 

Die evangelischen Kirchen erkennen an, daß nach unserer staatli-. 
chen Ordnung die Ehe vor dem Standesamt geschlossen wird. Dem 
folgt, vorbereitet durch das Traugespräch, die kirchliche Trauung als 
öffentlicher Gottesdienst. Die Eheleute werden auf Schriftlesungund 
Predigt hin gefragt, ob sie sich gegenseitig als von Gott gegeben an- 
nehmen und ihre Ehe seinem Wort entsprechend führen wollen; sie 
antworten darauf mit einem Ja, erbitten zusammen mit der Gemeinde 
den Segen Gottes, der ihnen zugesprochen wird. Verkündigung des 
Wortes Gottes, die Anfrage an die Eheleute und deren Zustimmung, 
Fürbitte und Segen machen also die evangelische Trauung aus. 

 Eheleuten, die ihre Ehe als Gottesgabe annehmen und sie Christus 
als dem Herrn unterstellen, wird auch ihr ehelicher Alltag'zum Ort, 
_ an dem sich ihr Glaube zu bewähren hat. (Vgl. »Erwägungen zum 
evangelischen Eheverständnis«; veröffentlicht vom Rat derEKD, Fe- 
bruar 1970). | 


3.4 a | | 

Diese Darstellung zeigt, daß die Kirchen in ihrer Auffassung von en 
Ehe einander näherstehen, als vielfach angenommen wird. Oft sind 
die vorhandenen Verschiedenheiten auf unterschiedliche Tradition 
zurückzuführen. Sie beruhen aber auch auf einem unterschiedlichen 
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Vereins von Kirche. Desneih kann die Treue zum eigenen Be- 
kenntnis Mut machen, den Partner in seiner Überzeugung anzuerken- 
‚nen, Unterschiede zu akzeptieren und Übereinstimmungen für einen 
gemeinsamen Weg zu suchen. | Ä Ä 


| 4. Entscheidungen 


Auch in der konfessionsverschiedenen Ehe sind beide Partner für die 
Vertiefung ihres Glaubens, für das religiöse Leben in der Familie und 
für die Glaubenserziehung der Kinder verantwortlich. Vor Eingehen 
einer konfessionsverschiedenen Ehe sind bestimmte Klärungen zu er- 
streben, deren Aufschub die Ehe später gefährden kann. Dazu gehö- 
ren zum Beispiel die Festlegung, in welcher Kirche die Trauung erfol- 
gen wird, und in welcher Konfession die Kinder erzogen werden sol- 
len. Auch sollte schon vor der Trauung das Gespräch darüber begon- 
nen. werden, welche Gemeinsamkeiten im religiösen Leben möglich, 
und wo getrennte Wege unerläßlich erscheinen. Wenn die Partner 
über diese und andere Fragen noch nicht zur Klarheit gekommen sind, 
soll das Traugespräch ihnen dazu Hilfen bieten. 

Die Voraussetzungen für das "Traugespräch sind freilich auch bei 
Könkessonsglechen Partnern - je nach ihrer Verbundenheit mit der 
Kirche und ihrem jeweiligen Glaubensverständnis - sehr verschieden. 
Die Konfessionsverschiedenheit darf deshalb in einer Ehe nicht über- 
bewertet werden. 

Wenn die Bindung eines Barnes an Glauben id Kirche gerin- 
ger ist, können die Anfangsschwierigkeiten sogar kleiner sein, weil 
dann die Entscheidung über Trauung und Kindererziehung ge- 
wöhnlich dem anderen zufällt. Wenn jedoch beide fest von ihrem 
Glauben überzeugt sind, sollen sie sich im »brüderlichen Wettbe- 
werb« (Zweites Vatikanisches Konzil »Dekret über den Ökumenis- 
mus« Nr. ıı) gegenseitig zur Vertiefung ihres Glaubens helfen. 
Freilich können gerade dann die Konflikte und Gewissensbelastun- 
gen hinsichtlich Trauung und Erziehung der. Kinder am größten 
sein. 

Deshalb ist es Aufgabe des Pfarrers, Bei Traugespräch auf den 
rechten Ausgleich zwischen der Achtung vor der Gewissensfreiheit 
der Brautleute und ihrer kirchlichen Bindung bedacht zu sein. Er kann 
_ Ihnen so bei ihren Entscheidungen helfen. Diese sollten frei von ungu- 
ter Beeinflussung durch Dritte getroffen werden. Opportunistische 
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und bloß auf Äußerlichkeiten abzielende Überlegungen dürfen nicht 
den Ausschlag geben. | 

Wenn der Pfarrer das Traugespräch auf solche Weise führt, wird. 
deutlich, daß es den Kirchen und ihren Amtsträgern um die Ehe der 
beiden Partner geht und nicht darum, daß sich die eine Kirche gegen- 
über der anderen durchsetzt. 

In der Beratung folgen die Pfarrer den Weisungen und Ordiiängen 
he Kirche: auf katholischer Seite dem Motuproprio »Matrimonia 
mixta« und den Ausführungsbestimmungen der Deutschen Bischofs- 
konferenz; auf evangelischer Seite den kirchlichen Lebensordnungen, 
. den Trauordnungen und anderen Verlautbarungen der EKD und der - 
. einzelnen Landeskirchen. Die darin gebotenen Möglichkeiten versu- 
. chen, dem jeweiligen Einzelfall gerecht zu werden. Entstehen den- 
noch Schwierigkeiten, so wenden sich die Pfarrer an die zuständige 
Stelle ihrer Kirche. | 


5. Trauung 


Die Trauung konfessionsverschiedener Paare soll in der Regel von ei- 
nem Pfarrer vorgenommen werden. Auf besonderen Wunsch der 
Brautleute können sich auch beide Pfarrer an der Trauung beteiligen. 
Für diese gemeinsame Trauung haben der Rat der EKD und die Deut- 
sche Bischofskonferenz eine «Ordnung der kirchlichen Trauung für 
konfessionsverschiedene Paare bei Beteiligung beider Pfarrer« heraus- 
gegeben. Beide Kirchen lehnen eine Doppeltrauung (erst katholisch, 
dann evangelisch oder umgekehrt) ab. Sie nähme das Handeln der an- 
deren Kirche nicht ernst und widerspräche darum ökumenischem 


| Denken. 


6. Taufe und Erziehung der Kinder 


Jede Kirche erwartet von ihren Gliedern, daß sie ihre Kinder im eige- 
nen Glauben erziehen.. Der Christ ist verpflichtet, seinen Glauben zu 
bekennen und das ihm Mögliche zu tun, um diesen Glauben auch bei 
seinen Nachkommen zu wecken. Der katholische Partner verspricht, 
sich nach Kräften darum zu bemühen, daß die Kinder in der katholi- 
schen Kirche getauft und erzogen werden. Über dieses Versprechen 
wird der nichtkatholische Partner unterrichtet. Keiner darf jedoch 
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zum Händeln gegen sein Gewissen veranlaßt werden. Wo ein Partner 
— katholisch oder evangelisch- nur unter Verletzung seines Gewissens 
_ eine Ehe schließen könnte, wäre eine solche Ehe nicht zu verantwor- 
ten. 

Fate die mit der Taufe und der religiösen Erziehung der Kinder 
zusammenhängen, sollten möglichst vor der Eheschließung Berar 
werden. 

Ist eine gemeinsame Erachedune herbeigeführt, darf diese später 
nicht einseitig geändert werden. Wenn aber die Eheleute gerneinsauı 
zu einer neuen Entscheidung kommen, muß dies um des Gewissens 
willen respektiert werden. Weder Verwandte noch Pfarrer dürfen auf 
eine Änderung von Entscheidungen drängen, wenn dies den Frieden 
der Ehe und Familie stören würde. | 

Beide Kirchen stimmen darin überein, daß die: in der anderen Kır- 
che vollzogene Taufe gültig ist: Bestrebungen, die Taufe von Geistli- 
chen beider Kirchen gemeinsam spenden zu lassen, widersprechen 
dem Wesen der Taufe und werden darum von den Kirchen abgelehnt. ° 
Die Taufe wird von dem Pfarrer der Kirche vollzogen, der das Kind 
nach dem Willen der Eltern angehören soll. 

Da die Erziehung der Kinder immer Sache beider Be ist, muß 
auch der Ehegatte, dessen Kinder in der anderen Konfession aufwach- 
sen, an ihrer religiösen Erziehung und an der religiösen Gestaltung des 
Ehe- und Familienlebens mitwirken - vor allem dadurch, daß er sei- 
nen eigenen Glauben beispielhaft lebt und die Aufgeschlossenheit der 
Kinder für die Eigenart der Kirche fördert, der sie selbst nicht angehö- 
ren. Weder dem Wohl des Kindes noch dem ökumenischen Gedanken 
_ ist gedient, wenn die Kinder in keiner Kirche beheimatet sind. 


7. Bindung an die Gemeinde 


Beide Partner sollten auch nach der Eheschließung in ihrer eigenen 
Kirche verwurzelt bleiben und an deren Gemeindeleben teilnehmen. 
Jeder wird an der Art, wie sein Partner als Christ lebt, manches ent- 
decken, was ihn bereichert. Ist einem der Glaube gleichgültig gewor- 
. den, so wird die Verantwortung des anderen um so. größer. Er wird. 
sich dann allein um die christliche Aunopaite des Hauses bemühen 
müssen. 
Was schon in der konfessionsgleichen Ehe yichast ist, gewinnt in 
der konfessionsverschiedenen Ehe besondere Bedeutung: man muß 
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den Eheleuten helfen, daß sie die Scheu verlieren, den eigenen Glau- 
ben zu leben und zu gestalten. Gespräch und wachsendes Verständnis 
für die glaubensbedingte Eigenart des anderen helfen über manche 
anfängliche Fremdheit und Befangenheit hinweg. Rücksichtnahme. 
auf den Partner darf nicht zu einer Haltung führen, die das eigene 
‚religiöse Leben auf’ ein Mindestmaß reduziert, um nicht lästig zu fal- 
len. Eine solche Einstellung gründet meist im mangelnden Vertrauen 
zum Partner und zu dessen Toleranz. Es kommt alles darauf an, daß 
die Glaubensunterschiede nicht zu »Tabus« werden, dieman ängstlich 
umgeht. Was dem einen wichtig ist, sollte dem anderen nicht belang- 
los sein. Das gilt auch von besonderen Formen konfessionellen 
Brauchtums, denen oft größere Bedeutung zugemessen wird als den 
eigentlichen Glaubensunterschieden. Wenn beide Partner ihr eigenes. 
kirchliches Erbe einbringen, werden sie ihr gemeinsames Leben ver- 
tiefen und bereichern. So kann die konfessionsverschiedene Ehe zu 
einer ökumenischen Chance werden. Ä 

Zum religiösen Leben in der Ehe tragen gemeinsame Schriftlesung, 
gemeinsames Gebet und das Gespräch über den Glauben wesentlich 
bei. Was die Gemeindegouesdienste angeht, so wird die Teilnahme 
der Ehepartner und der Kinder am Gottesdienst der eigenen Kirche 
die Regel sein. Aus Achtung vor der Überzeugung des Partners und 
als Ausdruck der Gemeinsamkeit der Ehegatten können sie aus beson- 
derem Anlaß am Gottesdienst der anderen Kirche teilnehmen. Ein 
Katholik kann nach den allgemeinen Grundsätzen seiner Kirche von 
der Verpflichtung zum Besuch der Sonntagsmesse entbunden sein, 
wenn ihm die Teilnahme daran nicht oder nur unter schwerer Bela- 
stung möglich ist. 

Aus der Teilnahme am Gottesdienst der anderen Kirche folgt aber 
nicht die gegenseitige Zulassung auch zu Abendmahl oder Kommu- 
nion. Ä 
Im Traugespräch sollte daft Verständnis geweckt werden. Die Kir- 
chen sind bemüht, einer gemeinsamen Lösung näherzukommen. 

Die Unterschiede sollten nicht verwischt, sondern ernst genommen 
werden. Dadurch können die Partner voneinander lernen, den eige- 
nen Glauben vertiefen und so der Einheit dienen. 
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Vorwort 


Eine ehebegleitende Seelsorge für konfessionsverschiedene Partner, 


die von den getrennten Kirchen gemeinsam getragen wird, hatesin 


der Kirchengeschichte bisher nicht gegeben. Im Zeitalter der Glau- 
benskämpfe und der konfessionellen Abschließung fehlte es an den 
. Voraussetzungen dafür. Auch nach einer beginnenden Öffnung der 


getrennten Kirchen füreinander erschien ein solcher Weg noch zu gc- 


wagt. Unter den Auswirkungen des Zweiten Vatikanischen Konzils 
und anläßlich der Neuordnung des katholischen Mischehenrechts 
durch das Motu proprio MATRIMONIA MIXTA vom 31. März 
1970 haben sich jedoch die Deutsche Bischofskonferenz. und der Rat 
der Evangelischen Kirche in Deutschland in einem gemeinsamen Wort 
vom 18. Januar 1971 zu einer Zusammenarbeit in der Seelsorge an 
konfessionsverschiedenen Ehen entschlossen. 

Als ersten Schritt zur Verwirklichung dieser Zusammenarbeit 
konnten beide kirchlichen Gremien im März 1974 »Gemeinsame 
kirchliche Empfehlungen für die Ehevorbereitung konfessionsver- 
schiedener Partner« veröffentlichen. Die Empfehlungen haben sich | 
für den erstrebten gemeinsamen Dienst der Kirchen als hilfreich er- 
wiesen. Dieser Dienst muß - nicht zuletzt wegen der steigenden Zahl 
konfessionsverschiedener Ehen - auch eine gemeinsam verantwortete 
 ehebegleitende Seelsorge umfassen. 

Die nunmehr vorgelegten Empfehlungen führen die »Gemeinsa- 
men kirchlichen Empfehlungen« von 1974 weiter und ‚setzen deren 
Kenntnis voraus. Sie wenden sich wie diese vor allem an die Pfarrer 
sowie an alle, die in der Eheseelsorge und Eheberatung tätig sind. Sie 
möchten den konfessionsverschiedenen Partnern zu einem guten Zu- 
einander und Miteinander im Verlauf ihrer Ehe verhelfen. Sie wollen 
zeigen, daß sich die Treue zur eigenen Kirche und ihrer Glaubens- 
überlieferung mit einer verständnisvollen Einfühlung in die Glau- 
benswelt und die kirchliche Bindung des Lebensgefährten verbinden 
- läßt, und daß auch bei Verschiedenheit der Konfession die vorhandene 
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risk tragfähig sein kann für eine ausch ristlichem Glauben 
. gestaltete Lebensgemeinschaft. 

Diese Empfehlungen erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
sondern sind für Erfahrungen offen. Sie haben keinen abschließen- 
‚den Charakter, sondern geben der Zuversicht Raum, daß den ge- 
.trennten Kirchen auf ihrem Weg zu größerer Gemeinsamkeit in 
Glauben und Lehre auch weitere förderliche Schritte im Bereich der 
Seelsorge an konfessionsverschiedenen Ehen ar Familien möglich 
werden. 

Wir wünschen den Empfehlungen eine gute a 


Landesbischof D. Eduard Lohse Josef Kardinal Höffner 


Vorsitzender des Rates der Vorsitzender der Deutschen 
Evangelschı Bischofskonferenz 


Kirche in Deutschland 
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I. Grundüberlegungen | 


LI Ehe im christlichen Verständnis 


Der christliche Ehebund 


Aufgrund des biblischen Zeugnisses verstehen die Kirchen die Ehe als 
ausschließliche und unauflösliche Verbindung eines Mannes und einer 
Frau zum gemeinsamen Lebensweg miteinander und zur Weitergabe 
des Lebens. Wenn Christen sich zur Ehe verbinden, schenken ihnen 
die Botschaft des Evangeliums und ihr Glaube die Zuversicht, daß 
‚Gott sie in der Ehe zusammenführen und einander für immer anver- 
trauen will; sie sollen in ihrem gemeinsamen Leben in Ehe und Familie 
die Liebe Gottes erfahren und ihren Kindern weiterschenken. Die 


Verbindung der Gatten in der Ehe ist Stiftung Gottes und Abbild des 


 Heilsbundes Christi mit seiner Kirche. Die katholische Kirche ver- 


steht die Ehe als Sakrament, d. h. als Bodigesehene: wirksames Zei- 
chen der Gnade. 


Hilfen für die Verwirklichung 


Auch die Christen sind dem Wandel im Veascndas der Ehe ausge- 

setzt. Sie möchten zwar am biblischen Zeugnis und an der kirchlichen 

Lehre von der Ehe festhalten. Aber das veränderte Eheverständnis in 

ihrer Umwelt macht es ihnen oft schwer, die christliche Auffassung 

von der Ehe durchzuhalten und zu verwirklichen, Die Kirchen stehen 
deshalb vor der Aufgabe, Hilfen anzubieten: . | 

— Die wichtigste Hilfe besteht darin, Gottes Wort und Willen bezüg- 
lich der Ehe immer wieder zu bezeugen. Dabei ist soweit wie mög- 
lich auf die wechselnden Situationen einzugehen. 

— Die Kirchen bestärken die christlichen Brautleute in der Glaubens- 
überzeugung, daß sie sich.in der Ehe zu einer ausschließlichen und 
dauernden Lebensgemeinschaft verbinden. Ehevorbereitung und 
Trauung helfen, die Ehe mit. Zuversicht zu beginnen und in der 
Freiheit des Glaubens reifen zu lassen. _ j 

— Die Kirchen bemühen sich in der Seelsorge darum, Konflikte ab- 
zubauen, Spannungen fruchtbar zu gestalten und ein Verständnis _ 

“von Partnerschaft zu entwickeln, das sowohl den persönlichen 
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wie den institutionellen Erfordernissen in der Fhe Rechnung trägt. 
Sie erinnern daran, daß das eheliche Zusammenleben gegenseitige 

_ Achtung und Rücksicht, Bereitschaft zu Verzicht und Opfer ver-. 

langt, wie sie in der Gemeinschaft mit Christus gefordert und er- 
möglicht werden. | 

= Die Kirchen tragen durch Verkündigung, Se und andere pa- 

storale Hilfen dazu bei, daß die Eheleute den Mut zum Kind finden 
und daß sie sich um die Erziehung ihrer Kinder persönlich bemü- 
hen. Eine lebendige Kirchengemeinde ist für die Familien, Eltern 
‚und Kinder, ein Lebensraum, der ihre Entfaltung fördert. 


1.2 Die lese N Ehe 
und ıhre Probleme 


Die Sprache der Tatsachen ? 


- Industrie und Massengesellschaft, Sozialstaat und Weltwirtschaft, 
Wissenschaft und Technik verursachen in unseren Tagen eine stete 
Umschichtung weiter Bevölkerungsteile. Von ihr sind auch die Glie- 
der der Kirche betroffen. Für Ehe und Familie bringt diese Umschich- 
tung einen zunehmenden Wechsel von der überlieferten Einstellung 
»Man heiratet keinen Andersgläubigen« zum modernen Trend »Der 
Konfessionsunterschied spielt bei uns keine Rolle«. Etwa 30% aller 
Eheschließenden in der Bundesrepublik Deutschland begründen heu- 
te eine konfessionsverschiedene Ehe. Die Kirchen haben den verän- 
derten Voraussetzungen in pastoraler Verantwortung durch neue 
Ordnungen für konfessionsverschiedene Ehen Rechnung getragen. 
Solche Gemeinsamkeit entspricht auch den Erwartungen vieler Chri- 
sten. | 


Die Einstellung der konfessionsverschiedenen Partner 


Die Konfessionsverschiedenheit in der Ehe sollte als Aufforderung 
verstanden werden, den eigenen Glauben in Aufgeschlossenheit für . 
die Glaubenswelt des Partners zu leben. Die Grenze zwischen Ehen 
mit bewußter ökumenischer Haltung und der größeren Zahl von 
Ehen, in denen die kirchliche Bindung und selbst der christliche Glau- 
be keine verhaltensbestimmende Norm mehr sind, läßt sich jedoch 
: nicht eindeutig. ausmachen. Oft sind Eheleute auch dann noch 
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konfessionell« orientiert, wenn die Entfremdung von der eigenen 
Kirche zur inneren und äußeren Trennung von ihr geführt hat. Diese 
Erfahrungen verpflichten die Kirche immer wieder, auf die besonde- 
ren Schwierigkeiten der konfessionsverschiedenen Ehen hinzuwei- 


"sen. 


| Viele konfssiänserschiedire Partner erkennen freilich die wahren 
Gründe dieser Schwierigkeiten nicht. Sie meinen, diese seien nicht aus 
ihrer Ehe entstanden, sondern hätten kirchliche Ursachen, für die 
nicht sie, sondern die Kirchen verantwortlich seien; ihre Entfremdung 
von Glaube und Kirche würde sogar durch bestimmte kirchliche Ord- 
nungen noch gefördert. | 


Die Stellungnahme der Kirchen 


Demgegenüber sind sich die Kirchen zwar im klaren, daß viele Pro- 
_bleme, die sich für die Ehepartner in kontessionsverschiedenen Ehen 
ergeben; in der noch nicht überwundenen und noch immer schmerz- 
lich spürbaren Trennung der Kirchen ihre Ursachen haben. So dring- 
lich weitere entscheidende Fortschritte auf die Einheit der Kirche zu 
_ erstreben sind, so sehr ist doch zu bedenken, daß auf dem Wege da- 
hin christliches Leben auf die Dauer nur möglich i ist in der Bindung 
an die Glaubens- und Bekenntnisgemeinschaft, in der man verwur- 
zelt ist. | 

Die Verlautbarung »Gemeinsame kirchliche Empfehlungen für 
die Ehevorbereitung konfessionsverschiedener Partner«! geht zwar 
mit Recht davon aus, »daß das, was konfessionsverschiedene Christen 
im Glauben verbindet, stärker ist, als was sie.trennt« ($. 7). Dennoch 
‚läßt sich nicht übersehen, daß der ersehnten Einheit noch wichtige, 
und bisher nicht überwundene Unterschiede im Glauben und im 
kirchlichen Leben entgegenstehen. Es geht dabei vor allem um das. 
unterschiedliche Verständnis der Kirche, ihrer Sakramente und ihrer 
Ämter. Diese Unterschiede lassen sich in der derzeitigen Situation 
auch in der konfessionsverschiedenen Ehe weder verwischen noch 
überspielen. Aber die konfessionsverschiedene Ehe kann dann eine 
ökumenische Chance werden, »wenn beide Partner ihr eigenes kirch- 
liches Erbe« in ihre Ehe und in ihre Familie einbringen, vonein- 


I. Herausgegeben vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz und der 
Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in Deutschland, Echter Verlag, 
Würzburg/Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn, Gütersloh, 1974. 
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ander und damit »ihr ‚gemeinsames Leben vertiefen und berei- 
- chern« ($. 20). | 


1.3 Chancen und Nöte i 
Neue Sicht des Christenstandes 


Die frühere unterschiedliche Beurteilung konfessionsgleicher und 
konfessionsverschiedener Ehen wurde häufig als Diskriminierung 
empfunden. Die Kirchenleitungen tragen deshalb Sorge dafür, daß 
_ alle Amtsträger die »Gemeinsamen kirchlichen Empfehlungen für die 
Ehevorbereitung konfessionsverschiedener Partner« kennen und da- 
näch verfahren. Die Pfarrer und deren Mitarbeiter, die mit seelsorger- 
lichen Aufgaben betraut sind, sollen sich über die andere Konfession 
gut orientieren. Nur s6 können sie die Brautleute verantwortlich in- 
‚formieren und beraten. Sie sollen auch ihren Einfluß geltend machen, 
daß die Glieder anderer christlicher Kirchen und Gemeinschaften als 
Mitchristen betrachtet und als Glieder am Leibe Jesu Christi geachtet 
werden. Deshalb sollen weder Abwerbungsversuche gemacht noch 

der Ernst der Wahrheitsfrage verschwiegen werden. i 


Übertritte anläßlich der Eheschließung 


Im Zusammenhang mit ciner beabsichtigten Eheschließung gibt es im- 
“ mer wieder Übertritte zum anderen Bekenntnis. Niemand hat das 
Recht, die Ernsthaftigkeit eines solchen Entschlusses von vornherein 
in Frage zu stellen. Die Begegnung mit der anderen Kirche durch ei- 
nen Menschen, den man liebt, kann auch dessen religiöse Überzeu- 
gung in einem neuen Licht erscheinen lassen. Wo darum ein Partner 
sich aus eigenem Antrieb.und aus Überzeugung entschließt, zum an- 
deren Bekenntnis überzutreten, ist das zu respektieren. Doch sollte 
ein solcher Schritt von keiner Seite gefördert werden, wenn die Ver- 
: mutung besteht, daß er unter unredlicher Beeintlussung oder unter 
. moralischem Druck geschieht. Die Erwartung, durch einen bloß äu- 
“ Berlichen Übertritt Konflikten aus dem Weg zu gehen, kann nicht als 
hinreichendes Motiv gelten. Daher ist es oft ratsam, einen solchen 
Schritt nicht vom Trauungstermin abhängig zu machen, sondern in 
aller Ruhe die Entscheidung reifen zu lassen. Damit wird auch das 
Bewußtsein, sich unabhängig entschieden zu haben, beiallen Beteilig- 
ten BRAUN, 
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Ü berwindung konfessioneller Vorurteile 


Konfessionsverschiedene Partner müssen äich gegenseitig in ihrer 
Glaubensverschiedenheit annehmen. Um ihnen dabei wirksam zu 
helfen, sollte der Seelsorger kritischen Abstand zu immer noch um- 
laufenden konfessionellen Vorurteilen gewinnen. Jedenfalls sollte 
sein Bemühen in dieser Richtung allen Beteiligten spürbar werden. 

Solche Vorurteile zeigen sich in Redensarten wie: Warum in der ka- 
tholischen Kirche die Ehe — und eigentlich alles — so sehr verrecht- 
licht werde? Ob der Glaube in ihr keine Rolle spiele? Ob nicht durch 
den Gewissensdruck kirchlicher Gebote und dic Beichte ständig cin 
Dritter mit in der Ehe sei? - Oder: Warum es die evangelischen Chri- 
sten so viel leichter mit der Scheidung nähmen? Ob ihr Glaube keine 
konkrete Bindung verlange - sei es an den Gottesdienst, sci cs an 
kirchliche Ordnungen, sei es in der ehelichen Lebensführung? - Sol- 
che Mißverständnisse können das Zusammenleben der Partner sehr 
erschweren. Die Kirchen sind bemüht, ihr gegenseitiges Verhältnis 
weiter zu verbessern und dies durch Informationen in der Öffent- 
lichkeit deutlich zu machen. Damit ermöglichen sie auch konfes- 
sionsverschiedenen Ehepartnern ein tieferes Verständnis der eigenen 
und der anderen Kirche. | 


"Not und Verheißung. 


Dennoch bleiben noch viele Fragen offen. Von ihrer Klärungkannes 
abhängen, ob eine konfessionsverschiedene Ehe zur Chance oder zur 

Belastung wird. In einer konfessionsverschiedenen Ehe werden die 
Gegensätze unmittelbarer erlebt, als dies sonst der Fall ist. Man er- 
fährt deutliche Unterschiede im religiösen Leben der Familie, bei den 
Gottesdiensten und beider Mitfeier des Kirchenjahres. Auf diese Wei- 
se können die Gegensätze so stark ins Bewußtscin treten, daß die Ein- 
heit von Ehe und Familie in Gefahr gerät. Umgekehrt kann sich das 
Glaubensleben eines Partners im spannungsreichen Dialog mit dem 
des anderen so vertiefen, daß eine wachsende Gemeinsamkeit im 
Glauben erstrebt und immer mehr erfahren wird. Darum sind die Kir- 
chen heute in der Lage, in solchen Ehen nicht mehr eine Ausnahme zu 
sehen, vor der ausschließlich zu warnen wäre. Eine konfessionsver- 
schiedene Ehe kann zur wachsenden Einheit unter den Kirchen beitra- 
gen, wenn die Verwurzelung ın der eigenen Konfession nicht gefähr- | 
det wird und beide Partner sich in einer tiefen Gemeinsamkeit i im 


Glauben finden. 
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1.4 Taufe und Glaube - Grundlage aller 


christlichen Gemeinsamkeit - 


Übereinstimmung in Tauflehre und Taufordnung | 


Im Verständnis der Taufe besteht. unter den meisten christlichen 
“Kirchen trotz gewisser Unterschiede ein solches Maß an Überein- 
stimmung und Gemeinsamkeit, daß sie die in einer anderen Kirche 
vollzogene Taufe anerkennen. In der Ordnung der Taufe stimmen 
diese Kirchen darin überein, daß die Taufe mit Wasser auf den Na 
men des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes vollzogen 
wird. Zum Taufgottesdienst gehören auch: die Verkündigung des 
Wortes Gottes, das Bekenntnis des Glaubens, Gebet, Fürbitte und 
. Segen. 

Nach dem gemeinsamen Verständnis diese Kirchen band 
die Taufe die christliche Existenz. Durch die Taufe erhält der Christ 
für seine Person Anteil am Heil, das uns in Jesus Christus ge- 
schenkt ist. Er empfängt das Geschenk des Heiligen Geistes und 
wird in den Leib Christi eingegliedert. Dies ist ein Werk Gottes, 
das allem menschlichen Tun vorausgeht. Zur Taufe gehört der 
Glaube. Aus Taufe und Glaube erwachsen dem Getauften Gewiß- 
heit und Zuversicht, daß er mit Christus verbunden ist und bleibt, 
ebenso Verpflichtung und Wille, ein christliches Leben zu führen. 
Die Kirchen sind sich ın der Auffassung einig, daß in der Taufe dem 
Menschen die freie, Ben zuvorkommende Gnade Gottes 
widerfährt. 

Die Taufe stellt einen sichtbaren Beginn de Zuwendung Gottes 
zum Menschen dar, den Gott im Leben des Christen setzt, und den 
der Christ stets von neuem im Glauben ergreifen darf. Die christlichen 
Kirchen sind der Überzeugung, daß die Taufe nur einmal vollzogen - 
werden kann, also unwiederholbar ist. 


Die Entscheidung für die Taufe der Kinder 


Unsere Kirchen treten für die Kindertaufe ein. Konfessionsverschie- 


- . dene Ehepartner sollten sich vor der Eheschließung darüber einig 


werden, in welcher Kirche ihre Kinder getauft und erzogen werden. 
Die evangelischen Kirchen weisen im Traugespräch auf die Notwen- 
digkeit einer Entscheidung hin. Die katholische Kirche erinnert - ge- 

mäß ihrem Kirchenverständnis - ihre Glieder an die Verpflichtung, 
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sich für die Taufe und Erziehung der Kinder im katholischen Glauben 
nach Kräften einzusetzen und verlangt ihre Bereitschaft dazu. Da.aber 
die Erziehung der Kinder Sache beider Eltern ıst und keiner der Ehe- 
‚partner zu einem Handeln gegen sein Gewissen veranlaßt werden 
darf, besteht diese Verpflichtung darin, das in der konkreten Situation 
nach bestem Wissen und Gewissen Mögliche zu tun.” Die Kirchen 
betrachten die von ihnen getroffenen Regelungen als seelsorgerliche 
Hilfe für das Paar; sie wollen ihm helfen, die mitunter recht schwierige 
Frage nicht ungelöst vor sich herzuschieben. Es hat sich erwiesen, daß 
“es richtig ist, die Entscheidung über Taufe und Erziehung der Kinder 
vor der Trauung zu treffen. Eine solche Entscheidung schützt vor 
endlosem Aufschub, der auch den Kindern gegenüber nicht zu verant- 
worten ist. 


2. Wege kirchlicher Zusammenarbeit 


2.1 Okumenische Voraussetzungen 


Ein Klima ökumenischen Vertrauens 


. Eine gemeinsame Ehe- und Familienseelsorge hat die Aufgabe, Span- 
nungen zwischen der Bindung der Partner aneinander und an ihre 
Kirchen tragbar zu machen. Dies setzt ein Klima vertrauensvoller 
ökumenischer Zusammenarbeit auch auf anderen Gebieten. vor- 
aus. 

Um das Klima des Teen zu schaffen bieten sich folgende i 

Möglichkeiten an: 

— Regelmäßiger Gedankenaustausch zwischen den Kirchen am Orr, 
ihren’ Einrichtungen und Verbänden. Dieser Austausch zeigt allen- 
Beteiligten, wie ähnlich viele kirchliche Probleme auf beiden Seiten 
sind. Davon darf eine Entkrampfung der gegenseitigen Beziehun- 

gen erwartet werden. 


2. »Ausführungsbestimmungen der Deutschen Bischofskonferenz zum Motu 
Proprio Matrimonia mixta vom 31. März ı 970 über die rechtliche Ordnung 
konfessionsverschiedener Ehen«. 
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— Gemeinsame Zusammenkünfte der.Pfarrer. Sie dienen der wcchscl- 
seitigen Information über den Fortgang intheologischen und kirch- 
lichen Fragen. Unterschiedliche Denk- und Verhaltensweisen kön- 
nen so besser verstanden und als notwendige kritische Rückfrage 
aneinander begriffen werden. Solche Gespräche helfen außerdem, 

Modelle brüderlicher Auseinandersetzung zu entwickeln, ungelö- 
ste Fragen zu ertragen und im gemeinsamen Gebet vor Gott zu 
bringen. | 

— (Gemeinsame Seminarveranstaltungen über soziale, ethische und re- 
ligiäse Grundfragen der Zeit mit Experten beider Seiten. Sie tragen 
dazu bei, daß die Gemeindeglieder ihrer Verantwortung als mündi- 
ge Christen besser gerecht werden und noch vorhandene Vorurteile 
überwinden. | u: | 

— Gemeinsame Gebetsgoitesdienste oder Bibelwochen sowie eine 

umsichtige Durchführung der ökumenischen Gebetswoche. Sie 

können den Gläubigen helfen, ihren eigenen Glauben tiefer zu ver- 
stehen, ihn zu formulieren und über ıhn zu sprechen. Zum besseren 

Verstehen helfen auch Begegnungen von Familien in Gruppen und 

Seminaren, Mütterkreise, Jugendforen, Altennachmittage und der- 

gleichen mehr. 


Bereitschaft zur Mitverantwortung 


Überlegte und praktische Zusammenarbeit verändert auf die Dauer 
das Bewußtsein und führt aus konfessioneller Selbstgenügsamkeit zu 
Verantwortung füreinander. So können gerade Eheleute, die eine. 
konfessionsverschiedene Ehe bewußt als Chance für eine vertiefte 
Gemeinschaft im Glauben verstehen, in beiden Gemeinden ermutigt 
‚und geistlich gefördert werden. Freilich darf nicht zu viel von der 
Gemeinde erwartet werden; denn jede Gemeinde braucht einen Bin- 
nenraum, in dem Eigenständigkeit und Eigenwertigkeit entfaltet 
werden können. Ob die Gemeinde die nötige Hilfe bieten kann, 
hängt von der persönlichen Einstellung einzelner und von ihrer Be- 
reitschaft zum ökumenischen Tun ab. Wer in der ökumenischen Ar- 
beit aktiv ist, muß darauf achten, daß nicht alte Antipathien wieder 
auftauchen; er muß versuchen, ihren Einfluß auf konfessionsver- 
schiedene Ehen bewußt zu machen und soweit als möglich auszu- 
schließen. Dies gilt auch dort, wo der Rückgang des kirchlichen Le- 
bens fälschlicherweise dem ökumenischen Bemühen angelastet wird. 
Fehlt es an solcher Wachsamkeit, so könnte die gewonnene öku- 
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mcenische Gemeinamkeit verlorengehen und damit die Chance vertan 
werden, trotz unterschiedlicher Kirchenzugehörigkeit als ein christli- 
ches Ehepaar zu leben. Ä 


2.2 Grundsätzliche Einstellung 
Schwierigkeiten einer gemeinsamen Seelsorge 


Die Seelsorge an konfessionsverschiedenen Ehen hat grundsätzlich : 
keine andere Aufgabe als die an kontessionsgleichen Ehen. Sie hat zu 
helfen, daß die Ehepartner zu einer guten Ehe finden und es lernen, 
ihre Ehe: aus christlichem Glauben zu leben. Im Einzelfall können 
typische, mit der Konfessionsverschiedenheit zusammenhängende _ 
Schwierigkeiten auftreten. Sie können individuell schr verschieden 
ausschen und hängen auch davon ab, ob nur einer der Partner oder 
beide sich als bewußte Christen verstehen oder nicht. Grundsätzlich 
kann man davon ausgehen, daß beide von der Eigenart ihrer jeweiligen 
Kirche geprägt sind, selbst wenn einer von ihnen oder beide die Teil- 
nahme am kirchlichen Leben aufgegeben haben. Zwar erscheint dem 
‚oberflächlichen Blick unser öffentliches und gesellschaftliches Leben 
weitgehend säkularisiert und entkonfessionalisiert; dennoch hat: sich 
die konfessionelle Prägung dem jeweiligen Familienmilieu tief einge- 
graben. Sie erhält sich trotz konfessionsverschiedener Ehen, ja trotz 
 Kirchenaustritten oft durch Generationen hindurch. 


Konfessionelle Negativbilder 


In der Regel tritt die Konfessionalität weniger in widersprüchlichen 
Glaubensaussagen auf als in unterschiedlichen Verhaltensweisen. Vie- 

le Brautleute und Ehepaare sprechen überhaupt nicht darüber. Sie 

wollen einander nicht verletzten. Viele haben Angst, sich vor dem 
anderen durch ihr mangelndes religiöses Wissen bloßzustellen. Häu- 

fig fehlt auch das Interesse für den Glauben. So pflegen sie unbewußt 

“alte Klischeevorstellungen, vor allem im Blick auf die Kirche des Part- 

“ners. Dadurch entsteht jenes seltsame Gemisch aus Halbwahrheiten 

und Verzerrungen, die der Partner kaum BEL U en auch 

wenn er in Glaubensfragen bewandert ist. 


Ermutigun g zum religiösen Gespräch 


_ Erfahrene Seelsorger und aufgeschlossene Gemeinde eier werden 
versuchen, den Ehegatten ihre Scheu zu nehmen und ihnen zu helfen, - 
über ihren Glauben zu sprechen. Ansatzpunkte dafür sind alle Dinge, 
die sie persönlich bewegen. In solchen Gesprächen kann klar werden, 
wie sehr wirklicher Glaube sich von bloßem Milieuverhalten unter- 
scheidet. So kommen das Gemeinsame evangelischen und katholi- 
schen Verständnisses ebenso in den Blick wie kirchliche und theologi- 
sche Unterschiede: Ein Beispiel hierfür mag das Verständnis von Kir- 
che sein. Die Ehepartner werden dabei lernen, daß marche Aussage 
zwar verschieden klingt, jedoch dassclbe meint; daß hingegen manche 


gleichlautenden Wörter in. den einzelnen Konfessionen unterschiedli- 


che Bedeutung haben. Die Ehepartner werden auch arıdere Bereiche 
des Glaubens und der Lehre auf das wirklich Gemeinsame und das | 
wirklich Trennende hin befragen. Wo die Bereitschaft zum Gespräch 
besteht, kann der Pfarrer dazu beitragen, daß bei den Ehegatten das 
Gemeinsame zur Geltung kommt und das Trennende nicht zu einer 
. Störung ıhrer ehelichen Gemeinschaft führt. | 


Befähigung zur gegenseitigen Annahme 

Wo einer den Glauben des anderen als dessen tiefste Bindung verste- 
hen lernt, kann er Bedenken gegen die kirchliche Trauung oder gegen 
eine geistliche Gestaltung des ehelichen und familiären Lebens hintan- 
stellen oder gar überwinden. Aufgestaute Minderwertigkeitsgefühle 
lassen sich abbauen, Unsicherheit und Mißtrauen gegenüber der ande- 
ren Kirche in aussprechbare Fragen und in das Verlangen nach umfas- 
sender Information verwandeln. Eheliche Meinungsverschiedenhei- 
ten und Alltagsnöte, wie sie in jeder Tamilie vorkommen, werden 
nicht mehr auf das kirchliche Konto verbucht. Ein zunehmend ver- 
 trauensvolles Gespräch greift Platz. 


Hilfen zu verantwortlicher Gewissensentscheidung 


Deshalb ist es wichtig, daß die Entscheidung, in welcher Kirche die 
Trauung stattfinden, und in welcher die Kinder getauft werden sol- 
len, von beiden Partnern bewußt, in voller Aufrichtigkeit und nach 
religiösen Beweggründen gefällt wird. Hier hat eine »gemeinsame 
Seelsorge« ihre erste Aufgabe, wenn sie nicht ein leeres Wort bleiben 
soll. Einem Pfarrer, der durch die Entscheidung eines Paares ent- 

täuscht ist, wird ein besonderes Maß von Selbstzucht abverlangt. Er 
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hat die in Verantwortung getroffenen Entscheidungen zu respektie- 
ren. | . | | Dan 

Für den Partner, der den Wunsch des anderen anerkennt und den 
eigenen zurückgestellt hat, wird der Weg immer schwierig sein; er 
soll sich nicht als der »Unterlegene« fühlen müssen. Der Pfarrer muß 
ihm zeigen, daß er nicht zu resignieren braucht, sondern das religiöse 
Leben seiner Ehe und Familie mitprägen kann, ja sogar soll, indem er 
die Lehre seiner Kirche und die Erfahrung seines Glaubens bewußt 
und fair einbringt. Dem betroffenen Gemeindeglied die Beheima- 
tung in seiner Kirche und die Treue zu deren Bekenntnis zu erhalten, 
‚ist durch pastorale Taktik nicht erreichbar. Mehr läßt sich von einem 
taktvollen Verständnis für die Situation des Gemeindeglieds und von 
einer vertrauensvollen Zusammenarbeit der Seelsorger am Ort erhof- 
fen. | | 


Ökumenische Gemeinschaft im Kleinen 


Manche Braut- und Eheleute schwärmen - vor allem in der ersten Zeit 
‚des Beisammenseins — von einer »unkonfessionellen Christlichkeit« - 
ihrer Ehe. Einer solchen Auffassung sollten die Pfarrer mit Geduld 
begegnen. Oftmals wollen die Partner damit zeigen, daß sie in Gegen- 
sätzen zusammen leben können. Gleichwohl dürfen die Seelsorger die 
Grundsätze und Ordnungen ihrer Kirchen, wie sie in den »Gemeinsa- 
men kirchlichen Empfehlungen für die Ehevorbereitung konfessions- 
verschiedener Partner« enthalten sind, nicht verschweigen. Konfes- 
sionsverschiedene Partner empfinden es in der Regel als hilfreich, 
"wenn ihnen offen gesagt wird, daß ihr Weg mühsam ist und warum er 
dennoch gewagt werden darf. Hier hat die oft ausgesprochene Erwar- 
tung ihre Berechtigung, daß sich in einer konfessionsverschiedenen 
Ehe die ökumenische Gemeinschaft der Kirchen im Kleinen bewähren 
müsse. 
Die konfessionsverschiedene Ehe ist gewiß nicht je Idealfall öku- 
menischer Gemeinschaft, wohl aber ein reales Übungsfeld für ihre 
Verwirklichung. Ökumenische Gemeinschaft unter den Kirchen kann 
ja nicht dort entstehen, wo eine von beiden ihr Erbe verleugnet und 
sich von der anderen aufsaugen läßt, sondern nur dort, wo sie einan- 
der trotz noch bestehender Unterschiede in Lehre und Verhalten eine 
vor Gott verantwortete Gemeinschaft gewähren und bestrebt sind, 
diese Gemeinschaft immer mehr auf die volle Einheit der Kirche hin 
zu vertiefen, wie sie C hristus gewollt hat. | 
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Der De de Pfarrer und ihrer M itarbeiter 


Die verantwortlichen Vertreter der Kirchen am Ort weisen konfes- 
sionsverschiedene Paare auf ökumenische Arbeits- und Familienkrei- 
‚se hin. Sie arbeiten in der Ehevorbereitung zusammen. Sie laden zu 
gemeinsamen Bibelstudien und kirchlichen Seminaren ein. Sie bemü- 
hen sich um ein Klima, in dem das Gemeinsame erfahren, das Fremde 
_ verstanden, das Trennende offen ausgesprochen und um eine Vertie- 
fung der Gemeinschaft gebetet werden kann. Auf diese Weise können 
die Partner lernen, ihre tiefsten Bindungen und Erfahrungen vorein- 
ander nicht zu verbergen, sondern miteinander darüber zu sprechen. 
. So kann der Glaube ihrem gemeinsamen Leben Richtung, Maß und 
Gewicht geben. Wo dies geschieht, werden die Eheleute fähig, 
Grundkräfte des ehelichen Lebens wie Vertrauen, Vergeben, Treue, 
Hingabe besser zu erfahren und lebendiger zu verwirklichen. Die 
Seelsorge darf - gerade im Blick auf die konfessionsverschiedene Ehe- 
davon nicht absehen; sie muß von dieser Zielsetzung ausgehen und auf 
ihre Verwirklichung hinarbeiten. Damit wird auch für die ökumeni- _ 
sche Formung der Gemeinden Wesentliches erreicht. Denn Familien, 
die so zu leben versuchen, strahlen auf andere aus, was ihnen durch 
ihren Glauben und im Gottesdienst geschenkt wird. u 


2.3 Traugespräch und Trauung 


Der Vorbereitung und Gestaltung der Trauung sollte bei einem .kon- 
fessionsverschiedenen Brautpaar besondere Beachtung geschenkt 
werden. Im Traugespräch muß hinlänglich Zeit zur Verfügung ste- 
hen, um über Bedeutung und Ablauf der Trauung zu sprechen. Es 
gibt vielfältige Möglichkeiten, das Paar an der Gestaltung zu beteili- 
gen. Der ausgewählte Schrifttext und die "Ansprache sollen dem 
Brautpaar und der Gemeinde den Sinn der Trauung erschließen. Er- 
fahrungsgemäß werden in dieser Stunde nicht so sehr die einzelnen 
Worte wahrgenommen, als vielmehr die ganze pn der 
Feier. ge 
Wenn die Brautleute schen daß Pürrer beider Konfessionen 

bei der Trauung mitwirken, soll nach Möglichkeit diesem Wunsch 
entsprochen werden. Vorausgesetzt ist aber, daß er nicht nur aus äu- 
ßeren Gründen ausgesprochen wird, etwa um dadurch mehr »Feier- 
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lichkeit« zu erreichen. Anders ist ein solcher Wunsch zu werten, 
wenn religiöse Gründe hinter ihm stehen, wenn z. B. die Brautleute 
damit zeigen wollen, daß jedes von ihnen in seiner Kirche beheimatet 
bleiben will, oder daß es in ihrer Ehe nicht »Sieger« oder »Unterlege- 
ne« geben soll. In diesem Fall wird die zwischen den Kirchen verabre- 
dete Ordnung für die »Gemeinsame kirchliche Trauung«3 verwen- 
det. | = | 
Ob es angebracht ist, eine Trauung konfessionsverschiedener Part- 
. ner mit einer »Brautmesse« zu verbinden, ist kritisch zu prüfen. Aus 
Rücksicht auf den nichtkatholischen Partner ist sie in der katholischen 
Trauungsordnung in der Regel nicht vorgesehen. 


2.4 Dieersten Ehejahre 


"Vermittlung von Kontakten zu den Kirchengemeinden 


Das junge Paar muß Zeit haben für sich selbst und für die Orientie- 
rung in der, wenigstens für den einen Partner, meist neuen Umge- 
bung. Die Gemeinden können bereits für die erste Ehephase geeignete 
Begegnungsmöglichkeiten anbieten oder vermitteln (Ehepaargrup- 
pen, Seminarveranstaltungen, Bibelkreise, Diskussionsrunden, Clubs 
etc.). Besuchsdienst und Begrüßungsbrief können solche Angebote 
unterstreichen. Eine kirchliche Meldung der Traugemeinde an die 
Kirchengemeinden des künftigen Wohnorts leistet einen guten 
Dienst. Man kann auch versuchen, Zugezogene zur Mitarbeit zu ge- 
winnen; damit wird zugleich ein falsches »Betreuungsprinzip« ver- 
mieden. Dem neuen Paar soll der Weg gebahnt werden, sich in der 


ersten Zeit der Einübung in die eheliche Partnerschaft auch in die grö- 


Rere Gemeinschaft am Ort einzufinden. 


- Hilfen für die frühkindliche Erziehung | 


In der Zeit der Vorbereitung auf das erste Kind sollen sich die Ehe- 
partner auf die Erkenntnisse und Empfehlungen einer gewissenhaf- 
ten frühkindlichen Erziehung besinnen. Mütterschulen und Fami- 
lienbildungsstätten bieten ein reiches Programm, um jungen Eltern 


3. Gemeinsame kirchliche Trauung, herausgegeben von der Deutschen Bi- 


schofskonferenz und dem Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland, Ver- 
lag Friedrich Pustet Regensburg, Johannes Stauda Verlag Kassel, 1971. 
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die notwendigen Kae und Fähigkeiten für die leibliche und scc-. 


‚ . lische Betreuung ihres Kindes zu vermitteln. 


Die Eltern sollen verstehen lernen, daß dem Kind etwas Wesentli- 
ches fehlt, wenn es nicht von ihnen gemeinsam in die Welt des christli- 
chen Glaubens hineingenommen wird. Es würde ihm damit ein Stück 
jenes Urvertrauens vorenthalten, das den Menschen zur Bewältigung 
‚seines Lebens befähigt, das auch die Voraussetzung für die Fähigkeit 

zum-Glauben und für eine religiöse Bindung ist. Ä 


‚2.5 Dasreligiöse Leben in der Ehe 


ee gI | Seelsorgerliche Ermutigung 


Seelsorger brauchen Mut und Phantasie, wenn sie in konfcssionsver- 
schiedenen Familien Freude an überlieferten und neuen Formen 
christlichen Lebens wecken wollen. Gerade im Blick auf den anders- 
gläubigen Partner stellen sich Fragen, die deshalb, weil sie tief im fa- 
miliengeschichtlichen Untergrund wurzeln, nicht leicht zu beant- 
worten sind. Der konfessionelle Unterschied kommt vielfach eher in 
Gefühlen zum Ausdruck als im Glaubenswissen, eher in unter- 
schiedlichem Verhalten und seiner Rechtfertigung als in der Ausein- 
andersetzung i über Glaubenslehren und kirchliche Ordnungen. Des- 
halb ist es oft schwierig, Antworten zu finden, die beide Gespräch- 
spartner befriedigen. Dann bleibt Auffassung gegen Auffassung ste- 
hen. Selbst dem Seelsorger gelingt es nicht immer, die Glaubenswelt‘ 
eines andersgläubigen Christen voll zu verstehen und ihm seine eige- 
‚ne Überzeugung verständlich auszudrücken. Diese Erfahrung isı für 
Ehepartner und Seelsorger in gleicher Weise bedrückend. Hier kann 
das ehrliche Geständnis, daß man nicht weiter weiß, ‚zum Gebet füh- 
ren. 


2.5.2 Die Pflege des gemeinsamen Gebetes 


Gebetsanlässe 


Ehessuen‘ die sich verstehen, werden miteinander Beten öllen. 
Menschen, die das Beten nicht gelernt oder wieder verlernt haben, 
werden nur dann dazu finden, wenn man das Beten mit ihnen in 
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_ einer Schlichtheit übt, in der sie es selbst weiter pflegen können. Das 
gemeinsame Leben in der Familie, Arbeit und Gesellschaft, kirchliche 
und ökumenische Anliegen bieten dafür Anlässe genug, z. B. regel- 
. mäßige Gebetszeiten (Morgen- und Abendgebet, Tischsegen); so- 
_ dann besondere Anliegen wie Sorge um die Zukunft, um Krankheit 
und Genesung, um Beruf, Arbeit und Verdienst, um das Ergehen und 
das Verhalten der Kinder - aber auch Freude über die Familie, ihre 
Feste, über einen schönen Urlaub, über Erfolge bei der Arbeitundin. 


der Schule. 


Hemmungen 


Auch Christen, die gewohnt sind zu beten, fällt Ir Gebet mit a 
"Ehegatten oder mit der Familie oft schwer; denn sie haben eine 
Scheu, ilue persönliche Trömmigkeit selbst vor nahestchenden 
Menschen im Gebet zum Ausdruck zu bringen. Bei konfessionsver- 
schiedenen Partnern kann diese Scheu in verstärktem Maße auftre- 
ten. Aber gerade für sie ist es wichtig, daß sie auf die einigende 
Kraft, die vom gemeinsamen Beten ausgeht, nicht verzichten. Das 
gemeinsame Gebet kann helfen, über Gegensätze hinweg sich neu 
zu finden. 


'Gebetsformen 


Wie soll man beten? Manche meinen, das freie Gebet sei das bessere 
Gebet, weil es aus dem Herzen kommt. Andere halten das formulierte 
Gebet für wichtiger, weil dadurch vermieden wird, daß der Beter im- 
mer nur beim gleichen, ihn bewegenden Thema oder bei seinen allzu 
persönlichen Wünschen bleibt. Freies und formuliertes Gebet haben 
beide Wert und Sinn. Wer gewohnt ist zu beten, wird ein freies Gebet 
wagen. Wer anfängt zu beten, der wird sich an formulierte Gebete 
halten. Auch für das gemeinsame Beten kann ein formulierter Text, 
zum Beispiel ein Tischgebet, eine Hilfe sein, die erste Scheu zu über- 
winden. Es gibt gemeinsame Lied- und Gebetssammlungen, die sich 
für die verschiedensten Anlässe eignen.* Aber auch viele Gebete, die 
nur in einer der beiden Kirchen in Gebrauch sind, können zum ge- 
meinsamen Gebet verwendet werden. Erfreulicherweise wird das Va- 
terunser im ganzen deutschen Sprachgebiet im selben Wortlaut gebe- 
tet. | | 


" 4. Hinweise auf solche Sammlungen finden sich in Anhang I. 
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Das Gebet im Leben der Kinder | | 

Es ist wichtig, daß ein Kind schon von klein auf mit dem Sprechen 
auch das Beten lernt. Zuerst sollen die Eltern über ihrem Kind beten. 
.. Sobald es sprechen kann, sollen sie mit ihm beten. Gebete, die das 
Kind auswendig kann, sind ihm eine große Hilfe, denn sie bleiben oft 
für das ganze Leben im Gedächtnis. Wenn man einmal angefangen 
hat, mit dem Kind zu beten, erwartet es, daß man regelmäßig mitihm 
betet. Erfahrungsgemäß haben viele Kinder, wenn sie ins Jugendalter 
kommen, Schwierigkeiten mit dem Gebet. In der Zeit, in der sie sich 


‘innerlich vom Elternhaus lösen, hören sie oft auf zu beten. Gerade 


‚dann ist es aber Aufgabe christlicher Eltern, ihr Kind nicht allein zu 
lassen, sondern mit ihm über seine Probleme zu sprechen und ihm aus _ 
der kindgemäßen Nachahmung einen Weg zu persönlichem Gebet 
und verantwortlichem Handeln zu zeigen. Vor allem werden sie es mit 
ihrer Fürbitte auch durch Spannungen und Krisen hindurch begleiten. 


Vergebliches Here 2 


- Und wenn Gott nicht erhöre? Wenn das Kind stirbt, Krankheit die 
Mutter befällt, der Mann arbeitslos wird, das heranwachsende Kind 
schlimme Wege geht? Dann gilt es zu bedenken: Beten ist keine Zau- 
berformel zur Erfüllung menschlicher Wünsche, sondern ein Ringen 
mit Gott um Erkenntnis seines Willens und um Übergabe unseres 
Willens an ihn. In jedem Fall gilt: Gott erhört nicht nach dem Maße 
unserer, sondern seiner Liebe: »Gotti ist größer als unser Herz, und er 
weiß alles« (1 n 33.26). 


2:53 Gemeinsames Lesen der Bibel 


Er ee Zeugnis des christlichen Glaubens 


In über zweitausendjähriger Überlieferung hat das alte Eskäyolk 
Berichte und Geschichten, Gleichnisse und Sinnsprüche, Gebote und 
Prophetenworte, Gebete und Lieder zusammengetragen und so auf 
vielfältige Weise den Weg markiert, den es mit seinem oder gegen sei- 
. nen Willen von Gott geführt wurde. In einmaliger Offenheit hat es 
sich zu Sünde und Irrwegen bekannt, seine Auseinandersetzung um 
Erkenntnis und Wahrheit nicht verschwiegen und über allem die 
Treue Gottes gepriesen, der dieses Volk durch Gnade und Recht, 
Zucht und Erbarmen erhalten hat. 


III 


Im Leben, Sterben und Auferstehen Jesu erfährt das neue, nicht 
mehr auf Israel beschränkte Gottesvolk den Vater Jesu Christi als 
“ Gott der Erbarmung, der Gnade und der Liebe. In einem Auswahl- 
und Sammlungsprozeß hat die junge Christenheit den Kanon der 
Schriften des Neuen Bundes herausgebildet. Sie bezeugen, daß Jesus 
Christus der alleinige Herr der Kirche ist - trotz aller Vielfalt der 
Glaubens- und Erfahrungswelt der einzelnen Gemeinden, ob sie nun 
in Palästina oder Rom, Kleinasien oder Griechenland entstanden 
sind. 


Ein ae Band für alle Christen 


Sich gemeinsam mit der Bibel zu befassen, hilft zur Vertiefung eheli- 
cher Gemeinschaft. Wie dic Bibel allen Kirchen gemeinsam gehört, 
so gehört sie auch gemeinsam den Ehepartnern, selbst wenn diese 
verschiedenen Kirchen angehören. Gemeinsames Hören auf die 
Schrift. und gemeinsame Arbeit an biblischen Texten haben die ge- 
trennten Kirchen in den letzten Jahrzehnten näher zucinander gc- 
führt und sie gelehrt, einander besser zu verstehen. So kann die ge- 
meinsame Beschäftigung mit der Bibel auch konfessionsverschiede- 
nen Fhepartnern helfen, sich einander und ihre Kirchen besser zu 
verstehen. 


Zur Praxis der Bibellesung g 


Ein gemeinsames Bibellesenii in der Familie Er konfessionsver- 
schiedenen Eheleuten helfen, die Spannung zwischen der Treue 
zum eigenen Glauben und zur eigenen Kirche und einer verständ- 
nisvollen Einfühlung in die Glaubenswelt und Kirche des Ehepart- 
ners durchzuhalten. Es kann dazu beitragen, daß sie sich von Vor- 
urteilen freimachen, sich für neue Glaubenserkenntnisse und -erfah- 
rungen Öffnen und so zu einer tieferen gemeinsamen Glaubensge- 
wißheit kommen können. Die neue Einheitsübersetzung macht es 
den Ehepartnern möglich, die Bibel an Hand eines gemeinsamen 
Textes zu lesen. Doch lassen sich auch und gerade aus dem Einblick 
in verschiedenartige Bibelübersetzungen neue Erkenntnisse und 
Anregungen für ein christliches Glauben und Leben im ‚Alltag 
gewinnen. 

Bestehende häusliche und gemeindliche Bibelkreise sollen für kon- 
fessionsverschiedene Ehepartner geöffnet werden. Die Teilnahme 
daran kann ihnen Ermutigung, Bestärkung und geistliche Bereiche- 
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| rung für eine aifiee und fruchtbare Lesung der Heiligen Schrift 
ınder Familie schenken. 5 


2.5.4 Der Besuch des Gottesdienstes | 


Fernbleiben um der Gemeinschaft willen? 


In allen christlichen Kirchen bildet der Gottesdienst den Mittelpunkt 
des Gemeindelebens. Für die konfessionsverschiedenen Ehepartner . 
ist die Gefahr nicht gering, daß sie in der Absicht, ihre Ehe durch eine 


. wachsende Annäherung ihrer Auffassung zu festigen, in eine ver- 


_ meintliche Neutralität zwischen den Kirchen ausweichen und auf den 
Besuch der Gottesdienste überhaupt verzichten. Dies kann selbst 
dann vorkommen, wenn ein Partner bisher im Gottesdienst seiner 
Gemeinde verwurzelt war. Der Seelsorger wird die Ehepaare voreiner 
solchen Neutralität warnen und sie zum regelmäßigen Besuch des 
Gottesdienstes ermutigen. 


Grundsätzliche Entscheidung 


Konfessionsverschiedene Ehepaare stehen vor der Schwierigkeit, daß 
sie zum Gottesdienst in zwei verschiedene Kirchen eingeladen sind. 
Bei der Lösung dieser Schwierigkeit sollte sie der Grundsatz leiten: 
Jeder der beiden Partner soll gemäß seinem Gewissen in seinem Glau- 
ben verwurzelt und in seiner Kirche beheimatet bleiben. Dazu gehö- 
ren der regelmäßige Gottesdienstbesuch in der eigenen Kirche und das 
liebevolle Verständnis dafür, daß der Ehepartner am sonntäglichen 
Gottesdienst seiner Kirche teilnehmen möchte. ü 


Gottesdienstfeier in der Kirche er Partners 


Da es oftmals als eine Belastung empfunden wird, wenn sich das 
Ehepaar beim Kirchgang trennt, sollten konfessionsverschiedene 
_ Partner bei passender Gelegenheit Gottesdienste ihrer Kirchen auch 
gemeinsam besuchen. Dabei kann ein jeder lernen, wo das religiöse 
Leben des Ehepartners wurzelt. Beim gemeinsamen Kirchgang und 
dann daheim im offenen Gespräch werden die Ehepartner Überein-. 
stimmungen und Unterschiede in der Bedeutung oder im Ablauf der 
beiden Gottesdienste entdecken. Hier kann ein Seelsorger konfes- 


5. Hinweise auf Bibelhandreichungen und Ausgaben finden sich in Anhang 2. 
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_ sionsverschiedenen Eheleuten weiterhelfen, indem er ihnen den Sinn 
und das Wesen christlicher Gottesdienstfeier anhand der liturgischen 
Ordnungen erläutert. Er wird sie anleiten, auch im Gottesdienst der 
anderen Kirche Verwandtes, ja sogar Gleichartiges aufzufinden, ohne 
die Unterschiede zu verkennen und zu verwischen: die Verkündigung 

‚des Evangeliums - Gebet und Lobpreis — Fürbitte und Dank - die 

_ Feier des Herrenmahles. 

Ein katholischer Christ, der an einem Bis aus schwerwiegen- 
dem Grund an einem nichtkatholischen Gottesdienst teilnimmt, ist 
dann nicht zum zusätzlichen Besuch einer Eucharistiefeier ver- 
pflichtet, wenn ihm das nur unter großen Schwierigkeiten möglich 
wäre. 


Ökumenische Gottesdienste 


Ökumenische Gottesdienste. haben eine besondere Bedeutung für 
konfessionsverschiedene Ehepartner. Solche Gottesdienste sollten 
deshalb in den Gottesdienstordnungen der Gemeinden Platz finden. 

Die katholische Kirche hat in ihrer Würzburger Synode »Ökumeni- 
sche Wortgottesdienste, in denen wir als Christen, die die Einheit su- 
chen, unseren gemeinsamen Glauben bekennen und füreinander und 
für alle Menschen beten«, empfohlen.° Nicht selten werden neue For- 
men der Gottesdienstfeier (z. B. Meditationsgottesdienste) und Got- 
tesdienste, die einzelne Gruppen der Gemeinden besonders anspre- 
chen (z. B. Jugend, Familien, Senioren) von benachbarten Gemein- 
- den in ökumenischer Form begangen. | 
ImBlick auf die einzigartige Bedeutung der Eucharistie für das Le- 
ben der Kirche und des einzelnen Christen hat die Deutsche Bi- 
schofskonferenz in einer pastoralen Weisung entschieden, daß öku- 
menische Wortgottesdienste in der Regel an Werktagen begangen 
‚werden sollen. Sofern sie aus wichtigen Gründen doch an einem 
Sonntag stattfinden, soll dies nicht zu den ortsüblichen Zeiten der 
Meßfeier, insbesondere nicht am Sonntagvormittag geschehen. Auf- 
grund des katholischen Verständnisses des Zusammenhanges von 
Eucharistie und Sonntag empfiehlt die Deutsche Bischofskonferenz, 

für ökumenische Gottesdienste "Tage zu nutzen, die in der Regel kei- 
ne Sonntage sind, z. B.: die Weltgebetswoche für die Einheit der 


6. Genänkine Synode der Bistümer in der: Bundesrepublik Deutschland, 
Beschluß Gottesdienst 5.2. Ä 
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Christen, der Weltgebetstag der Frauen, die Freitage in der Fastenzeit, 
das Reformationsfest, der Buß- und Bettag und Silvester. Darüber 
“hinaus bieten besondere Lebensereignisse (Schulbeginn, Schulentlas- 
sung, kirchliche und bürgerliche Jubiläen, gemeinsam erlebte Freude 
und Trauer, Bedrohung und ‚Errettung) Anlaß zu ökumenischen Got- 
tesdiensten. 

Die evangelischen Kirchen halten ss ihres Verähdnie 
von Wort Gottes, Sakrament und Einheit der Kirche ökumenische 
Gottesdienste zu jeder Zeit für möglich. 


2.5.5 Katholische Eucharistiefeier und ERRRSERSDE, | 
Abendmahl 


Das Verlangen nach gemeinsamem Empfang 


Bis in die jüngste Zeit war die Frage der Abendmahlsgemeinschaft 
in der Ehe konfessionsverschiedener Partner nicht akut. Sie empfin- 

gen das heilige Abendmahl bzw. die heilige Kommunion jeweils in 
ihrer eigenen Kirche. Heute ‚dagegen wird nicht selten die Forde- 
“ rung nach einer gegenseitigen Zulassung zum Herrenmahl erhoben. 
Die Motive für diese Forderung sind unterschiedlicher Art. Gele- 
gentlich wird die Gemeinsamkeit nur aus äußeren Gründen gefor- 
dert. Ehepartner aber, deren geistliche Gemeinschaft beim Lesen 
der Bibel, beim gemeinsamen Gebet, bei der gemeinsamen Sorge 


um die christliche Erziehung der Kinder gewachsen ist, empfinden 


es schmerzlich, daß sie nicht gemeinsam zur Eucharistie und zum 
Abendmahl gehen sollen. Das gilt besonders bei Familienfesten wie 
z. B. bei Erstkommunion, Konfirmation, bei Silberner und Golde- 
ner Hochzeit. Die geistliche Gemeinschaft, die sie - vielleicht nach _ 
langem Suchen und Ringen — gewonnen haben, läßt den Wunsch 

nach einer Bestätigung ihrer Einheit im Herrenmahl wach werden. 
So entsteht die Frage, warum die Kirchen sonst zur christlichen Ge- 
meinsamkeit auffordern, aber in dieser Frage unterschiedlich urtei- 

len, Zurückhaltung üben oder einen gemeinsamen Empfang des 
Hersenmahl; 2 en 


Der theologische ende 


Sowohl evangelische als katholische Chastea glauben, daß Jesus 
Christus im Herrenmahl wirklich gegenwärtig ist, daß dadurch Ge- 
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ieinschafe mit dem ie Herrn und yeinschakt unter den a“ 
Christen geschieht. Es bestehen jedoch erhebliche Unterschiede im 
Verständnis und im Vollzug der Eucharistie und des heiligen Abend- 
_mahls. Dabei handelt es sich um verschiedene Auffassungen von der 
Vermittlung der erlösenden Tat, die Jesus Christus am Kreuz voll- 
bracht hat; von der Art, wie Christi Leib und Blut in den Elementen 
von Brot und Wein gegenwärtig sind; und von der priesterlichen Voll- 
macht, die für den gültigen Vollzug des Herrenmahls verlangt wird. 
Gemeinsam sind die Kirchen der Auffassung, daß die Abendmahlsge- 
meinschaft Zeichen und Ausdruck der Kirchengemeitschaft ist. 
' Abendmahlsgemeinschaft ist deshalb nur möglich, wenn sich Kirchen 
in ihrem Glauben und ihrer Lehre so nahe gekommen sind, daß sich in 
der Abendmahlsgemeinschaft auch die Glauberis- und Kirchenge- - 
meinschaft verwirklicht. Diese Nähe ist noch nicht unter unseren Kir- 
chen erreicht. Aus diesem Grunde ist eine allgemeine Abendmahlsge- 
meinschaft beim derzeitigen Stand der ökumenischen Entwicklung 
nicht möglich. Dieser Sachverhalt ist den konfessionsveschiedenen 
Ehepartnern in einer verständnisvollen Weise zu verdeutlichen. Die 
Seelsorger sollten auch Bescheid wissen über die Ausnahmeregelun- 
gen, die in den meisten Kirchen für besonders gelagerte Einzelfälle 
vorgesehen sind. Ä 


Ausnahmeregelung in der katholischen Kirche. 


Die katholische Kirche hat ım »Ökumenischen Direktorium« eine 

_ Sonderregelung für Situationen des pastoralen Notstandes getroffen. 

Sie gewährt einem evangelischen Christen den Zugang zur heiligen 

Kommunion in Todesgefahr, in schwerer Not und in Diasporasitua- 

tion, 

— wenn dieser einen Amtsträger der eigenen Kirche für längere Zeit 
nicht erreichen kann und er auf eigenes Verlangen um die Kommu- 
nion bittet. 

Sie achtet bei der Zulassung darauf, 

— daß der betreffende Christ so an dieses Sakrament glaubt, wie es 
dem Eucharistieverständnis der katholischen Kirche entspricht; 

— daß er in der rechten inneren VerAQUBE für den Fapaus des Sa- 

 kraments ist’. 

Da der oe der Eucharistie nach dem Glauben der katholischen 


7: Be Direktorium Teil Ivom 14. Mai 1967 Nr. ss. 
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Kirche einen geweihten Amtsträger erfordert, kann ein Katholik beim 
Fehlen eines solchen nicht am Abendmahl teilnehmen. Für solche Fäl- 
_ lewerden katholische Christen auf den sogenannten geistlichen Emp- 
fang der heiligen Kommunion hingewiesen. Dieser besteht im buß- 
willigen, gläubigen Verlangen nach dem Kommen des Herrn in seinen 
Gnadengaben. Wo immer der Empfang eines Sakraments einem Chri- 
sten verwehrt ist - sei es, daß er am Zutritt gehindert wird; sei es, daß 
es ihm an einem bevollmächtigten Spender fehlt -, geht er nach katho- 
lischer Glaubenslehre der Gnade des jeweiligen Sakraments nicht ver- 
lustig, wenn cr bereit ist, alles zu tun, was der Empfang des Sakra- 
ments von. ıhm verlangt, und dem Verlangen nach dem Empfang in 
seinem Herzen Ausdruck gibt. Denn Gottes Geist teilt seine Gaben 
aus, »wic cr will« (1. Kor. 12, 11). Ä 

Auch die Gemeinsame Synode der Bistümer in der SE 
blik Deutschland 1971-1975 konnte nach langer und eingehender 
Auseinandersetzung über diese Frage nur feststellen: »Die Synode 
kann deshalb zum gegenwärtigen Zeitpunkt .die Teilnahme eines ka- 
tholischen Christen am evangelischen Abendmahl nicht gutheißen«. 
Von diesem Grundsatz aus muß auch die nachfolgende Aussage der 
Synode gelesen werden: Es kann jedoch nicht ausgeschlossen wer- 
den, daß ein katholischer Christ — seinem persönlichen Gewissens- - 
spruch folgend - in seiner besonderen Lage Gründe zu erkennen 
glaubt, die ihm seine Teilnahme am evangelischen Abendmahl inner- 
lich notwendig erscheinen lassen. Dabei sollte er bedenken, daß eine 
solche Teilnahme dem inneren Zusammenhang von Eucharistie und 
Kirchengemeinschaft, besonders sa Hinblick auf das Amtsverständ- 
nis, nicht entspricht. | 

Aus der Respektierung von Gewissensentscheidungen läßt sich 
aber keine allgemeine Empfehlung für ein pastorales Handeln der 
Kirche ableiten. Katholische Seelsorger sollen jedoch die Mög- 
‚lichkeit ausschöpfen, die im geistlichen Empfang eines Sakraments 
liegen. Katholische Partner in konfessionsverschiedenen Ehen brau- 
chen bei einer Abendmahlsfeier nicht unbeteiligt dabeizusein, wenn 
sie ihre Ehegatten dorthin begleiten. Sie sollen es ihre Ehegatten wis- 
sen lassen, daß sie sich ihrem Gang zum Herrn des Mahles im Her- 
zen anschließen. Eine solche »geistliche Kommunion« hebt zwar die 
Trennung im Glauben nicht auf; sie kann aber die Gemeinschaft der 
Gatten vertiefen und ihnen die Bitte des Herrn zum eigenen Anlie- 
gen werden lassen: » Alle sollen eins sein« (Joh. 17, 2:). | 

Bei einem Traugottesdienst ist der Fall des pastoralen Notstandes 
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nicht gegeben. Es sind auch pastoral-praktische Gründe zu beden- ° 
ken; vor allem die Schwierigkeit, die sich aus einer Abgrenzung von 
_ Brautleuten, Brautgefolge und Traugemeinde ergibt. In den evange- 
lischen ‚Kirchen ist es meist nicht üblich, den Traugottesdienst mit 
einer Abendmahlsfeier zu verbinden. Die Ausführungsbestimmun- 
gen der deutschen Bischöfe »Zur rechtlichen Ordnung der konfes- 
 sionsverschiedenen Ehen« sehen daher bei der Trauung konfes- 
‚sionsverschiedener Ehepartner in der Regel einen Wortgottesdienst 

vor.° | 


Ausnahmeregelung in den evangelischen Kirchen 


Die evangelischen Kirchen halten in seelsorgerlich begründeten Fäl- 
len die Teilnahme eines katholischen Christen am evangelischen 
Abendmahl und entsprechend die Teilnahme eines evangelischen 
Christen an der heiligen Kommunion für möglich. Sie gehen davon 
aus, daß weder ein Katholik, der zum Abendmahl geht, noch ein 
evangelischer Christ, der an der Kommunion teilnimmt, dadurch die 
Zugehörigkeit zur eigenen Kirche aufgibt; denn sie halten die Kirche 
des gemeinsamen Glaubensbekenntnisses für umfassender als alle 
Kirchen und, kirchlichen Gemeinschaften. Evangelische Pfarrer 
schließen deshalb gemäß geltender Ordnung Glieder der römisch- 
_ katholischen Kirche, die im Vertrauen auf die Verheißung Christi am 
evangelischen Abendmahl teilnehmen wollen, nicht davon aus. 
Ebenso erlauben es evangelische Kirchen ihren Gläubigen, in einer 
besonderen Situation an der heiligen Kommunion teilzunehmen. 
Damit ist weder die Feststellung einer Abendmahlsgemeinschaft ver- 
bunden noch eine Einladung an die katholischen Christen AEBSDI: 
chen. 
— Die Vereinigte Evangelisch- -Lutherische Kirche Denschiard: hat 
_ eine Handreichung veröffentlicht, die der Klarstellung dieser 
seelsorgerlichen Fragen dienen will.” Diese, Handreichung _ 
schließt mit der Feststellung: »Die Ermöglichung einer wechsel- 
‚seitigen Teilnahme am Abendmahl in Ausnahmefällen ... soll 
Ausdruck des Gehorsams gegen den Herrn der Kirche und kei- 


8. Ausführungsbestimmungen der Deutschen Bischofskonferenz zum Motu 
Proprio Matrimonia Mixta, 23. September 1970, Nr. 5a. | 

9. Pastoral-Theologische Handreichung zur Frage. einer Teilnahme evange- 
lisch- lutherischer und römisch-katholischer Christen an Eucharistie- bzw. 
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nesfalls das Einander-näher-Kommen der Konfessionen bela- 
sten. « 


Anstoß zur Überwindung der Abendmahlsnot 


Mit diesen Ausführungen aus der Sicht beider Kirchen ist die Frage 
einer Abendmahlsgemeinschaft keineswegs erledigt. Angesichts der 
Situation i in den konfessionsverschiedenen Ehen und Familien steht 
sie als dringliche Aufgabe vor allen Kirchen. Diese dürfen nicht'müde 
werden in dem Bestreben, die Trennung am Tisch des Herrn in be- 
harrlichen Bemühungen zu überwinden. | 


2.6 Diereligiöse Erziehung der Kinder 


2.6.1 Gemeinsame Verantwortung der Eltern 


Die religiöse Kindererziehung ist in erster Linie Aufgabe der Eltern. 
Dabei wird derjenige eine besondere Verantwortung übernehmen, in 
dessen Konfession die Kinder getauft sind. Doch darf sich der andere 


Ehepartner der Mitverantwortung für die religiöse Erziehung nicht 


‚entziehen. So kann er die Achtung vor der anderen Tradition und Le- 
bensform von Anfang an im Kind wecken. 


2.6.2 Taufe 


Das Fundament kirchlicher Gemeinsamkeit 


Noch einmal soll in diesem Zusammenhang auf die Taufe der Kinder 

eingegangen werden. Die Geburt gliedert den Menschen in Familie, 

Volk und Gesellschaft ein; die Taufe gliedert ihn der einen Kirche 

Christi ein. Damit verbindet sie die Christen über alle konfessionellen 
Spaltungen und politischen Grenzen hinweg. Sie bildet so die Grund- 
lage für die gemeinsame Sorge der Kirchen um alle getauften Christen, 
auch in der konfessionsverschiedenen Ehe. Die seelsorgerlichen Ge- 
spräche mit Eltern und Paten anläßlich der Taufe sind deswegen von 
besonderer Benz | | 


n 


Abendmahlsfeiern der anderen Konfession 1975, Abschnitt eu 
und IV. 
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»Ökumenische Taufe«? 


Bestrebungen, die Taufe von der Zuordnung zu einer bestimmten 
" Konfession zu lösen, und etwa die Taufe der Kinder gemeinsam 
durch Geistliche aus zwei Kirchen vollziehen zu lassen, sind aus 
theologischen, pastoralen und ökumenischen Gründen nicht zu 
rechtfertigen. Die Taufe wird von dem Seelsorger der Kirche vollzo- 
gen, der das Kind nach dem Willen der Eltern angehören soll. Da- 
durch wird nicht ausgeschlossen, daß aus besonderen Gründen ein 
Seelsorger der anderen Konfession sich durch Gebet und Segens- 
spruch am Taufgottesdienst beteiligt. Die Kirchen sind sich darin ei- 
.nig, daß Paten derjenigen Konfession angehören sollen, in der das 
Kind getauft wird. Doch ist es möglich, daß ein Gemeindeglied der 
anderen Konfession als weiterer Pate oder — bei der katholischen 
Taufe - als Taufzeuge mitwirkt. 


| 2.6.3 Erziehungshilfen 


Immer mehr Eltern erkennen, daß sie nicht schon mit der Geburt ei- 
nes Kindes die Fähigkeit besitzen, es zu erziehen, sondern daß sie 
diese Fähigkeit erst erwerben müssen. Grundlagen einer rechten Er- 
ziehung sind: Liebe zum Kind, Bereitschaft, aus der Erziehungserfah- 
rung anderer zu lernen. Religiöse Erziehung ist ein notwendiger Be- 
standteil jeglicher Erziehung. Deshalb darf sie im Gesamten der Er- 
_ ziehung nicht ausgeklammert oder an den Rand geschoben werden. 
Hilfreich sind hier Elternseminare und Kurse für werdende Eltern, 
Familienbildungsstätten (früher »Mütterschulen« genannt). Unter 
der fast unübersehbaren Erziehungsliteratur gibt es viele praktische 
Handreichungen auch für die religiöse Erziehung. _ 

Von der öffentlichen Hand werden verstärkt Elternbriefe und an- 
dere Handreichungen zur Kindererziehung angeboten. Es ist schade, 
daß diese Angebote die Gesichtspunkte religiöser Erziehung unbe- 
achtet lassen. Darum wird im Bereich einiger evangelischer Landes- 
kirchen zu den von Kommunen verschickten neutralen »Peter-Peli- 
kan-Briefen« jährlich ein religiöser Zusatzbrief herausgegeben. Von 
der Evangelischen Buchhilfe'° werden 16 Briefe zur Kindererziehung 
. mit verschiedenen Themen unter dem Titel »Wer glaubt, lernt leben« 


10. Evangelische Buchhilfe, Postfach 80, 3502 Vellmar. 
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angeboten, die vonder Projektgruppe Glaubensinformation erarbeitet 
wurden. Die im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz herausge- 
 gebenen Elternbriefe »du und wir«'' bemühen sich um eine Integration 
der religiösen Erziehung in die Gesamterziehung. Auch Familienfrei- 
zeiten und -ferien können die Erziehungsfähigkeit der Eltern stärken. 


2.6.4 Kindergarten | 


- Dem Kindergarten fällt ein entscheidender Beitrag für die Kleinkin- 
 dererziehung zu. Heute werden kirchliche Kindergärten in der Regel 
auch von Kindern andersgläubiger oder konfessionsverschiedener EI- 
tern besucht. Dies verlangt von jedem Kindergarten den Geist der 
Toleranz und der Rücksichtnahme auf andere Überzeugungen. 

Es gehört zu den Aufgaben der Leitung des Kindergartens und der 
Mitarbeiter, sich über die religiösen Verhältnisse ım Elternhaus zu 
orientieren und die Bemühungen der Eltern um die religiöse Frzie- 
hung ihrer Kinder zu fördern und weiterzuführen, nicht aber sie zu 
stören oder zu hindern. Das Erleben bisher fremder Formen und Ge- 
stalten christlichen Glaubens und Lebens kann und muß im Kinder- 
garten ohne Fehldeutungen vor sich gehen. Die Kinder bringen dafür 
ein großes Maß an Unbefangenheit mit. Zum pädagogischen Auftrag 
im Kindergarten gehört es, die Kinder so zu begleiten, daß.sie in die 
Glaubenswelt ihrer Familie hineinwachsen und damit auch das Wis- 
sen um eine religiöse Verschiedenheit in unserem Volk und deren An- 
nahme verbinden können. Diese Aufgabe ist schwierig und bisher 
kaum gesehen worden. Sie wird aber von Arbeitsgemeinschaften 
Christlicher Kirchen bereits angefaßt. | 


2.6.5 Religionsunterricht 


Eine besondere Aufgabe in der Erziehung der Kinder und Jugendli- 
chen aus konfessionsverschiedenen Ehen fällt dem schulischen Reli- 
gionsunterricht zu. Ein sachkundiger Religionslehrer, der seine be- 
wußte Zugehörigkeit zur eigenen Kirche mit einem fundierten und 
achtungsvollen Verständnis für andere Konfessionen verbindet, kann 
seinen Schülern helfen, ihre eigene Situation zu erfassen und zu mei- 


ı1. Einhard-Verlag, Postfach 1426, s100 Aachen: 
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stern. Dies ve ein hohes Maß an kirchen- und ass: 
kundlicher Bildung der Religionslehrer. 

Der Religionsunterricht darf- vor allem bei älteren Schülern - tiche 
nur kontroverstheologische Aspekte behandeln, sondern muß das gei- | 
stige und geistliche Leben der anderen Kirchen mit einbeziehen - ein- 
- schließlich der kulturellen und politischen Zusammenhänge. Für eine 

solche konfessionskundliche Unterweisung sind dieSchülerinderRe- 
gel aufgeschlossen. Darum sind - im Einverständnis mit den verant- 
wortlichen Stellen und unter Beachtung des geltenden Rechts - gele- 
‚gentlich auch gemeinsame Unterrichtsveranstaltungen sinnvoll. 


2. 7 Das Leben in der Gemeinde 


2.7.1 Jugendarbeit 


_ Die kirchlichen Jugendgruppen und -verbände bieten Kindern und 
Jugendlichen aus konfessionsverschiedenen Ehen die Möglichkeit, im 
Kreis gleichgesinnter junger Menschen ihren Glauben zu vertiefen 
und ihm Gestalt zu geben. Die kirchliche Jugendarbeit kann durch 
ökumenische Offenheit und durch eine gemeinsame Mitarbeit an ök- 

“ umenischen Projekten jungen Menschen einen unmittelbaren Ein- 

blick in das Leben anderer Kirchen und Gemeinschaften vermitteln. 

So hilft sie mit, Vorurteile und Diskriminierungen abzubauen. Erfah- 

rungen aus solcher Arbeit können für junge Menschen in konfessions- 
verschiedenen Familien zum Antrieb werden, sich um das religiöse 
Klima in der eigenen Familie zubemühen. 


2.7.2 Erwachsenenbildung 


Eine Chance besonderer Art bietet die Arbeit beider Kirchen inden . 


Bildungswerken, Volkshochschulen, Akademien sowie in Gesprächs- 
gruppen, Familien- und Hauskreisen. Hier können konfessionsver- 
schiedene Paare Informationen über Themen des Glaubens und einer 
christlichen Lebensgestaltung finden. Vor allem ist das Gruppenge- | 
spräch ein geeignetes Instrument, persönliche Begegnung zu vermit- 
teln. Dabei können konfessionsverschiedene Ehepartner lernen, ihre 
Situation mit den Augen des anderen zu sehen. Der geistige Austausch 
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ermutigt sie, ihre eigenen Probleme anzufassen; die Gemeinsamkeit, 
die sie erfahren, bestärkt sie, Konflikte zu bewältigen. So gewinnen sie 
auch ein tieferes Verständnis für die Kirche ihres Ehepartners. 

Die Situation der konfessionsverschiedenen Ehen sollte im Bil- 
dungsangebot stärker berücksichtigt werden. Dabei geht es nicht in 
- erster Linie darum, die konfessionsverschiedene Ehe als solche zu the- 
matisieren, sondern Themen aufzugreifen, die für die konfessionsver- 
schiedenen Paare wichtig sind. Die kirchliche Erwachsenenbildung 
hat aufgrund ihres Selbstverständnisses als offene Bildungsarbeit eine 
besondere Chance, konfessionsverschiedenen Eheleuten, die ihren 
Kirchen fremd SeMOrden sind, beider ran ihrer Fragen behilflich 
zu sein. 


2.7.3 Ökumenische Öffnung kirchlicher Einrichtungen 


Die Besuchsdienste der kirchlichen Gemeinde am Ort sollten - sofern 
das dem Willen der Besuchten nicht widerspricht — sich gegenseitig 
informieren und, wo es not tut, sich um gemeinsame Hilfe bemühen. 
Unter Umständen kann auch ein gemeinsamer Besuchsdienst in der 
Form eingerichtet werden, daß je ein evangelischer und ein katholi- 
scher Christ zusammen die konfessionsverschiedenen Ehen am Ort 
besuchen. Ein solcher Dienst fordert jedoch eine intensive Vorberei- 
tung (schriftliche Ankündigung des Besuchs, umfassende Schulung 
der Besuchergruppen) und eine nachfolgende Auswertung der Erfah- 
rungen. 

Der Pfarr- und ade der von vielen Gemeinden regelmä- 
Big allen Familien zugestellt wird, kann zu passenden Anlässen in ge- 
meinsam erstellten »ökumenischen Ausgaben« erscheinen. Ein Re- 
daktionsteam, dem auch Mitarbeiter aus konfessionsverschiedenen 
Ehen angehören, kann dabei gute Dienste leisten. 

Die gegenseitige Einladung evangelischer und katholischer Nach- 
bargemeinden zu besonderen Veranstaltungen läßt in konfessionsver- 
schiedenen Familien ein Bewußtsein ökumenischer Zusammengehö- 
rigkeit wachsen und kann sich auf ihr Ehe- und Familienleben günstig 
auswirken. | 
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3. Seelsorgerliche Hilfen bei: 
typischen Mißsverständnissen 


Viele Braut- und Eheleute wissen darum, daß eine so enge Gemein- _ 
schaft wie die Ehe in einem Wechselspiel von Zuwendung zum ande- 
ren und Besinnung auf sich selbst, von Nähe und Abstand lebt, wobei 
. bald das »Wir«, dann wieder das »Ich« im Vordergrund steht. Sie wis- 
sen, daß ihnen Spannungen und Zeiten der Krise nicht erspart bleiben 
werden. Sie haben jedoch nur wenig Erfahrung darin, wie man Kon- 
flikte überwinden kann. Soweit sie aus christlichen Elternhäusern 
stammen, bringen sie wohl einige Anschauung darüber mit, welche 


Hilfe der Glaube für das Leben ihrer Ehe oder Familie und für eine _ | 


immer wieder notwendige Versöhnung anbietet. Doch ist auch unter 
ihnen viel Hilflosigkeit anzutreffen. Gerade weil sie die entscheiden- 
den Erfahrungen mit sich und miteinander sowie mit ihren Kirchen 
selbst machen müssen, sollen zumindest ar gras Fehlhaltun- 
gen oancı werden. 


3.1 Konfessionelle Tarnung von Ehekonflikten | 


Wenn die Konflikte »böse« werden, besteht die Gefahr, daß man ihre 
Ursachen mit der Herkunft des anderen in Verbindung bringt, etwa: 
»Das habe ich schon bei deinem Vater nicht ausstehen können — du 
- bist wie er!« Erst recht bedenklich ist es, wenn solche Konflikte auf 
- den konfessionellen Gegensatz zurückgeführt werden. Die Verquik- z 
‚kung von alltäglichem Ärger mit der Art des Partners und mit. seiner 
Kirchenzugehörigkeit nagt in unbewußten Tiefen am ehelichen Ver- 
trauen und droht, es zu zerstören. Deshalb ist es wichtig, sich der 
Gefährdung, die von solchen Verdächtigungen ausgeht, schon in den 
Anfängen bewußt zu werden. | Fe 
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u 3. 2 Konfessionelle Abwerbung und Einengung 


Daß in konfessionsverschiedenen Ehen der eine Partner dem anderen 
von seinem Glauben Zeugnis geben möchte, ist durchaus verständlich 
und gut ökumenisch. Der Seelsorger wird in konfessionsverschiede- 
nen Ehen gelegentlich auch dem Versuch begegnen, daß der eine Part- 
ner den anderen zu seiner Kirche »herüberziehen« will. In jeder kon- 
 fessionsverschiedenen Familie bildet sich zwangsläufig eine konfes- 


sionelle Minderheit. Dies kann dazu führen, daß ein Elternteil indie 


»innere Emigration« gedrängt wird. Diese Gefahr ist dort besonders 
groß, wo die ganze familiäre Umwelt konfessionell in einer Weise ge- 
prägt ist, daß dem andersgläubigen Teil nur übrig bleibt, sich in seine 
. eigene Innenwelt zu flüchten. Hier ist jedes Gespräch von vornherein 
belastet. Wieviel Eigensinn und Selbstgerechtigkeit, aber auch wieviel 
falsche religiöse Erziehung dabei im Spiel sind, wird leicht übersehen. 
In solchen Fällen ist von der Ehe- und Familienseelsorge größte Be- 
hutsamkeit gefordert; denn es geht darum, daß alle Betroffenen zu 
einem Glauben kommen, der sich in gegenseitiger Liebe und in Treue 
_ zum gemeinsamen Herrn und zur eigenen Überzeugung bewährt. 


3.3 Flucht vor dem Glaubensgespräch | 


Jeder erfahrene Seelsorger weiß, daß viele Paare aus Sorge um den 
Frieden ihrer Ehe die Glaubensfrage überhaupt ausklammern: »Wir 
reden nicht darüber« — »Jeder soll nach seinem Glauben selig wer- 
den«. Auf dieser Basis wächst in der Regel keine christlich geprägte 
Familie heran, in der das gemeinsame Gebet und dasgemeinsame Hö- 
_ ren auf Gottes Wort zu Hause sind. Das mag im Gleichklang des All- 
tags zunächst gut gehen; aber in den Grenzsituationen des Lebens, wo 
Not, Leid, Trauer, Schuld oder Verzweiflung bewältigt werden sol- 
len, geschieht es nur allzu leicht, daß der eine den anderen allein läßt - 
lange bevor »der Tod sie scheidet«. Daher muß die Glaubensfrage 
auch um der Vertiefung der eReLcben Gemeinschaft willen lebendig 
gehalten werden. | 
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3.4 Christenleben ohne Kirche 


Es gibt Eheleute, die durchaus über ihren gemeinsamen Glauben und 
seine Bedeutung für die Ehe nachgedacht haben. Sie sehen aber sein 
Wachsen nur dann gewährleistet, wenn sie dabei nicht von außen, also 
auch nicht von ihren Kirchen »gestört« werden. Sie möchten als Chri- 
sten ohne Kirche leben. Dabei können Freude und Gewißheit des 
Glaubens verlorengehen. Es bleiben ihnen zwar blasse Frinnerungen 
und vielleicht ein wenig Sehnsucht; die fehlende Gemeinschaft, aber 
auch die tehlende Auseinandersetzung mit ihrer eigenen Kirche und 
deren Entwicklung lassen eine tiefere Begegnung mit Gott und seinem 
Wort nicht mehr aufkommen. Die Bibel erscheint langweilig, der 
Gottesdienst tade, der Pfarrer rückständig und das Gebet kraftlos. 
Wie man als Mensch ohne Gemeinschaft. verkümmert, so kann man 
als Christ abseits vom Volk Gottes die Lebendigkeit seines Glaubens 
nicht erhalten. 

Deshalb ist es notwendig, daß beide Partner in ihren Kirchen behei- 
matet bleiben. Durch die Begegnung und das Gespräch miteinander 
wandelt und weitet sich die Erkenntnis über die andere Kirche. Um- 
gekehrt werden durch christlich gelebte Ehen und Familien konfes- 
sionsverschiedener Partner auch das Glaubensbewußtsein ihrer Kir- 

chen und deren Sprache auf eine stärkere gegenseitige Öffnung hin 
verändert. So können sie zu einertieferen Gemeinsamkeit der Kirchen 
beitragen. | | 


355 Eheleben ohne Glauben 


Viele konfessionsverschiedene Ehen haben keine Probleme dieser: 
Art, weil die Partner nur noch dem Namen nach mit ihren Kirchen 
verbunden sind und ihr »Glaube« sich kaum von der teils religiös auf- 
geklärten, teils gottlosen Ethik und Weltanschauung ihrer säkulari- 
 sierten Umwelt unterscheidet. Solche Ehen sind eigentlich gar nicht 
»konfessionsverschieden«. Die Partner halten sich den kirchlichen 
"Konfessionen gegenüber eher für »neutral«. Die Kirchen werden 
zwar an den Wendepunkten des Lebens - Geburt, Schulentlassung, 
Eheschließung und Tod - in Anspruch genommen. Aber das Evange- 
_ lium, das dabei zur Sprache kommt, wird kaum noch verstanden. Die 

kirchliche Unterweisung der Kinder findet unter solchen Umständen 
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in der Familie keine Resonanz und kann sich nicht auf deren Unter- 
stützung verlassen. Persönliches Glück, Wohlstand und technische 
Machbarkeit dessen, was zum Leben notwendig erscheint, genießen 
nahezu religiöse Achtung; Glaube und Gottesdienst der Kirchen ver- 
_ lieren demgegenüber an Rang und Wert. Von kirchlicher Seelsorge 
wird allenfalls Hilfeleistung zu sozialer Gesundung des einzelnen und 
der Gemeinschaft erwartet. Pfarrer werden leicht in eine Zwitterstel- 
lung zwischen Sozialarbeiter und Psychotherapeut gedrängt. Gewin- 
ner aus diesem Verlust an christlicher Substanz und kirchlich gepräg- 
ter Beziehung werden oftmals freireligiöse Gruppen, säkulare Tdenlo- 
gien, Jugendsekten. Die christlichen Kirchen und Gemeinschaften 
müssen sich gemeinsam darum bemühen, daß die konfessionsver- 
schiedene Ehe für die Partner nicht zum Anlaß wird, sich dem christli- 
chen Glauben und der Kirche zu entfremden. Dies verlangt zuerst 
eine vertiefte Begegnung mit der eigenen Kirche und ihrem Leben. 
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Schlußwort 


Den Pfarrern und ihren Mitarbeitern, die sich auf den Weg einlassen, 
den diese Empfehlungen aufzeigen, werden gewiß Enttäuschungen, 
 Mißerfolge und Rückschläge nicht erspart bleiben. Sie werden aber 
‚auch erfahren, wie dankbar konfessionsverschiedene Partner dafür. 
sind, wenn ihnen ein Weg gewiesen wird, ihre Ehe aus dem zu leben, 
was ihnen in ihrem Glauben gemeinsam ist. Wo immer dies gelingt, 
wird ein Stück der Mauer abgebaut, die heute noch Christen von 
Christen trennt. Wo im Bereich der Fhetrotz. aller Trennung im Glau- 
ben Einheit erlebt und erfahren wird, leuchtet die Hoffnung auf, es . 
könne auch zwischen den Kirchen geschehen, daß »bisher kirchen- 
trennende Gegensätze abgebaut und überwunden und bisher getrenn- 
te Kirchen und kirchliche Gemeinschaften zu Trägern (einer) Vielfalt 
der einen Kirche Jesu Christi werden«.'” Dafür aber lohnt es sich zu 
beten, zu dienen und zu wirken. 


12. Gemeinsame Synode der Bistumer; in ı der Bundesrepublik Deutschland, 
Beschluß Ökumene 4.33. 
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Anhang ı 


Lieder- | Gebetsammlungen . 


1. Lieder- und Gebetbücher für Eheleute 


Gotteslob, Katholisches Gebet- und Gesangbuch; herausgegeben von 
den Bischöfen Deutschlands und Österreichs und der Bistümer Bo- 
zen-Brixen und Lüttich; Katholische Bibelanstalt Stuttgart; 892 $. 
(mit regional verschiedenen zusätzlichen Anhängen). 

Inhalt: Persönliche Gebete, Familiengebcte, Teile des Stundenge- 
betes, Psalmen, Sakramente, Heilige Messe, Kirchenlieder (davon fast 
100 ökumenisch). Eine gute Hilfe für den evangelischen Partner, die 
katholische Tradition kennenzulernen und viel Gemeinsames zu ent- 


decken. 


Evangelisches Kirchengesangbuch, das in den evansehschen Kir-- 
‚chen Deutschlands (mit unterschiedlichen Anhängen) allgemein ein- 
geführte Gesangbuch. 

. Inhalt: Lieder, Gottesdienstordnungen, Gebete, in manchen Aus- 
gaben auch der Kleine Katechismus Dr. Martin Luthers und das 
Augsburgische Bekenntnis, Angaben über Wochensprüche, Wochen- 
lieder, Gottesdienstliche Lesungstexte ı usw. Das Gesangbuch spielt in 
_ der evangelischen Frömmigkeit eine sehr bedeutende Rolle und kann 
zum Kennenlernen der evangelischen Kirchen in besonderer Weise bei- 

tragen. | 


Gemeinsame Kirchenlieder, Gesänge der deutschsprachigen Chri- 
_ stenheit; herausgegeben im Auftrag der christlichen Kirchen des deut- 
schen Sprachbereichs von der Arbeitsgemeinschaft für ökumenisches 
Liedgut. 

Verlage: Merseburger GmbH Berlin/Pustet Regshsburs] Evangeli- 
scher Pressverband Wien/Styria Graz/Theologischer Verlag Zürich/ 
Union Druck und Verlag AG Solothurn, 1973; 128 S. 
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Diese Lieder werden in allen Kirchen des gesamten deutschen 
Sprachraums gesungen. Man wünscht dem Büchlein weite Verbrei- 
. tung; es könnte z. B. in jeder Kirche zum Gebrauch der Besucher 
außerhalb der Gottesdienste aufliegen und bei allen ökumenischen 
Veranstaltungen verwendet werden; dann würde es in den Gemein- 
den heimisch. Durch Einklebseiten ergänzt, dürfte es lange aktuell 


bleiben. 


Allgemeines Evangelisches Gebetbuch, Anleitung und Ordnung für 
das Beten des Einzelnen, der Faruilie und der Gemeinde mit einer 
ökumenischen Gebetssammlung, Herausgeber: Hermann Greifen- 
stein, Hans Hartog und Frieder Schulz. Furche-VerlagH. Rennebach 
- KG Hamburg, 3. verbesserte Auflage 1971; 795 8. 

Hiermit kann jeder engagierte evangelische Christ seinem katholi- 
schen Partner helfen, die Brücke zur eigenen, zur fremden und zur 
gemeinsamen Tradition zu finden. 


Kleines Evängelisches Gebetbuch, Alte und neue Gebete für jeden 
Tag, Furche-Bücherei 1965; 4. gänzlich neu bearbeitete Auflage 1968, 
45 3 

Diese Auszug aus dem „Allgemeinen Evangelischen Gebetbuch« 
eignet sich als Gabe der Gemeinde bei Trauungen bewußt christlicher 
Paare. Weil er mehr alte als neue Gebete aus der Gebetstradition vom 
3. Jahrhundert bis in die Neuzeit enthält, sollte er besser »Öku- 
menisches Gebetbuch« heißen. 


Evangelisches Tagzeitenbuch, Ordnung für das tägliche Gebet. Her- 
ausgegeben im Auftrag der Evangelischen Michaelsbruderschaft von 
_ Albert Mauder, 4. Auflage (in ) Johannes Stauda Verne 

Kassel. | 


Sammle dein Volk zur Einheit, Ökumenische Gebete der Christen- _ 
heit; übersetzt und bearbeitet auf der Grundlage des französischen 
Originalmanuskriptes von Dr. Auguste Schorn. Herausgegeben von 
der Gemeinsamen Arbeitsgruppe der Römisch-katholischen Kirche 
und des Ökumenischen Rates der Kirchen, Herder, Freiburg. Basel. 
Wien 1971/Theologischer Verlag Zürich, 144 S. | 


Texte, Gebete und Meditationen aus allen Epochen, wesentlich für 


gemeinsame Gottesdienste und Feiern sowie für die Einübung in ein 
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Verstehen verschiedener konfessioneller Überlieferungen und ge- 
meinsamer. Spiritualität. Besonders für Gruppen und Arbeitskreise 
geeignet. | Ä | 
Jörg Zink: Wie wir beten können, Kreuz Vadis Stuttgart 19705 7. 
Auflage 1975, 284 5. 

Jörg Zink leitet an, in der Sprache unserer Zeit uns-und unsere 
Frömmigkeit zu suchen, zu verstehen und zu artikulieren. Eine wich- 
tige und gute Hilfe zu Meditation und Gebet - ein »Hausbuch« für 
. ungeübte und verschämte Beter, das man schrittweise durchwandern 
soll und dabei auch auf biblische Texte, Dichter und Denker stößt, die 


man kennt und liebt. 


Schalom - Ökumenisches Liederbuch, herausgegeben von der Ar- 
beitsgemeinschaft der Evangelischen Jugend Deutschlands in Verbin- 
dung mit dem Referat für Liturgie der Bischöflichen Hauptstelle für 
Jugendseelsorge und der Werkgemeinschaft Lied und Musik, Burck- 
“ hardthaus-Verlag GmbH, Gel musen/Berin/Verlag J. Pfeiffer, 
München 1971; 3. Auflage 1977, 300 $. 

Dieses ökumenisch gestaltete Lieder- und Meditationsbuch gehört 
eigentlich zu jeder Rüstzeit für konfessionsverschiedene Ehen. Gerade 
solche, die kein oder nur ein lockeres Verhältnis zu Gottesdienst und 
Gemeindeleben haben, können durch diese auf Kirchen- und Katholı- 
kentagen bewährten Lieder angerührt werden. 


. 2. Gesänge zur Bestattung 


Gemeinsame Kirchenlieder und Gebete der deutschsprachigen Chri- 
stenheit, herausgegeben im Auftrag der christlichen Kirchen des deut- 
schen Sprachbereichs von der Arbeitsgemeinschaft für ökumenisches 

‚ Liedgut. Verlage: Merseburger GmbH, Berlin/Pustet, Regensburg/ 
Evangelischere Pressverband, Wien/Styria, Granz/Theologischer 
Verlag, Zürich/Edition Cron, Luzern, 1978; 64 8. 

Gerade beim Begräbnis treffen sich die beiden Konfessionen. Das 
Büchlein, das in jeder Friedhofskapelle ausliegen sollte, ermöglicht 
durch seine Gebete die persönliche Vorbereitung auf die Feier und 
ihre Be durch Gesänge. | 


131 


3; Gebete für Kinder 


Karl Stelzer: Unser Kind und das Gebet, Hilfe für Eltern und Kin: 


 - der; Rex-Verlag, München/Luzern 1975,.112$. 
Eine psychologisch gut fundierte Hilfe, das Beten mitdemKindzu 


lernen und zu bedenken. Fehler, Fehlhaltungen und Ängste werden 
benannt und durch spürbar praktische Erfahrung des Autors korri- 
giert und ins rechte Licht gebracht. Er ermuntert Eltern und Erzieher, 
ihre Erfahrungen in das praktische und persönliche Leben zu überset- 
zen und so ins Beten einzubeziehen. Das Buch ist nicht nur für katho- 
lische Familien hilfreich. | 


Gemeinsam beten - Gebete, Andachten und Lieder für die Schule. 
Herausgegeben vom Katholischen Schulkommisariat und dem Lan- 
deskirchenrat der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern; Chr. 
Kaiser Verlag München/Verlag Friedrich Pustet Bee nue 1969, 
135 8. 

Schade, daß dies treffliche Büchlein »nur« für die Schule gedacht ist. 
Es ist auch ein ideales Familien- und Gruppen-Gebet- und Gesang- 
buch, eine sehr schöne Sammlung alter und neuer Gebete, Lieder und 
Texte, die man wahrhaft gemeinsam beten und erfahren kann. Es bie- 
tet, was gerade für heute wichtig ist, eine Fülle einprägsamer Bibel- 
worte und Liedertexte. 


Marielene Leist: Gebetbuch für Kinder und ihre Eltern mit Bildern 
von Joachim Schuster; Herder Freiburg-Basel-Wien 1973, 12. Aufla- 
ge 1977, 585. 
Fröhlich illustriertes Gebetbuch, das kleine und heranwachsende | 
Kinder unmittelbar in ihrer Welt abholt. Die Einführung der Verfasse- 
rin läßt ihre reiche Erfahrung mit Kindern - auch mit bleibend kran- 
ken - erkennen. Sie leitet zum freien Beten an. Als Ergänzung zu lern- 
baren-dichterischen oder liturgischen Gebeten ist es für das tägliche Ä 
freie Beten mit Kindern besonders zu empfehlen. 


Dies Kind soll unverletzet sein, Gebete für Eltern und Kinder. Zu- 
sammengestellt und mit.einigen neuen Texten versehen von Heidiund 
Jörg Zink und ihren Kindern Christoph, Angela und Monika; Kreuz- 
Verlag Stuttgart 1962, 9. Auflage 1976, 95 S. 

Eine sehr schöne Sammlung von alten Gebeten, Liedseren und 
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einigen traditionellen liturgischen Stücken. Nicht jedem mag die Spra- | 
che der alten Liedtexte liegen. Trotzdem eine gute Ergänzung des 


| Bändchens von Marielene Leist. - 


Konrad Albrecht: Kinder reden mit Jesus, Katholisches Bibelwerk 

- Stuttgart, 5. Aufl. 1973, 192 $. ö 
Dieses Kindergebetbuch neuen Stils bietet »Betrachtungen« zu Bil- 

dern des bekannten Bibelillustrators J. le Scanff. Durch sie wird das 


Kind vom biblischen Geschehen zum persönlichen Gebet geführt. i 


Die 94 Gebete sind leicht verständlich und einprägsam verfaßt. 


- Felicitas Betz gemalt von Lea Koch-Auvo: Schau her, lieber Gott, 
| Bildergebetbuch für Kinder, Verlag J. Pfeiffer, München, 375. | 
Die Bilder entsprechen dem Text, die ganz kleine Welt realistisch _ 

anzuschauen, mit Gott zu teilen und ihm anzuvertrauen. Leider 
kommt die Anrede »Lieber Gott« (Titel) in keinem der Gebete mehr 

vor. Alle Gebete sind an den »Vater im Himmel« gerichtet. 


Dietmar Rost, Joseph Machalke/Illustrationen Ruth Pagen-Torn: 
Du bist bei mir. Kinder beten und fragen, Gütersloher Verlagshaus 
Gerd Mohn, 1974, 2. Aufl. 1977, 59 S. 

Ein Büchlein für das Beten Erwachsener mit Kindern, für das Spre- 
chen Erwachsener mit Kindern über Gott, Welt und Leben. Sehr 
brauchbar und hilfreich für Elternhaus, Kindergarten und die zwei 
ersten Schuljahre - beliebig aufzufüllen und zu variieren. 


- 4. Glaubens- und Liederbücher für Kinder 


Dieter Emeis: Die große Freude, Kleines Glaubensbuch für Kinder 
und ihre Eltern; Herder Freiburg, 4. Aufl. 1977. 

Eine Sammlung sehr eindringlicher, manchmal etwas aufdringli- 
cher Fotös„die einen kleinen Katechismus in großgedruckten Sätzen 
begleiten und für Kinder lebensnah machen. Diese Sätze werden für 
die Eltern näher erläutert, so daß sie cine gute Gesprächshilfe für die 
Grundfragen des Glaubens und Lebens geben. 

- ‚Für Eltern und Kinder (ab 8 Jahren) 47 5. 


ııı Kinderlieder zur Bibel, Neue Lieder für Schule, Kirche und 
Haus; Herausgeber: Gerd Waikinson; Verlag Ernst Kaufmann, Lähr/ 
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Christophorus- Verlag Herder, Freiburg 1b 10. . Auflage 1977; 
.128$. 

Diese Kinderlieder, ganz an Bibliscben Texten o orientiert — zumeist aus 
einer »Werkstattarbeit« entstanden - können Eltern und Erzieher . 
nachdenklich machen und einladen, verlorenes Singen nach Text und 
Melodie wieder ı neu zu Probieten: — Setzt musikalische Fähigkeiten 
voraus. — 


ee von Ferdinand Krenzer und Jvachim Lell. 
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Anhang 2 


a und Ausgaben für eine 
gemeinsame Bibellesung 


1. Vollbibeln 


Im Jahr 1979 ist die von den katholischen Bischöfen des deutschen 
Sprachgebiets in Auftrag gegebene Einheitsübersetzung der gesam-. 
‚ten Bibel vollendet worden. Für die Psalmen und das Neue Testament 
hat sich der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland diesem Auf- 
trag angeschlossen. An dieser Übersetzung waren katholische und. 
evangelische Bibelfachleute gemeinsam beteiligt. Der ökumenische 
Charakter dieser Übersetzung, ihre gehobene Sprache und ihre exege- 
tische Zuverlässigkeit machen sie zum Gebrauch für konfessionsver- 
schiedene Paare sehr geeignet. 


Von der Lutherbibel liegt eine revidierte Ausgabe vor, die für das Alte 

Testament 1964, für die späteren Teile desselben (evangelisch als Apo- 

 kryphen, katholisch als deuterokanonische Bücher bezeichnet) 1970 
‚und für das Neue Testament 1975 en wurde (Verlag Deut- 
sche Pa Stuttgart). | 


Die Lutherbibel gibt es auch mit Erklärungen unter dem Titel »Lu- 
 therbibel erklärt«. Diese Enge sind für Rp ende Gemein- 
den bestimmt, - | 


Die Zürcher Bibel geht auf den Reformator Zwingli zurück und ist 
1931 neu bearbeitet worden. Sie ist exegetisch zuverlässig, gelegent- 
lich bringt sie zum besseren Verständnis Einschübe, die jedoch 
durch besonderen Druck gekennzeichnet. sind ne 


| a 
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2. Ausgaben des Neuen Testaments 


Ulrich Wilckens - Das Neue Testament übersetzt und kommentiert, 
(Hamburg, Köln, Zürich 1970ff) - Bei dieser Übersetzung haben ka- 
tholische Exegeten beratend mitgewirkt. Die Übersetzung ist exakt; 
die Kommentierung gibt knappe Informationen über alles Wesentli- 
. che; wichtige biblische Begriffe werden erläutert. 


Otto Karrer - Neues Testament - übersetzt und erklärt (Verlag Ars 


Sacra München 1959ff). — Diese Übersetzung zeichnet sichausdurch 


einen überschaubaren Drucksatz, durch eine gepflegte au und 
„durch gehaltvolle Erklärungen zum Text. 


Josef Kürzinger - Das Neuc Testament — übersetzt und herausgege- 
ben (Pattloch-Verlag Aschenburg 1953 ff) - Diese Übersetzung hat 
durch den 80. Deutschen Katholikentag in Stuttgart besondere Ver- 
breitung gefunden. Die Übersetzung ist Hüssig; die Anmerkungen 
sind kürzer als bei O. Karrer. Ä 


Jörg Zink — Das Neue Testament - übertragen (Kreuz-Verlag, Stutt- 
gart). Mit dem Wort »übertragen« weist der Verfasser darauf hin, daß 
es ihm weniger um eine wörtliche Übersetzung als um eine gute Ver- 
ständlichkeit des Textes geht. Er gebraucht dazu Einschübe, die. den 
‚Sinn des Textes verdeutlichen wollen. Da sie aber im Druck nicht be- 
sonders gekennzeichnet sind, wird gelegentlich die Übersetzung zu 
einer (persönlichen) Ausdeutung. Doch gelingt es dem Verfasser weit- 
hin, schwierige Aussagen des Neuen Testaments dem Leser von heute 
klar zu machen. 


Die Gute Nachricht. Unter diesem gemeinsamen Titel sind im Verlag 
der Württembergischen Bibelanstalt (ab 1974: Deutsche Bibelstif- 
tung) seit 1968 verschiedene Gestalten einer Übersetzung erschienen, 
deren gemeinsames Ziel es ist, das Neue Testament in heutigem 
Deutsch wiederzugeben. Dabei wird bewußt auf eine genaue wörtli- 
_ che Übersetzung verzichtet, um deutlicher zum Ausdruck zu brin- 
gen, was mit der biblischen Aussage gemeint ist. Die deutschsprachi- 
‚gen Bibelgesellschaften und Bibelwerke haben sich in einer ökumeni- 
schen Initiative zu einer gemeinsamen Herausgabe dieser weit verbrei- 
‚teten Übersetzung entschlossen. 
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| 3. Auswahlbibeln | 


Die Blaue Bibel (Verlag für Gemeindepädagogik München 1975) ent- 
hält die wichtigsten Bibelabschnitte des Alten und des Neuen Testa- 
_ ments, mit kurzgefaßten Kommentartexten. | 


Eine ähnliche Auswahl bietet »Ich entdecke die Bibel«, ein Werk, das 
in Verbindung mit den Bibelgesellschaften und Bibelwerken im 
deutschsprachigen Raum von der Deutschen Bibelstiftung herausge- 
geben wird Rue 1975). 


‚ Unter dem Titel »Die Gute Nachricht. Altes und Neues Testament« 
haben die deutschsprachigen Bibelgesellschaften eine Auswahl aus 
dem Alten Testament mit dem Gesamttext des Neuen Testaments ver- 
bunden. Von:der Übersetzung gilt, was unter Nr. 2 über das Werk 
»Die Gute Nachricht« gesagt ist. 


Auf das Alte Testament beschränkt sich die Auswahl, die Osmund M. 
- Gräff mit dem Untertitel »Gott, der Herr des Heiles« aufgrund der 
Übersetzung von Eugen Henne sprachlich neugefaßt und mit Erläute- 
rungen. versehen hat (Verlag Schöningh, Paderborn, o. ].). 


Ebenso ist auf das Alte Testament beschränkt Jörg Zink »Das Alte 
Testament ausgewählt, übertragen und in geschichtlicher Weise 
angeordnet«. Jörg Zink bemüht sich um eine Übertragung der bibli- 
schen Texte nicht nur in die Sprache, sondern auch in die Gedanken- 

welt der Menschen unserer Tage (Kreuz Verlag, Stuttgart). | 


4. Kinderbibeln 


Hier ist besonders eineökumenische Ausgabe zu erwähnen unterdem _ 
Titel »Was uns die Bibel erzählt«. Es handelt sich um 21 Geschichten 
der Bibel, die in einer kindgemäßen freien Form in kurzen Sätzen dar- 
geboten werden. Die Illustrierung durch Kees de Kort ist für Kinder 
besonders ansprechend (Deutsche Bibelstiftung, Stuttgart). 
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5- Bibelhilfen 


Eine en zur Bibel stellen die Fototextbücher dar, die unter 
verschiedenen Titeln im Kiefel-Verlag Wuppertal in Zusammenarbeit 
_ mit dem Evangelischen und Katholischen Bibelwerk erscheinen. Sie 
enthalten einzelne Bibelworte mit dazu passenden meditativen Texten 
und Fotografien. 


Hans- Georz Lubkollund Eugen V Wiesnet EabeR unter dem Titel »Wie 
liest man die Bibel?« eine Einführung in die Heilige Schrift versucht, 
die guten Anklang gefunden hat. Sie erscheint als ökumenische Aus- 
gabe im Schriftenmissionsverlag Gladbek und im Verlag Gemeinde- 
pädagogik in München; und zwar in einer kleinen Ausgabe mit 64. 
Sciten und in einer Großausgabe m mit 408 Seiten; letztere enthält die 
besprochenen Bibeltexte. 


6. Bibellesepläne . 


'Ökumenischer Bibelleseplan - jährlich gemeinsam herausgegeben | 
vom Evangelischen und Katholischen Bibelwerk Stuttgart. 


Das tägliche Wort, One Andachtskalender - — Verlag Be- . 
chauf/Katholisches Bibelwerk Stuttgart. 


Die täglichen Basar und Lehrtexte der Brüdergemeine. Her- 
"ausgegeben von der Direktion der Evangelischen Brüder-Unität in 
 Herrnhut und Bad Boll (Quell-Verlag, Stuttgart). 


. Termine mit Gott (Aussaat-Verlag Wuppertal und Brunnen-Verlag 
Metzingen). In dieser jährlich neu erscheinenden Bibelhilfe sind die 
Texte des Ökumenischen Bibelleseplans für jeden Tag mit einer kur- 
zen Auslegung verbunden. So wird dem Leser das Verstehen des je- 
‚ weiligen Bibelabschnitts erleichtert. | 


Zusammengestellt von Wilhelm Gundert und Alfred Weitmann. 
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6“: 
Denkschrift | 
zu Fragen der Sexualethik 


Erarbeitet von einer Kommission 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 


Iabale | 
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Vorwort 


Diese Denkschrift willeinen Beitrag zur KlärungsexualethischerPro- 
bleme leisten. Sie wurde von einer für sexualethische Fragen berufe- 
"nen Kommission der Evangelischen Kirche in Deutschland erarbeitet. 
Der Kommission gehörten Juristen, Mediziner, Pädagogen, Psycho- 
logen, Psychotherapeuten, Soziologen und Theologen an. Es wurde 
Wert darauf gelegt, daß Vertreter unterschiedlicher Auffassungen 
über sexualethische Fragen beteiligt waren. Bei den Bemühungen um 
eine weitgehende Übereinstimmung mußten Kompromisse geschlos- 
sen werden. Eine uneingeschränkte Zustimmung konnte die Denk- 
schrift gleichwohl in der Kommission nicht finden. Andererseits be- 
steht in der Öffentlichkeit ein starkes Bedürfnis nach einer evangeli- 
schen Äußerung zur Sexualität. Der Rat der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, der sich in mehreren Sitzungen eingehend mit dem Text. 
befaßte, hat die Veröffentlichung der Denkschrift daher freigegeben. 

_ Die Denkschrift gibt nur eine knappe Information. Mit ihr wird die 
Hoffnung verbunden, daß die in der Kommission begonnenen Ge- 
spräche auch die allgemeine Diskussion anregen und weiterführen. 
Die Denkschrift erscheint deshalb für eine Verwendung in Gesprächs- 


kreisen geeignet. 


Die Ausführungen dieser Deakalhin über die Ehe werden durch 
die schon früher erschienene Denkschrift der Familienrechtskommis- 
sion der Evangelischen Kirche in Deutschland »Zur Reform des Ehe- 
scheidungsrechts in der Bundesrepublik Deutschland« ergänzt. 


Hannover, den 14. Tanadr 1971 
Dr. med. Karl Horst Wrage 
Vorsitzender der Kommission 
für sexualethische Fragen 
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Einleitung 


Wir erleben heute einen besonders starken allgemeinen Wandel inden 
zwischenmenschlichen Beziehungen und ihrer Bedeutung für den ein- 
zelnen und die Gesellschaft. Auch das Verhältnis der Geschlechter 
zueinander hat eine grundlegende Veränderung erfahren. 

Naturwissenschaftliche Erkenntnisse und veränderte Hera 
tungsweisen haben das Selbstverständnis.des Menschen einer ver- 

mehrten Unsicherheit ausgesetzt und bei vielen zur Ratlosigkeit ge- 
führt. Herkömmliche Ordnungen, die zu Beginn unseres Jahrhun- 
derts noch als verbindlich angesehen wurden, haben ihre allgemeine 
Anerkennung verloren oder einen Wandel erfahren. Die Entwicklung 
von patriarchalischen Ordnungen über die Emanzipationsbewegung 
bis zur Arbeit an einer Gleichrangigkeit von Mann und Frau im öf- 
fentlichen und privaten Leben ist zugleich Ursache und Folge dieser 
Veränderungen. Sie haben zu einer wachsenden Verhaltensunsicher- 
heit geführt. Menschliches Zusammenleben erfordert deshalb mehr 
als bisher bewußte und verantwortungsbereite Gestaltung. 

Die Situation des Menschen verlangt heute einerseits nach der exak- 
ten Beschreibung, warum und unter welchen Umständen sinnvolles 
. Leben möglich ist, und andererseits nach der existentiellen Bestäti- 
gung eines Auftrages und Zieles, für das es wert ist zu leben. Daher 
darf die Gegenwart nicht mehr vorwiegend an der Vergangenheit ge- 
messen werden, sondern muß frei werden für die Herausforderung 
der Zukunft. Diese Zukunft hängt aber davon ab, welches Bild des 
Menschen der einzelne anzunehmen gewillt ist, und was er für seine 
Existenz verbindlich anerkennt. 

In den entstehenden neuen Möglichkeiten liegen auch neue Gefah- 
ren für das menschliche Zusammenleben. Es muß darum immer wie- 
der geholfen werden, daß der einzelne das Leben des Nächsten in Ob- 
hut nehmen kann. Hierzu muß der handelnde Mensch zum Aushalten 
von’ Spannungen und zum Verzicht auf eigene Wünsche fähig werden. 
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Die in der gegenwärtigen Situation auftretenden Konflikte erfassen 
auch das Gebiet der Sexualität und nötigen die Kirche, Hilfen zu ihrer 
Gestaltung aus der Kraft des Evangeliums anzubieten. 

_ Diese Denkschrift zu Fragen der Sexualität stellt die vielschichtige 
Wirklichkeit zwischenmenschlicher Beziehungen und Orientierungs- 
hilfen aus dem christlichen Glauben in den Mittelpunkt ihrer Überle- 
gungen. 

In der Formulierung g einzelnen Thesen ist auf die Ge der 
_ Verkündigung verzichtet worden. Das geschah nicht in der Meinung, 

‚die Kirche könnte bei sexualethischen Aussagen auf das Zeugnis für 
die Herrschaft Christi und den Ruf zur Nachfolge, auf den Zusam- 
menhang von Leben und Schuld, Vergebung und Versöhntsein, ver- 
zichten. Die Aufnahme dieser grundlegenden christlichen Aussagen, 
wenn sie nicht in der Verkündigung selbst, sondern in theologischer- 
und sexualethischer Reflexion geschieht, würde aber eine viel diffe- 
renziertere dogmatische und ethische Argumentation notwendig ma- 
chen, als es die Formulierung zog thesenartiger Sätze 
_ gestattet. 

In Auseinandersetzung mit Tendenzen unserer Zeit will die Denk- 
. schrift Wege zeigen, wie der Wille Gottes in unserer Lage verwirklicht 
werden kann. Sie kann durch: ihre Aussagen niemandem die Gewis- 
sensentscheidung i im konkreten Einzelfall abnehmen. Auch vermag 
sie nicht einer nach Sicherung verlangenden Menschheit im Wider- 

streit der Meinungen glatte Lösungen anzubieten. Sie will die Gewis- 

sen wachrufen und Richtlinien weisen, in denen vom Evangelium her 
angesichts bestimmter Zeitverhältnisse Gewissenfragen zu entschei-. 
den sind. Sie kann sich der Gefahr eines Mißverstehens solcher Rich- 

‚tungsweisung, als Gewissensbindung oder als Gewissenserleichte- 

rung, nicht entziehen. Vielmehr versucht diese Denkschrift dem im 
Glauben gebundenen Menschen in seinen Lebensfragen und Lebens- 
nöten im Bereich des geschlechtlichen Lebens zu helfen. 
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I. 


ı Theologische Erwägungen zur Sexualität 


Die christliche Kirche lebt von dem Kup das u zu 
verkündigen. Sie ruft alle Menschen auf, die in Jesus Christus an- 


 gebotene Versöhnung anzunehmen. Solche Versöhnung bedeutet, 


daß dem Menschen von Gott zugesagt wird, im Glauben seine 


_ Bestimmung zum zeitlichen und ewigen Leben zu erfüllen. Die 


Verkündigung der Kirche für diese Welt richtet sich auf die Ge- 
staltung menschlichen Miteinanderlebens. Die gottgewollte Ord- 


nung vollzicht sich darin, daß die Gemeinschaft, die Gott dem 
Menschen in Christus Be sich im Leben und Zusammenle- 


ben auswirkt. 


. Weil es ihr um dic Erfüllung der menschlichen Bene sche, 


richtet die Kirche ihr Wort nicht nur an die Christen, sondern an 
alle Menschen. Die »christliche« Ordnung des Lebens wird zu- 
gleich als die »sschöpfungsgemäße« verkündigt, nicht in dem Sin- 
ne, daß die natürliche menschliche Gemeinschaft sakral überhöht 
würde, sondern so, daß sie gerade zur sinnvollen Erfüllung ge- 


‘bracht wird. Die christliche Verkündigung appelliert an die Ein- 


sicht der Menschen und will der Verwirklichung ihrer Gemein- 
schaft vorbehaltlos dienen. 


. Weil es der kirchlichen Verkündigung auch um die Gestaltung des 


menschlichen Miteinanders geht, spricht sie über das Verhältnis 
der Geschlechter zueinander. Auch hier geht sie von Gottes An- 
gebot aus, indem menschliches Leben erschlossen ist, und bringt 
dieses als das schöpfungsgemäße beziehungsweise das zu einer . 
schöpfungsgemäßen »natürlichen« Bestimmung Zurückgebrach- 
te heilsam zur Geltung. Wenn Jesus in seiner Verkündigung die 
Ehe als unauflösliche Lebensgemeinschaft in persönlicher Treue 
und Hingabe lehrt (Matth. 5,3f. und 19,1ff.), so zeigt er, wie 
Mann und Frau im Glauben an Gottes Versöhnung ihre Ehe zu 


_ führen gerufen und ermutigt sind: Zugleich aber macht er darauf 
- aufmerksam, daß diese Weise, das Leben von Mann und Frau zu 


führen, die ursprünglich von Gott in der Schöpfung gewährte dar- 


‚stellt, und er verweist auf die Schöpfungsberichte der Bibel (r. 


Mose ı u. 2). 


. In den Schöpfungsberichten werden Mann und Frau in ihrer ge- 


genseitigen ‚Angewiesenheit aufeinander als vom Willen des 


Schöpfers einander zugeordnete Menschen verstanden. Mann und 
Frau finden ihre Erfüllung erst im wechselseitigen Gegenüber. 
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Diese Ergänzung von Mann und Frau zur Ganzheit eines Gegen- 


übers wird als Ziel des göttlichen Schöpferwillens bezeugt. 

Die Überlieferung des Alten Testamentes über Ehe und ge- 
schlechtliches Leben zeigt, daß die in den Schöpfungsberichten 
ausgesprochene Einsicht nicht allgemein gegeben war, sondern 
erst im Laufe der Geschichte stufenweise erreicht worden ist. Die 
Erfahrung der Treue Gottes zu seinem Volk führte auch dazu, daß 
das Verhältnis von Mann und Frau als ein Bund der Liebe und 
Treue verstanden wurde. 

. Die Schöpfungsberichte geben so das Motiv an, von en aus das 
Verhältnis der Geschlechter gestaltet worden ist. Entsprechend 
den jeweiligen sozialen und kulturellen Verhältnissen ist in der 
konkreten Gestaltung des sexuellen Lebens eine große Mannigfal- 


Fi 


. tigkeit der Lebensformen zu beobachten. Dennoch hat der Glau- 
be an die in Gottes Bund eröttnete Liebe und Treue bestimmte 


und für alle Gestaltungen menschlichen Zusammenlebens maßge- 
bende Weisungen gegeben. 


Gegenüber den damals überall in Israels Us hesscherden | 
sexuell bestimmten Fruchtbarkeitsreligionen wurde das Verhält- - 


nis von Mann und Frau entdämonisiert und entdivinisiert. Da- 
durch hatte auch der Unterschied zwischen Mann und Frau keine 
religiöse Bedeutung mehr (Gal. 3,26). 

. Die Auflösung der religiösen Bedeutung des Geschlechtsunter- 


schiedes und die darin gründende elementare Gleichwertigkeit ; 


von Mann und Frau: bedeutet freilich nicht ein Gleichgültigma- 
chen und Nivellieren der Prägung von Mann und Frau überhaupt. 
Sie besagt vielmehr, daß Mann und Frau in grundsätzlicher 
Gleichberechtigung ihre geschlechtliche Eigenart füreinander ein- 
setzen und in freier Zuwendung einander schenken sollen. 

. Wenn die Kirche die Einsicht in das von Gott eröffnete und ge- 


wollte Verhältnis der Geschlechter auch heute geltend macht, so 


 verkündigt sie deshalb weder eine scheinbar zeitlose »natürliche« 
Ordnung noch ein sakrales Gesetz. Sie verkündigt vielmehr das 
geschichtliche Angebot Gottes, das menschliches Miteinanderle- 
ben ermöglicht und so auch menschliche Bedürfnisse, z.B. 


menschliche Angewiesenheit auf Gemeinschaft erfüllt. Wenn Zu- 
wendung und Treue Gottes vom Menschen angenommen werden. 


und sich in menschlichem Gemeinschaftswillen und Gemein- 
schaftstreue auswirken, dann wird sich daraus auch eine Ordnung 
des Lebens der Geschlechter ergeben. 
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8. Jesu Verkündigung des Baal Heilswillens versteht de ge- 


schlechtliche Leben als allein in der Ehe erfüllt und diese als aus- 
schließliche Einehe (Matth. 19, vgl. ı. Mose 2,23). | 


. Solche Verkündigung wird nur richtig verstanden, wenn gesehen 


wird, daß es dabei nicht um ein alles menschliche Vermögen und 


_Bedürfen übersteigendes beziehungsweise ihm widerstreitendes 


Gesetz geht, an dessen Unerfüllbarkeit menschliches Leben zer- 


brechen müßte, sondern gerade umgekehrt um das Angebot er- 
-füllten und menschlichen Lebens. Dies kann freilich nur im Glau- 


IO. 


ben verstanden und verwirklicht werden, d. h. in der Bereitschaft, 
aller menschlichen Selbstbehauptung und Selbstrechtfertigung 
abzusagen und die göttliche Treue anzunehmen, die sich im 
menschlichen Leben auswirkt. 

Die Kirche hat auf ihrem Weg durch die echicei in ihrer Sexu- 
alethik nicht immer den Leben und Freude ermöglichenden Cha- 
rakter des Evangeliums betont. Sie ist nicht allenthalben der Ge- 


fahr entgangen, im Kampf mit heidnischem Verständnis der Se- 


_ xualität das Ethos des Glaubens und der Treue mehr gesetzlich als 
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unter dem Liebesangebot auszudrücken. Unter dem Einfluß eines. 
dualistischen Menschenverständnisses hat man vielfach das ge- 
schlechtliche Leben dämonisiert und das eheliche Leben gesetz- 
lich geordnet. Der Geschlechtsverkehr wurde nur dadurch legiti- 
miert, daß er der Erzeugung von Nachkommenschaft diente. - 

Das neuzeitliche, nicht ohne die Wirkung der biblischen Verkün- 
digung entstandene Verständnis des Menschen als leib-seelischer 


 Ganzheit hat den Blick für das biblische Zeugnis über Mann und 


Frau neu geschärft und die Einsicht in die geschöpfliche Eigenart 
des geschlechtlichen Lebens zurückgegeben. So zeigen heute 


theologisches Menschenverständnis und anthropologische Er- 


kenntnisse von Medizin, Psychologie und anderen Wissenschaf- 
ten, daß der Geschlechtsverkehr nur dort Erfüllung menschlichen 


. Seins eröffnet, wo er in das personale Leben Sinsspliedere! ist und 
_ zur persönlichen Hingabe wird. 


12. 


Der unheilvolle Gegensatz zwischen einer eich Sexualmo- 
ral im Sinne bestimmter kirchlicher Überlieferungen einerseits 


"und einer von der persönlichen Beziehung losgelösten Sexualität 
mit allen ihren zerstörerischen Konsequenzen andererseits kann 


nicht überwunden werden, wenn die Kirche lediglich ihre tradi- 


 tionelle Ordnung mit Hilfe der öffentlichen Gesetzgebung zu sta- 
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bilisieren versuchen würde. Er kann nur überwunden werden, 


wenn die Kirche die Botschaft von der freien Gnade Gottes, die 


| _ dem Menschen zur Gestaltung seines Lebens hilft, in der Verkün- 


14. 


digung und im Leben ihrer Glieder bezeugt. Die Kirche hat dabei 


sowohl die gesellschaftlichen Bedingungen heutigen menschli- 
chen Lebens als auch die medizinischen und psychologischen Ein- 
sichten in die Bedingungen geschlechtlichen Lebens und deren 
Rückwirkungen auf die Menschen zu beachten. Diese Berück- 
sichtigung hilft dazu, die Grundeinsicht in die dem Menschen von 
Gott zugedachte Gestaltung der Beziehung von Mann und Frau 


_ auch für die Gegenwart wirksam zu machen. 
13. 


Die christliche Überzeugung, daß diese Gestaltung menschlichen. 
Miteinanderlebens nur im Glauben und in der Hingabe an Gottes 
Verheißung geschehen kann, schließt die Erfahrung ein, daß sie 


aus menschlicher Schwäche und Eigenmächtigkeit immer wieder 
nicht erreicht wird. In diesem Falle bleibt die Kirche ihrem Auf- 


trag treu, wenn sie das Evangelium verkündigt, das denjenigen 
die Vergebung der Sünden zuspricht, der sie begehrt, und ihm 
zugleich Freiheit und Mut zu einem neuen Anfang der Gestaltung 


seines Lebens schenkt. 


II. Mann und Frau 


Der Mensch lebt nur als Mann oder als Frau; er ist also durch seine 
Sexualität bestimmt. Das geschlechtliche Gegenüber und die Be- 


. gegnung von Männern und Frauen haben ihren Sinn in sich selbst. 
_ Deshalb dient die Sexualität nicht in erster Linie der Fortpflan- 


zung. Mann und Frau sind aneinander gewiesen, um ihre Bezie- 
hung zu gestalten. In der Begegnung mit der Andersartigkeit des 
Partners erfährt der einzelne Mensch nicht nur eine ‚Ergänzung, 


sondern er erkennt sich selbst und den anderen. 


IS. 


Sexuelles Verhalten ist von Traditionen abhängig und unterliegt 
sozialem Wandel. Das Verhältnis von Mann und Frau wird nicht 
durch den Instinkt geregelt. Sexuelle Bedürfnisse sind beim Men- 
schen ständig — bewußt oder unbewußt - vorhanden und können 
jederzeit geweckt werden. Die Möglichkeit-zu sexuellen Hand- 
lungen ist beim Menschen zu jeder Zeit gegeben. Die Triebziele 
sind wandelbar. 

Das Zusammenleben der Menschen erfordert deshalb eine ständi- 
ge Gestaltung des sexuellen Lebens, wie wır sie bisher verbindlich 
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16. 


in Institutionen, Sitte und Überlieferung fanden; denn das nur 
ich-bezogene Ausleben der Antriebe, das den Partner zum blo- 
ßen Objekt der eigenen Bedürfnisse macht, bedroht sowohl das 
Leben des einzelnen als auch das Zusammenleben i in der Ge- 
meinschaft. 


"Mann und Frau sind in ihrer geschlechtlichen Eigenart gleichwer- 


tig. Der Mann wurde und wird vielfach heute noch der Frau über- 
geordnet. Im Neuen Testament wird wohl die damalige soziale 
Ordnung der Umwelt mit der Überordnung des Mannes aufge- 
nommen, aber zugleich auch wieder durch die Zuordnung von 


Frau und Mann in der Liebe aufgehoben. Es gibt keine von Gott 


17. 


18. 


geschaffene Herrschaftsstruktur im Verhältnis der Geschlechter 
zueinander. Auch bestimmt heute der Mann nicht mehr als Erzeu- 
ger der Nachkommenschaft in einer Herrenrolle das sexuelle und 


eheliche Leben. Eine Überordnung des Mannes kann also weder 


dogmatisch begründet werden, noch ist sie mit den Lebensbedin- 
gungen unserer Gesellschaft vereinbar. Eine die ganze Person um- 
fassende Partnerschaft, in der Mann und Frau sich in freier Zu- 
wendung schenken, ist cine Form sexuellen Lebens, die durch die 
auf Dauer zielende Liebe geleitet wird und intime körperliche Be- 
ziehungen einschließt. 

Die Gleichstellung von Mann und 2 in unserer Zeit beeinflußt 
auch die Art der geschlechtlichen Beziehungen. Die Frau istauch. 


darın zur Partnerin des Mannes geworden und muß deshalb diese 


Beziehung mit gestalten. Diese Entwicklung führt dazu, daß kei- 
ner der Partner einseitig über den sexuellen Umgang miteinander 
verfügt und somit den anderen überfordert. 

Die Geschlechtlichkeit von Mann und Frau betrifft immer den 
ganzen Menschen, Sie bestimmt deshalb die leib-seelische Ent- 
wicklung mit. In jedem Lebensabschnitt findet die Geschlecht- 


lichkeit ihren besonderen alters- und entwicklungsspezifischen 


Ausdruck. Die sexuellen Bedürfnisse entwickeln sich von einfa- 
chen, noch nicht genitalen Körperempfindungen beim Säugling 
über die Befriedigung sexuell-erotischer Teilbedürfnisse beim 
Kind und Jugendlichen zu dem Bedürfnis nach ganzheitlichem 
Lustempfinden beim Erwachsenen und schließlich zur vollen Lie- 
besfähigkeit. Dazu ist es notwendig, auch die sozialen Fähigkeiten 
zur partnerschaftlichen Beziehung zu entwickeln. Sie zielen nicht 
nur auf ein gelingendes genitales Verhalten, sondern auch auf eine 


. geistige Bewältigung der Bedürfnisse nach Kontakt und Nähe, 
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Geltung. und Kriens Diandemne und Zedne in 


20. 


Ehe, Familie und Gesellschaft. 
19. 


Das Verhältnis der Geschlechter wird in der Gssällschi wie in - 
der privaten Sphäre zunehmend durch dargestellte Sexualität be- 


einflußt. Die Darstellung des Nackten in Wort und Bild kann in- 


formationsfördernd sein und zur Bereicherung der Beziehungen 
von Mann und Frau beitragen, wenn sie die Zusammenhänge und 
die Bedeutung menschlicher Sexualität nicht verfälscht. 

In solchen auch erotisierenden Darstellungen kann der Versuch 
gesehen werden, zu einem befreiten Umgang mit der Sexualität zu 
gelangen, der allerdings auch Gefahren des Mrz enthält 
(siehe in diesem Zusammenhang Ziffer 77). Ä 


II. Ehe 


Zur Ehe gehören der Wille zu lebenslanger Dauer und: Aus- 
schließlichkeit der Geschlechtsgemeinschaft, das Bemühen um 
gemeinsame Ziele und Werte sowie um wechselscitige Rücksicht 


und Hilfe. Auf diese Weise kommt der verpflichtende Charakter 


der Ehe zum Ausdruck, den die christliche Überlieferung als Got- 


ZI. 


. tes Stiftung bezeugt. In der Ehe verwirklicht sich die leiblich-see- 


lische Einheit von Mann und Frau, die zu einem Stück unverlier- 


barer Lebensgeschichte der beiden Ehepartner wird. 


Mann und Frau benötigen den Schutz des Rechts, um ihre eheliche 
Gemeinschaft zu verwirklichen. Die Gesellschaft kann diesen 
Schutz nur gewähren, wenn die Ehe in der rechtlich gültigen Form 
geschlossen wird. Früherleitetedie öffentliche Eheschließung häu- 
fig erst die Entwicklung zur personalen Gemeinschaft der Partner 
ein. Heute ist diese meist die Voraussetzung für eine Eheschlie- 
ßung. Derrechtliche, institutionelle Charakter der Ehereichtallein 
nicht aus, um die Beziehung der Partner zu stabilisieren. Deshalb 
ist eine sinnerfüllte Ehe heute stärker als früher abhängig von der 
gelebten Gemeinschaft, in der die Ehegatten einander annehmen, 


. sich gelten lassen und gemeinsam für stabile Beziehungen sorgen. 
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In der Ehe hat die auf Lebenszeit geschlossene Gemeinschaft von 
Mann und Frau ihre rechtliche und von der Gesellschaft aner- 
kannte Form gefunden. Dadurch entsteht eine starke gegenseitige 
Wechselwirkung zwischen Ehe und Gesellschaft. Deshalb haben 
gesellschaftliche Veränderungen Einfluß auf die Ehe. Andererseits 
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sollten aber auch die spezifisch menschlichen Erfahrungen, wiesie 
in der Ehegewonnen werden können, für einebewußte Gestaltung 


gesellschaftlicher Veränderungen fruchtbar gemacht und als Ge- 


23. 


gengewicht gegen eine kritiklose Anpassung eingesetzt werden. 
Krisen treten in jeder Ehe auf. Sie haben meist sehr vielschichtige 


Ursachen. Krisen können aber positiv für die Entwicklung einer 


reifen Liebes- und Partnerfähigkeit genutzt werden. Konflikte 
und Fehlhaltungen, die im gegenwärtigen gesellschaftlichen Um- 


 bruch verstärkt auftreten, fordern von Kirche und Gesellschaft 


24. 


Hilfen. 
Eine Ehe kann soweit zerstört werden, daß keine er RT 
eine Wiederherstellung ehemäßiger Beziehungen besteht. Die 


‚Rechtsgemeinschaft bietet in solchen Fällen die Möglichkeit, daß 
die Ehe auf Antrag eines oder beider Ehegatten geschieden werden 
_ kann. Voraussetzung für eine Ehescheidung ist aber die tatsächli- 


che Zerstörung der Ehe. Sie darf nicht willkürlich durch einseitige 
Verstoßung eines Partners oder durch bloßes Übereinkommen 
beider Partner beendet werden. 

Nicht jede Störung oder Krise einer Ehe sollte schon als Zerstö- 
rung gelten oder beurteilt werden. Auch außerehelicher Ge- 
schlechtsverkehr muß als solcher nicht in jedem Falle zur Zerstö- 
rung der Ehe führen und eine Scheidung unumgänglich machen. 

Er ist in vielen Fällen Ausdruck einer bereits vorhandenen, u. U. 

von beiden Partnern verursachten tiefgreifenden Störung. 

Wenn es beiden Partnern gelingt, Störungen und Gefährdungen | 
ihrer Ehe zu überwinden, kann dies zu einer Erneuerungund Ver- 


'tiefung der Ehe führen. Soweit dadurch ein Dritter betroffen ist, 


25. 


sollte auch diesem seelsorgerliche und Pay nolgesene Hilfe zur 
Verfügung stehen. | | 

Vergleiche hierzu die Denkschrift der Evangelischen Kirche: in Deutsch- 
land »Zur Reform des Ehescheidungsrechts in der Bundesrepublik 
Deutschland« vom 27. November 1969. 

Menschen, die die ganzheitliche Beziehung Gemachliksieän oder 
eine solche Beziehung ausschließen wollen und dennoch Ge- 
schlechtsverkehr miteinander haben, verfehlen die Partnerschaft. 
Ihnen bietet die bloße Feststellung schuldhaften Versagens keinen 
Ansatz zur Hilfe. Häufig ist solches Versagen die Folge innerer 
Not, Unreife, seelischer Fehlentwicklung oder Krankheit, oft das 


Ergebnis mißglückter Suche nach menschlichen oder partner- 
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schaftlichen Beziehungen. Was als bloße Zügellosigkeit oder hem- 


mungslose Genlech ee ee ist in ne Fällen Un- 


 wissenheit, Unreife oder Unfähigkeit zu Kontakt, Hingabe oder 
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Verzicht. Diese Mängel der Persönlichkeitsentwicklung sind 
nicht durch moralische Forderungen zu beseitigen, sondern erfor- 
dern fachliche Hilfe, wie Seelsorge und Beratung. 


Wie jede personale Beziehung, so durchläuft auch die Pieleie 
_ meinschaft von Mann und Frau einen Entwicklungsprozeß. Er 


beginnt schon in der Zeit der ersten Begegnung und der Partner- 
wahl, nicht erst nach der Eheschließung. Die Liebesgemeinschaft 
wandelt sich ständig im täglichen Miteinander und wird z.B. 
durch Berufswechsel, Geburt von Kindern, persönliche Weiter- 
entwicklung der Partner und durch neue Einsichten beeinflußt. 
Dabei kann es zeitweilig sowohl zur Vertiefung als auch zur Ver- 
flachung der Beziehungen kommen, zur Bestätigung der getroffe- 
nen Partnerwahl wie auch zum Zweifel an ihrer Richtigkeit. Mann 


und Frau sollten sich nicht durch Vorstellungen und Erwartungen 


von Ehe und Partner daran hindern lassen, immer wieder neue 
Möglichkeiten zu ergreifen, ihre Liebesgemeinschaft zu gestalten. 
Das gilt ebenso für ältere Eheleute, bei denen auch nach dem Er- 


löschen der Fortpflanzungsfähigkeit sexuelle Gemeinschaft sinn- 


voll bleibt. 


27. Jede Geschlechtsgemeinschaft ist unlösbar mit der Verantwortung 


für werdendes Leben verbunden. Zeugung, Schwangerschaft und 
Geburt haben Fortpflanzungsfähigkeit von Mann und Frau zur 
Voraussetzung. Fortpflanzungsunfähigkeit stellt die Ehe nicht in 
Frage, weil diese ihren Sinn in sich selbst hat. 

Die Verantwortung für werdendes Leben beginnt mit der Partner- 
wahl. Sie ist auch die Grundlage für die Gestaltung der ehelichen 


. Gemeinschaft, in der ein Kind aufwächst. In der Familie werden 
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neue Erfahrungen gewonnen und die partnerschaftlichen Bezie- 
hungen zwischen Mann und Frau bereichert. 

In vielen Fällen wird durch die Schwangerschaft einer unverheira- 
teten Frau lediglich der Zeitpunkt der ohnehin beabsichtigten 
Eheschließung bestimmt. In anderen Fällen wird die Frage nach 
einer Eheschließung erst durch die eingetretene Schwangerschaft 


gestellt. Bestehen für eine partnerschaftliche Beziehung keine 


Voraussetzungen, so werden die sich aus einer vorehelichen 
Schwangerschaft ergebenden Schwierigkeiten durch eine Ehe- 
schließung nicht gelöst. Aber auch das Ledigbleiben kann in die- 


‚sem. Fall eine schwere Belastung darstellen. Die christliche Ge- 
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meinde soll dafür sorgen, daß dem einzelnen durch Beratung und 


Seelsorge Hilfe zuteil wird, und es ermöglichen, auch die wirt- 


schaftlichen, sozialen und seelischen Schwierigkeiten zu bewälti- 


gen. 


29. Jedes Kind braucht Fürsorge, Liebe, Schutz und die Betreuung 
> durch Mutter und Vater. Die Eltern, aber auch die alleinstehenden 


Mütter, müssen ihren heranwachsenden Kindern die Möglichkeit 
zur freien Gestaltung ihres Lebens geben. Kinder dürfen nichtals _ 
Ersatz für unerfullt Bune eigene Lebenserwartungen bean- 
sprucht werden. 

Wenn ıhre Kinder a sind und das Haus verlassen, kön- 
nen die Ehepaare und die Alleinstehenden ihrem Leben neue In- 
halte geben. Im Verhältnis zwischen Eltern und erwachsenen Kin- 


‚dern können viele Konflikte vermieden werden, wenn sie gegen- 
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seitig ihre Selbständigkeit respektieren und auf dieser Ebene ein 
neues Verhältnis zueinander finden. Jede Ehe bedarf unabhängig 
von den Kindern und Eltern der Eheleute eigener Gestaltung. 

Der räumliche und engere gesellschaftliche Zusammenschluß von 
mehreren Ehepaaren mit Kindern (von sogen. »Kleinfamilien«) 
zur gemeinschaftlichen Versorgung und arbeitsteiligen Aufgliede- 
rung obligatorischer Aufgaben in der Erziehung in sogenannten 
»Großfamilien« (besser »Kleinfamilien-Gruppen«) soll mehr 
Möglichkeiten in der Erziehung von Kindern, zur beruflichen 
Aus- und Weiterbildung der Eltern und die Berufstätigkeit von 
Müttern eröffnen. Diese Entwicklung zeigt, daß bisher weder die 
Auswirkung einer vollen Berufstätigkeit von Ehefrauen und Müt- 
tern auf die »Kleinfamilien« gesellschaftlich gelöst noch die damit 


_ verbundene und notwendige Übernahme von Mitverantwortung 


durch Männer und Väter für Haushalt und Erziehung genügend 


. berücksichtigt wurde. Die Versuche zur Bildung von »Kleingrup- 


penfamilien« sind als soziale Selbsthilfe von der christlichen Ge- 
meinde und der Gesellschaft ernst zu nehmen und in ihrer Zielset- 
zung zu fördern, sofern die Integrität und Intimität der einzelnen 


Ehe gewahrt bleibt. 
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Vom christlichen Verständnis der Ehe her sind De und | 


‚Gruppensexualität abzulehnen. Partnertausch zwischen einzel- 
nen Paaren, auch zwischen Verheirateten und Unverheirateten 


oder auch Gruppensexualität zeigen, wie wenig es den Beteiligten 


. gelungen ist, ihre Genitalität in ihre gesamt-menschliche Sexuali- 
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tät und damit in eine personale Partnerschaft zu integrieren. 


32. 


IV. 'Ehelosigkeit 
Für Männer und Frauen, die keinen Lebenspartner gefunden oder 
ihn verloren haben, ist entscheidend, daß sie darin nicht allein - 


- schicksalhafte Beschränkung menschlicher Möglichkeiten sehen, 


33- 
- wußtten Verzicht auf bestimmte Formen sexuellen Lebens sein. Sie 
müssen nicht gleichbedeutend sein mit UnterdrückungderSexuali- 


sondern dies als Aufgabe anderer Lebensgestaltung oder neuer 
Partnerschaft erkennen. 

Unverheiratete Frauen erfahren innerhalb von Kirche und Ge- 
meinde oft nicht die gleiche Achtung wie verheiratete. Dies führt 
häufig zu Isolierung und Vereinsamung der Ledigen. 
Ehelosigkeit und Enthaltsamkeit können Ausdruck für einen be- 


tät, die das phychische und psychische Gleichgewicht stören kann. 


 AuchfreiwilligesexuelleEnthaltsamkeitkannzuerfülltemmensch- 
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lichem Leben führen. Verantwortliche Gestaltung der Sexualität ist 


immer Bewältigung des Konfliktes zwischen Wünschen und Ver- 
zichten. Dies gilt sowohl für Ehelose als auch für Verheiratete. 
Wenn Ledige und Verheiratete ihre Möglichkeiten und Begren- 
zungen klar erkennen, können sie auch miteinander neue ‚Formen | 
der Freundschaft entwickeln. 
Es gibt alleinstehende Männer und Frauen, die bewußt auf ie Ehe 
verzichten, um für einen besonderen Dienst oder für eine andere 
Form gemeinschaftlichen Lebens frei zu sein. Eine solche Ent- 
scheidung kann in der Gewißheit begründet sein, damit einer Be- 
rufung Gottes zu folgen. 


V Sexualverhalten in der Tügend 


Alle Beziehungen zwischen Mann und Frau sind von Geburt an 
auch sexueller Art. Nach Eintritt der körperlichen Geschlechts- 
reife gewinnen sie eine neue Qualität, die auf Partnerschaft zielt. 

Für eine volle, dauerhafte partnerschaftliche Beziehung aber 


reicht die körperliche Geschlechtsreife allein nicht aus. Partner- 
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schaftsfähigkeit ist abhängig von Jer Bereitschaft zur personalen 
und sozialen Verantwortung füreinander und für sich selbst. Die- 
se wird erst allmählich entwickelt. Fehlt hierzu die Bereitschaft, 


‚so wird die Partnerschaft verfehlt. 


Weil die Ehe von Mann und Frau heute eine besonders or elise 


Vorbereitung erfordert, sind die vielfältigen Bemühungen von - 
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einzelnen und Gruppen, neue Wege zur Vorbereitung auf eine 


dauerhafte Partnerschaft von Mann und Frau zu suchen, zu be- 


grüßen. In der Zeit zwischen sexueller und sozialer Reife können 


Möglichkeiten gefunden werden, im Verzicht auf genitale Befrie- 
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digung charakterliche Reife und menschliche Sicherheit zu gewin- 
nen. Eltern, Gemeinden sowie alle gesellschaftlichen und staatli- 
chen Einrichtungen haben die Pflicht, soziale Schwierigkeiten 
und Härten zu vermindern, um die Eheschließung denjenigen zu 
ermöglichen, die auf Grund ihrer psychosozialen und geistigen 
Entwicklung zu einer dauerhaften Partnerschaft fähig, aber wirt- 
schaftlich noch abhängig sind. 

Für den Aufbau einer Ehe ist es notwendig, daß dei Junge Mensch 
eine in der frühen Phase der körperlichen Sexualreife geübte 
Selbstbefriedigung überwindet. Geschlechtsverkehr als bloßer 
Ersatz für Selbstbefriedigung ist kein Schritt auf dem Weg zur Rei- 
fe. Es kommt für die jungen Menschen darauf an, durch Informa- 
tion, eigenes Überlegen und Gespräche zu erfahren, daß sie weder 


| durch Selbstbefriedigung noch durch das Ausprobieren des Ge- 


schlechtsverkehrs ihr eigentliches Ziel, zum anderen Geschlecht 


. in eine tragfähige Beziehung zu treten, erreichen. Ebenso geht 
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wechselnder Geschlechtsverkehr mit verschiedenen Personen an 
der Erfahrung einer vertieften Partnerschaft vorbei. Er mißachtet 
fast stets die Person des anderen und dient, auch wenn gegenseiti- 
ge Übereinstimmung vorliegt, lediglich der Befriedigung eigener 
Wünsche, die den anderen Menschen zum Objekt machen. 
Aufgabe der Kirche in der Sexualerziehung ist es, alle jungen Men- 
schen in ihren unterschiedlichen Situationen zu verstehen und ih- 
nen Hilfen zur sinnvollen Gestaltung ihres sexuellen Lebens zu 
geben. | 

Gegenwärtig werden eschle<htliche Beziehungen vor aller Ehe - 
wenn auch unter bestimmten Vorbehalten - in der Gesellschaft 
gebilligt. Die Kirche steht vor der Frage, wie sie sich zu dieser 
Tatsache stellen soll. In der christlichen Ethik herrscht die einhel- 


‚lige Überzeugung, daß volle geschlechtliche Partnerschaft ihren. 
"Ort in der Ehe hat. Doch wird auch die Notwendigkeit aner- 
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kannt, sexuelle Entwicklungsprozesse differenziert zu. sehen. Da- 
her wird Geschlechtsverkehr verlobter oder fest befreundeter 
Paare in einer ganzheitlich-personalen Beziehung, die mit der Ab- 
sicht auf Dauer verbunden ist, grundsätzlich anders gesehen als 
das » Ausprobieren« mit wechselnden Partnern. 


39. Eine besondere Schwierigkeit bietet die unterschiedliche Ausle- 
gung biblischer Aussagen über das Verhältnis von Mann und Frau 
für unsere Zeit. | 

Die einen sehen darın Gottes Hilfe z zum ee der Ge- 

schlechter. Deshalb folgern sie aus dem biblischen Gebot und den 
Aussagen Jesu auch heute eine Ablehnung des Geschlechtsver- 
kehrs Unverheirateter. Sie sind außerdem der Überzeugung, daß 
genereller Verzicht für junge Menschen leichter ist als eine Ent- 

_ scheidung von Fall zu Fall, deren eigentliche Motive oft ersthin- 
terher erkannt werden und deren Folgen für den Partner und die 
Umwelt nicht voraussehbar sind. 
Andere sind der Auffassung, daß die Selbstverantwortung der 

- Jungen Menschen nur wachsen kann, wenn auf verbindliche Wei- 
sungen für das sexuelle Verhalten vor der Ehe verzichtet wird. 
Dabei wird vorausgesetzt, daß Mann und Frau inihren Beziehun- 
gen die Freiheit und Verletzlichkeit des Partners respektieren, oh- 
ne das ganzheitlich-personale Verhältnis in Frage zu stellen. 

Eine vermittelnde Aussage zwischen diesen beiden gegensätzli- 
chen Auffassungen geht davon aus, daß die Gebote Gottes zwar 

‚als Angebot zur Ordnung menschlichen Lebens und Zusammen- 
lebens zu bejahen sind, aber da sie unter ständig wechselnden ge- 
sellschaftlichen Bedingungen ausgelegt werden müssen, lasse sich _ 
aus ihnen keine eindeutige Weisung für jeden Einzelfall ableiten. 
Daher fällt die Entscheidung in die Verantwortung der Partner, in 
welchem Abschnitt der Entwicklung ihrer BELBE zur Ehe hin 

sie den Geschlechtsverkehr aufnehmen. | 

. 40. Um die Spannung zwischen Konekedlanges und sexuellen 

Wünschen einerseits und der fehlenden Möglichkeit, eine Ehe ein- 
zugehen, andererseits zu verringern, wird immer häufiger der 
wechselseitige Austausch intimer Zärtlichkeiten (Petting) zwi- 
schen den Geschlechtspartnern gesucht. Wenn es nicht beider ge- 

. genseitigen Selbstbefriedigung bleibt, ist Petting die Vorstufe des 

 Geschlechtsverkehrs. Wird es zu dem alleinigen Zweck der Be- 

. mühungen um den Partner über einen längeren Zeitraum als einzi- 
ge Form sexuellen Lebens angewandt, kann ein Gebundenbleiben 
an diese Form des Umganges entstehen, das eine Vertiefung der 

Partnerschaft mit vollem Geschlechtsverkehr behindert. 

41. Wenn es zu Geschlechtsverkehr Unverheirateter kommt, besteht 

ebenso wiein der Ehe die Verantwortung für einemö gliche Eltern- 
schaft. Wenn die Bereitschaft zur Übernahmeder Verantwortung _ 
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für ein Kind fehlt, ist die Anwendung empfängnisverhütender 

Mittel unvermeidlich. _ | 

Keinesfalls aber sollte im Vertrauen auf die Sehe ep 
verhütender Mittel der Geschlechtsverkehr von der partnerschaft- 


“ lichen Verantwortung isoliert und mit der dadurch ausgeschalte- 


ten Furcht vor Schwangerschaft ve Geschlechtsverkehr ge- 
rechtfertigt werden. 


Sat Empfängnisregelung 


. Nach christlichem Verständnis sind Zeugungsfähigkeit und. 


Fruchtbarkeit von Mann und Frau eine Gabe Gottes, die es be 
wußt verantwortlich zu verwalten gilt. Jeder Vollzug der Ge- 
schlechtsgemeinschaft ist unlösbar mit der Verantwortung für 


 werdendes Leben verbunden. 


43. 
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Eheleute sollten bercit scin, Kinder zu Beben und Eltern zu wer- 
den. Elternschaft schließt liebevolle Zuwendung zum Kind, die 
Erhaltung der Lebenskraft und Liebesfähigkeit der Eltern sowie 
die Sorge für die persönlichen und sozialen Entwicklungsmög- 
lichkeiten jedes Kindes ein. Die Übernahme dieser Verantwor- 
tung für ein Kind kann Freude schenken. 

Die Liebe zum Kind, die Gesundheit der Mutter, die Fähigkeit 


der Eltern, Kinder zu erziehen, und die wirtschaftlichen Mög- 


lichkeiten der Eheleute sind bei der gewünschten Kinderzahl zu 
berücksichtigen. Der günstige Zeitpunkt für eine erste Schwan- 
gerschaft ist nicht unbedingt das erste Ehejahr. Zwischen zwei 


. Geburten sollte im allgemeinen mit Rücksicht auf die Entwick- 


lung des Kindes und die Gesundheit der Mutter ein gewisser Ab- 
stand liegen. Eheleute, die eine erste Schwangerschaft jahrelang 


 verhüten, müssen bedenken, daß der Altersabstand zu ihren Kin- 


dern zu groß werden kann. Kinderreichtum kann für Eheleute, 
die Geschwister untereinander und die Familie eine Freude sein; 
er kann aber nicht von jedem Ehepaar gefordert werden. Eine 


 Idealisierung der Mutterschaft ist abzulehnen. 
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Die Familie erfüllt eine gesellschaftliche Aufgabe, indem sie durch 
Geburt, Pflege und Erziehung der Kinder die Generationsfolge 
sichert und auch die jeweils ältere Generation trägt. Kinder schen- 
ken Freude, aber sie können die Familie auch belasten. Gesell- 
schaft und Kirche haben die Pflicht, den Familien zu helfen, diese 


' Belastungen zu tragen. Ein angemessener und sinnvoller Fami- 


. überwinden. Modellhafte Maßnahmen auf den Gebieten der Städ- _ 


lienlastenausgleich muß angestrebt werden. Es gilt, kinderfeindli- 
che Einstellungen und Handlungen in unserer Gesellschaft zu 


 teplanung, des Wohnungsbaues, der nn u. a. kön- 
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nen hier weiterhelfen. 


Zur Empfängnisregelung stehen verschelehe Mittel ad Metho- 


den zur Verfügung. Sie wirken auf den Menschen als Gesamtper- 
sönlichkeit und beeinflussen das Miteinanderleben. Darum erfor- 
dert ihre Anwendung das andauernd freie Einverständnis beider 
Partner. 


Bei der Wahl der Mittel und Methoden sind Ei äüch: 
ärztliche und psychologische Gesichtspunkte maßgebend. Zwi- 


schen natürlichen und künstlichen Methoden zu unterscheiden, 
wobei die einen erlaubt und die anderen abgelehnt werden, ist 
unsachgemäß. Empfängnisregelung setzt sachverständige Bera- 


tung voraus; bei bestimmten Methoden, auch der hormonalen 
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Verhütung, muß ein Arzt hinzugezogen werden. 
Alle. Verfahren, die begonnenes Leben antasten oder zum Ab- 


bruch der Schwangerschaft führen, sind u Methoden der Gebur- 


tenregelung auszuschließen. 


VII. Schwangerschaftsabbruch 


. Das göttliche Liebesgebot gilt bereits für das beginnende Leben 


und vertraut es der menschlichen Fürsorge an. 

Der Beginn des Lebens ist nach derzeitiger wissenschaftlicher Er- 
kenntnis mit der Befruchtung, der „Keimzellenverschmelzung, 
gegeben. 


Der Beginn der Schwangerschaft wird hei wissenschaftlich mit 


ben. 


Jeder Eingriff, der das beginnende Leben vernichtet, ist :t Tötung | 
werdenden Lebens. Selbst wenn Staat und Gesellschaft einen Ein- 


griff gegen das begonnene Leben vor Beginn der Schwangerschaft 


oder einen Schwangerschaftsabbruch zulassen, wird dadurch 
Mann und Frau die eigene Verantwortung für das beginnende Le- _ 


ben nicht abgenommen. 
Der ethische Konflikt entsteht, wo das Leben der Mutter und das 
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der Einnistung des lebenden Keimes in die ann angege- 


‚Leben des Kindes in Frage steht. In diesem Falle ist zu prüfen, ob 


zugunsten des Lebens und der Gesundheit der Mutter ein 
Schwangerschaftsabbruch verantwortet werden kann (sogen. 
»medizinische«, besser »mütterliche« Indikation). Bei der ärztli- 


chen Beurteilung eines solchen Falles sollten im Sinne der Ganz- 


so. 


st. 


heitsmedizin alle Lebensumstände der Schwangeren berücksich- 

tigt werden. | | 

Nicht vertretbar ist ein Shwihlerschaksilbiich aus rein sozia- 

len Gründen (sogen. »soziale« Indikation). Soziale Schwierigkei- 

ten verlarıgeri saclıeitsprechende Maßnahmen. Wo erhebliche Be- 

lastungen der Frau und möglicherweise ihrer Familie bestehen, ist 

die Gesellschaft, besonders die christliche Gemeinde, zur Hilfe 

verpflichtet. ! 
Der Abbruch ciner durch. Ver gewaltigung ehren 


Schwangerschaft (sogen. »ethische«, besser »Vergewaltigungs-In- 


Jdikation«) kann nur selten auf Grund ınedizinischer Indikation 
vorgenommen werden. Der unmittelbare Wunsch einer Frau, ein 
so empfangenes Kind nicht austragen und erziehen zu müssen, ist 


. wegen ihrer verletzten Personwürde und seelischen Not vollkom- 
. men verständlich. Jedoch sollte in derartigen Fällen, zumal sie nur 
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in geringer Zahl vorkommen, in intensiver ärztlicher, psychologi- 
scher und seelsorgerischer Beratung auf eine allseitige Klärung des 


‚Konfliktes hingearbeitet we die zu einer überlegten Ent- 


scheidung führen kann. 

Weil jede Geschlechtsgemeinschaft mit der Verantwortung für 
werdendes Leben verbunden ist, sollten Mann und Frau auch vor- 
her Fragen der Erbgesundheit unter ärztlicher Beratung prüfen. 
Wenn mit hoher Wahrscheinlichkeit damit zu rechnen ist, daß ein 
Kind erbkrank geboren und unheilbare Gesundheitsschäden ha- 


‘ben würde, so sollte durch strikte Empfängnisverhütung oder Ste- 
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rilisierung eine Schwangerschaft verhindert werden. 

Bei dennoch eingetretener Schwangerschaft stellt sich das Pro- 
blem der sogen. »genetischen« Indikation des Schwangerschafts- 
abbruchs. Die Frage, ob bei derartiger Indikation ein Abbruch der 
Schwangerschaft vorgenommen werden soll, läßt sich nur unter 
genauer Abwägung der im einzelnen Fall zu berücksichtigenden 
Konsequenzen einer Geburt für Kind, Eltern und Gesellschaft, 

aber niemals allgemein beantworten. Ä 

Wenn nach eingetretener Schwangerschaft an Ser 
der Mutter eine Schädigung des Kindes erwartet werden muß und 
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ärztliche Hilfe nicht mehr geleistet werden kann, stelltsicheinder 
mütterlichen Indikation ähnliches Problem im Blick auf das Kind 


| (sogen. »kindliche« Indikation). 
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Eine grundsätzliche Befürwortung des Behsransärschaksb- 


 bruchs aus genetischer oder kindlicher Indikation unter Hinweis 
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- darauf, daß ein schwerkrankes Kind ein schweres und die Gesell- 


schaft wie die Eltern belastendes Lebes führen werde und daß 
demzufolge seine Existenz lebensunwert sei, ist unzulässig. 

Nach christlichem Verständnis besteht das Recht und der Wert 
des Lebens im Leben an sich und nicht in irgendwelchen Wer- 
ten. I Ä 


VI. Sterilisation 


Es besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen der zeitweiligen.. 


Regelung der Fruchtbarkeit (ae ou) und ihrer end- 


E gültigen Aufhebung (Sterilisierung). 


Wer die Sterilisierung wünscht, sollte ee daß es sich um 
einen Eingriff handelt, der nicht rückgängig zu machen ist. Er 
kann eine besondere Belastung für das Selbstverständnis von 
Mann und Frau und für die Partnerschaft werden. Zugleich 
nimmt der Mensch sich dadurch auch die Möglichkeit, unter an- 


_ deren Gegebenheiten (neue Ehe, veränderte Umweltsituation 
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usw.) anders zu entscheiden. 

Die Sterilisierung ist zu vertreten, wenn nach den wissenschaftli- 
chen Erkenntnissen und Erfahrungen der Medizin mit großer 
Wahrscheinlichkeit zu erwarten ist, daß ein Kind körperlich und 
seelisch erheblich geschädigt oder nicht lebensfähig wäre. Weiter- 
hin ist sie berechtigt, wenn sie vorgenommen wird zur ‘Abwen- 
dung der Gefahr eines erheblichen körperlichen oder seelischen 
Schadens der Mutter. Die Sterilisierung kann in Ausnahmefällen 
ein Schritt sein, um nicht zu verantwortende weitere Empfängnis _ 
dann zu verhindern, wenn alle anderen Mittel und Methoden der 
Empfängnisregelung versagen. Fu 
Bei der Beurteilung des einzelnen Falles müssen im Släne der 
Ganzheitsmedizin alle persönlichen und sozialen Umstände der 
Betroffenen und ihrer Familien berücksichtigt werden. Grund- 
sätzlich darf eine Sterilisierung nur freiwillig erfolgen. Beide Ehe-. 
partner müssen damit einverstanden sein. | 
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IX. Instrumentelle Besamung 


Zeugungsunfähigkeit, Unfruchtbarkeit und die Unfähigkeit zum 
Geschlechtsverkehr des Mannes oder der Frau beruhen auf kör- 


. perlichen oder seelischen Ursachen. Durch somatisch oder psy- 


diese Möglichkeit auch nur von einem der Partner als ein Eingriff 


chotherapeutische Behandlungen können in zahlreichen Fällen 
zeitweise vorhandene oder andauernde SOrIngen dieser Art be- 
hoben werden. 

Bleibt die Behandlung der Unlähiekeit des Mannes zum Ge- 
schlechtsverkehr erfolglos, so besteht noch unter bestimmten 
Voraussetzungen die Möglichkeit, den Wunsch nach einem Kind 
dadurch zu erfüllen, daß der Arzt den Samen des Ehemannes in- 
strumentell in die Geschlechtsorgane der Frau überträgt. Wird 


“in die Intimsphäre der Ehe empfunden, so sollte die instrumentel- 


le Besamung nicht vorgenommen werden. Erhisch bestehen 


grundsätzlich keine Bedenken gegen diese sogenannte »homologe 


59. 


Insemination«. | 
Wenn wegen Zeugungsunfähigkeit n Mannes seine Frau von ihm 


"kein Kind empfangen kann, wird heute gelegentlich die Übertra- 


gung fremden Samens auf die Ehefrau empfohlen, sofern dringen- 


der Kinderwunsch besteht (sogen. »heterologe Insemination«). 


- Aber selbst wenn im Zeitpunkt der Beantragung solcher Maßnah- 
_ me zwischen dem kranken Ehemann und seiner Frau Übereinstim- 


mung besteht, kann danach das Verhältnis der Eheleute gestört und 


ein so empfangenes Kind besonderen Belastungen ausgesetzt wer- 
den. Auch juristische und erbbiologische Probleme sind heute . 


noch nicht völlig geklärt. Ä 

Die Übertragung ehefremden Samens auf die Ehefrau ist nach 
christlichem Verständnis der Ehe - auch wenn der Spender unbe- 
kannt bleibt und völliges Einverständnis zwischen den Eheleuten 
besteht - ein Einbruch in die Ehe und damit eine Verletzung der 
Ausschließlichkeit ehelicher Beziehungen. Aus diesem Grund 
kann die Übertragung fremden Samens auf die Ehefrau ethisch 
nicht gleich behandelt werden wie die instrumentelle Besamung 


mit dem Samen des Ehemannes. 
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X. Adoption und Pflegeverhältnis 


Die Adoption eines Kindes ist eine Entscheidung, von der einer- 

seits ein Ehepaar, andererseits ein Kind und dessen Eltern bzw. 
Mutter betroffen werden. Bei Erwägung einer Adoption müssen 
die Lebensbedürfnisse des Kindes im Vordergrund stehen und 


‚nicht die Erwartungen adoptionswilliger Eheleute. Jedem Kind 


soll zwar das Aufwachsen in einer Familie ermöglicht werden, 
aber das angenommene Kind darf ebensowenig wie ein leibliches 


Kind als Besitz oder Eigentum der Eltern betrachtet werden. Dar- 
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auf ist bei der Adoptionsvermittlung eingehend zu achten. Die 
gesellschaftlichen Vorurteile, daß einerseits Kinderlosigkeit ein 
Makel sei, und daß andererseits Mütter bzw. Eltern ein Kind nicht 
zur Adoption freigeben dürfen, sind unberechtigt. 

Der Wunsch, ein Kind zu adoptieren, besteht bei wesentlich mehr 
Eheleuten, als Kinder hierfür freigegeben werden. Auf der ande- 
ren Seite gibt es viele Kinder, für die cine Pflegestelle gesucht 
wird. Eine differenzierte Fachberatung zur Auswahl und Vorbe- 
reitung sowie eine begleitende Beratung der ne und Adoptiv- 
eltern erscheinen unerläßlich. 


XI. Sexuelle Perversionen 


Die menschliche Sexualität hat keine naturhaft vorgegebene ein- 
heitliche Zielrichtung. Sie fächert sich in eine außerordentlich gro- 
ße Fülle von Spielarten und Variationsmöglichkeiten auf. Die Ver- 
selbständigung von Teilaspekten der Sexualität kann zu Perversio- 
nen führen. | 

Die sexuellen Perversionen sind Fehlentwicklungen der Sexuali- 
tät, entstanden durch angeborene (konstitutionelle) oder erwor- 
bene körperliche Schäden (wie z. B. hirnorganische Störungen) 


oder durch psychosoziale Entwicklungsstörungen bestimmt. Sie 


können u.a. darin bestehen, daß Teiltriebe der Sexualität, wie 
z.B. die Schau- und Zeigelust oder gewisse aggressive Elemente, 


sich verselbständigen oder erhebliche Störungen der Partnerbezo- 


genheit einitreten. Die sexuellen Perversionen zeichnen sich da- : 
durch aus, daß durch krankhafte Festlegung eine sexuelle bzw. 
genitale Befriedigung nur unter ganz bestimmten Bedingungen er- 
folgt. Diese Bedingungen sucht der Perverse meist unter Mißach- 
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tung der Person des Partners dranghaft und häufig gewaltsam her- 
zustellen, ohne diese Triebausrichtung willentlich kontrollieren 


zu können. 


Sexuelle Perversionen, die auf einer erworbenen Ssychosahialen 


_ Entwicklungsstörung beruhen, können u. U. psychotherapeu- 


tisch geheilt werden, jedoch nur, wenn Bereitschaft zur Mitarbeit 
besteht. 


- Die zahlreichen Möglichkeiten und Variationen des Liebesspiels 


und des sexuell-genitalen Umgangs eines liebenden Paares, diein 


gegenseitiger Übereinstimmung geschehen, gchören nicht zu den 


Perversionen. 


Zu 3 se Perversionen im engeren Sinne zählen: 


Der Fetischismus: Sexualbefriedigung nur, wenn Kleidungsstücke des an- 
deren Geschlechts getragen werden oder im Besitz sind, die meist drang- 
haft entwendet werden. 

Der Exhibitionismus: Sexualbefriedigung nur, wenn die entblößten eige- 
nen Geschlechtsorgane von einem Partner’anderen Geschlechts gesehen 
werden; dabei wird der oft kindliche Partner bedroht (nur bei Männern 
bekannt). 

Der Voyeurismus: SaheheAiung nur, wenn die Einiellergän des 


_ anderen Geschlechts gesehen werden. Dabei wird der Zugang zum Be-, 


schauen meist auf illegale Weise erreicht (vorwiegend bei Männern). 

Der Sadismus: Sexualbefriedigung nur, wenn der Partner unter zugefüg- 
ten Qualen leidet. Von leichten Formen in dauerhaften Partnerschaften bis 
zu schweren Störungen, die kaum noch als Sexualbefriedigung zu erken- 
‚nen sind und als bloße Quälereien erscheinen, sind viele Übergänge mög- 
lich. | 

Der Masochismus: Sexualbefriedigung nur, wenn Schmerzen und Qualen 
selbst erlebt werden. Menschen mit dieser krankhaften Festlegung ihres 
Sexualempfindens suchen häufig Situationen oder Partner aus dem Bereich 
des Sadismus, um zu einer Ergänzung und u. U. zu ciner daucrhaften Be- 


‚ziehung zu kommen. Schwere Störungen sind kaum noch als Sexualbefrie- 


digungen zu erkennen. 

Der Transvestitismus: Sexualbefriedigung nur, wenn in Kleidung des Ge- 
gengeschlechts aufgetreten werden kann mit dem Ziel, in der gegenge- 
schlechtlichen Rolle geliebt zu werden (bei schweren Formen [Transse- 
xualismus] Wunsch nach Umwandlung in eine Person des anderen 
Geschlechts). . Ä 
Bei totalem Verlust der Suschenmenschliehen Partnerbeziehung ver rein 
funktionellen sexuellen Triebentladungen kann ein Ausweichen auf Tiere 


: (Zoophilie) oder Leichen (Nekrophilie) erfolgen. 
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Beziehungsstörungen ‚liegen auch vor, wenn Salben: nur | 
durch Vergewaltigung oder Lustmord oder die Verführung von Kindern 


64. 
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unter Anwendung von Gewalt möglich ist. Bei solchen Störungen liegen 
häufig Schwachsinn und andere hirn-organische Krankheiten zugrunde. 


In Verkündigung und Seelsorge sollte die Kirche wirksamer ver- 
treten, daß es sich bei den Perversionen meistens um Krankheiten 
handelt und nicht um willentlichen Mißbrauch der Sexualität, 
selbst wenn die Betroffenen einsehen, daß ihre Handlungen den 


Partner als Objekt mißbrauchen und ihn schädigen. Anstatt sich 


über derartige Handlungen zu entrüsten, sollten Kirche und Ge- 
sellschaft Institute einrichten und fördern, in denen fachlich be- 
treut und ärztlich behandelt werden kann. 

Kinder und Jugendliche müssen vor Verführung, Werbung und 
Propaganda für Perversionen geschützt werden. 


XI. Homosexualität 


Homosexualität unterscheidet sich von heterosexueller Partner- 
schaft grundsätzlich dadurch, daß sie auf einen gleichgeschlechtli- 


- chen Partner zielt. Individuell gestört ist entweder das Verhältnis 


zur eigenen Geschlechtsrolle oder das zum anderen Geschlecht. 

Sie tritt bei Männern und bei Frauen auf. 

Die Fähigkeit, sich liebend auf einen Partner zu Besichen: kann 
voll entwickelt sein. In vielen Formen der Homosexualität wird 


. daher eine personale Beziehung beabsichtigt, bisher aber auf die 


Dauer kaum erreicht. 
Es lassen sich verschiedene Gruppen, die zu einer Sexualbetäti- 
gung mit dem gleichen Geschlecht neigen, unterscheiden: 


a) Einige Menschen empfinden annähernd gleich starke Zuneigung zu 
Partnern des gleichen und des anderen Geschlechts. Sic sind von ihren 
Empfindungen her als bisexuell zu bezeichnen. Sie können nebeneinan- - 
der hetero-sexuelle (gegengeschlechtliche) und homosexuelle (gleichge- 
schlechtliche) Beziehungen haben. 

b) Eine Anzähl Jugendlicher wird in einer bestimmten Phase der Entwick- 
lung vorübergehend zu homosexuellen Praktiken verführt oder gelangt 
zu solchem Verhalten aus entwicklungsbedingter Unsicherheit vor dem 
anderen Geschlecht. Dadurch wird die Grundrichtung ihres sexuellen 

. Verhaltens und Erlebens nicht endgültig festgelegt. In sehr vielen Fällen 
wird dieses Stadium von selbst überwunden, in anderen können Bera- . 
tung und Therapie helfen, die Scheu vor der hetero- sexuellen Bindung 
zu überwinden. 
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c) Häufig ist eine Fehlentwicklung der Sexualität im frühen Kindesalter 
Ursache für Homosexualität. Diese Homosexuellen können durch psy- 
chotherapeutische Behandlungen zu Empfindungen für das andere Ge- 
schlecht gelangen, wenn es nn die erworbenen seelischen Störun- 
gen zu beheben. 

4) Bei anderen Homosexuellen ist die Hinwendung zum ande Ge- 

schlecht gehemmt durch angeborene oder erworbene hirnorganische 
Schäden. Solche Störung spielt auch beim Altersabbau eine Rolle. In 
diesen Fällen ist eine betreuende Führung, u. U. eine medikamentöse 
oder operative Behandlung mit dem Ziel möglich, die drängende ho- 
mosexuelle Triebhaftigkeit zu mildern. 

e) Bei einer anderen, wissenschaftlich noch nicht klar abzugrenzenden 
-Gruppe scheint ein bisher unbekannter, möglicherweise konstitutionel- 
ler Faktor eine entscheidende Rolle zu spielen. Die Aussicht, einem 
solchen sogenannten »Neigungshomoscxucellen« durch Behandlung zu 
einer hetero-sexuellen Beziehungsfähigkeit zu verhelfen, ist gering. 


. D) Eine Minderheit unter den homosexuellen jungen Männern betreibt ho- 
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mosexuelle Prostitution zum Gelderwerb. Diese sind in ihrem Erleben 
entweder auf das weibliche Geschlecht ausgerichtet oder haben eine in- 
differente Gefühlseinstellung und sind in der Mehrzahl bindungsunfä- 

‚hig. Einige von ihnen führen auch ein auf Partner r des anderen Ge- 
schlechts ausgerichtetes Sexualleben. 


Die weitverbreitete unreflektierte Verurteilung der Homosexualıi- 
tät als widernatürliches schuldhaftes Verhalten darf nicht beibe- 
halten werden. Die christliche Verkündigung sieht den Sinn der 
menschlichen Sexualität in der dauerhaften Beziehung eines Man- 


nes und einer Frau. Diese Personalisierung wird bei vielen For- 
men der Homosexualität verfehlt, so daß keine dauerhafte Part- 
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nerbeziehung, sondern häufiger Partnerwechsel entsteht. 

Die evangelische Kirche versteht die Homosexualität als sexuelle 
Fehlform und lehnt ihre Idealisierung ab. Das ist aber eine andere 
Beurteilung als die frühere moralisch verurteilende, die die Bestra- 
fung als einzige Reaktionsmöglichkeit kannte. Das Wissen um die 


Personalisierung der Sexualität eröffnet heute neue Möglichkeiten 
der seelsorgerlichen und therapeutischen Hilfe für diese Men- 
schen. 


Kinder und Jugendliche müssen vor Veribrün. Werbung und 
Rap nen für Homosexualität geschützt werden. 
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XI. Allgemeine Bestehunsen von Mann und Frau 


in der Gesellschaft 


Mann und Frau sind im ganzen Leben unabhängig von Ge- 
schlechtsgemeinschaft und Ehe immer aufeinander angewiesen. In 
diesen allgemeinen Beziehungen sind die Geschlechter nicht auf 


zeitlose, unveränderliche Rollen festgelegt. Ihr jeweiliges Verhal- 


ten ist neben den persönlichen Voraussetzungen immer auch ge- 
schichtlich und gesellschaftlich bedingt und daher wandelbar. 
Der cinzelne crlebt in sciner Kindheit durch seine Eltern und 
andere Personen - männliche und weibliche Formen des Mensch- 
seins. Er wächst hinein in eine Gesellschaft mit vielfältigen Begeg- 
nungen und Bezichungen der Geschlechter. Gegenscitiges Ken- 
nenlernen und Achten gehören zu den Voraussetzungen für eine 
Partnerschaft auf der Basis von Gleichrangigkeit. Diese ist von der 
Geringschätzung des jeweils anderen Geschlechts ebensoweit ent- 
fernt wie von ausschließlich sexueller Wertung. 
Partnerschaft auf der Basis von Gleichrangigkeit ist noch nicht 
überallverwirklicht. ÜberzeugendeModelledes Zusammenlebens 
sind dringend gefragt. Christen sollten dazu beitragen, daß diese 
Partnerschaft verwirklicht werden kann, in Freizeit und Arbeits- 
welt, in Kirche, Ehe und Familie. 
Verheiratete und Ledige stehen in ständigen Wechselbeziehungen, 
die bewußt angenommen und gestaltet werden müssen. Dies kann 
eine Hilfe sein für die Persönlichkeitsentwicklung von Frauen und 
Männern und kann die Geschlechterbeziehungen innerhalb der 
Gesellschaft und der Ehen verbessern. Die Eheistnur dann gefähr- 
det, wenn ihre Innenbeziehung gestört ist. 

Sexualität hat auch wesentlichen Einfluß auf das Leben der Men- 
schen, die sich entschieden haben, keine Ehe einzugehen, ‘oder 
daran gehindert werden, ob ihnen das bewußt ist oder nicht. Als 
Ledige müssen sie ihre Sexualität bejahen und annehmen, denn sie 
gehört überall zu ihrem Menschsein, auch am Arbeitsplatz, in 


Freundschaften oder Geselligkeit. Sexuelles Leben findet jedoch 
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nicht in der Befriedigung von Teilbedürfnissen seine Erfüllung, 


sondern nurdort, woeszueiner Be personalen Partner- 
schaft kommt. 


Das Zusammenleben von Menschen verschiederien. Geschlechts i in 


der Arbeitswelt bringt es mit sich, daß sich in der Zusammenarbeit 
Beziehungen herausbilden, die auch von sexueller Anziehung be- 
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einflußt werden. Eine Verdrängung der Sexualität sollte cbenso 
wie eine Erotisierung der Arbeitswelt vermieden werden. Das be- 
rufliche Verhältnis zu Menschen anderen Geschlechts darf sich 


nicht gegenüber der Ehe verselbständigen. Die Ledigen haben die 
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Aufgabe, das besondere Recht der ehelichen Gemeinschaft zu 
achten, wie auch die Verheirateten die Aufgabe haben, die beson- 
dere Situation und die Bedürfnisse der Ledigen zu respektieren. 
Das stellt an alle Betroffenen hohe Anforderungen, die nur in 
Achtung der Personwürde des Ehegatten wie > des berufsparnen 
erfüllt werden können. 

In unserer Gesellschaft sind eine Kindheit ohne: Geborgenheit, 
schwere Enttäuschungen in ersten sexuellen Kontakten oder fi- 
nanzielle Erwägung häufig Gründe für die Ausübung von Prosti- 
tution und Promiskuität. Die Prostituierten weichen oft der aus- 
schließlichen Lebensgemeinschaft mit einem Partner ebenso aus 
wie der Möglichkeit, allein zu leben. 

Allerdings muß auch der jeweilige Zusammenhang von Prostitu- 
tion und Gesellschaft beachtet werden. Es gibt Ursachen wirt- 
schaftlicher und politischer Art, welche die Prostitution begünsti- 
gen, und zwar sowohl hinsichtlich ihres Ausmaßes als auch be- 
züglich des Verhaltens, das zu ihr führt. 

Die Beziehung der Partner in einem Prostitutionsverhältnis be- 
deutet meistens eine Reduktion auf isolierte Geschlechtsakte. Sie 


schließt viele Komponenten aus, die in einer umfassend gelebten 


Sexualität enthalten sind. Die Befreiung von momentanem Trieb- 
druck wird nie die gesuchte volle Befriedigung gewähren. Die 
Prostitution kann darum nicht als des Menschen würdige Gestal- 
tung der Sexualität betrachtet werden. 

Was für die weibliche Prostitution gilt, gilt weithin auch für die 
männliche. 

Die Kenntnis der Zusammenhänge läßt es nicht zu, I Prostitu- 
tion unreflektiert zu verurteilen, sondern verlangt, die resignie- 
rende Einstellung gegenüber Haltungen und Verhältnissen zu 
überwinden, die verändert werden können. Die evangelische Kir- 


che hat die Aufgabe, diese Zusammenhänge bewußt zu machen 
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und an ihrer Bewältigung mitzuarbeiten. Ebenso muß sie die 
Menschenwürde der einzelnen Prostituierten schützen, ıhr helfen 
und sie beraten. | 

Pornographie ist ein Ausdruck nicht bewältigter Sera Der 
größte Teil der gegenwärtigen direkten wie der bildlichen, filmi- 
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schen und Bescht eibenden Dar stellung sexuellgenitaler Handlun- 
gen hat nämlich mit sexueller Befreiung nichts zu tun. Die Einbet- 
tung der Sexualität in die Humanität kommt in derartigen Darstel- 
lungen kaum zum Ausdruck. Hier werden Sexualität und Genitali- 
tät vielmehr zu Objekten des Konsums und der Profitgier. Sie wer- 


_ den aus der personalen Gemeinschaft des Paares ausgeschlossen. 


Die fast ausschließliche Ausrichtungaufgenitale Praktiken, genita- 
le Leistung, häufig in Verbindung mit Brutalität, ist Ausdruck der 
Isolierung und Festlegung der Sexualität auf einer infantilen Stufe 
der Schau- und Zcigelust sowie der rein aggressiven Bewältigung 


von Gestaltungsaufgaben. Außerdem ist die Darstellung der Frau 
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gesichert ist, sondern gestaltet werden muß, haben neben dem EI- 


als Objekt des Mannes ein Rückfall in überholte patriarchalische. 
Vorstellungen. Die Verführung zu homosexucllen und perversen 
Praktiken ist zudem Ausdruck einer fehlgeleiteten Entwicklung. 
Pornographie ist tals sozialschädlich und Ma umer abzu- 


Ichnen. 


XIV. Geschlechtererziehung als Bildungsauftrag 
in Elternhaus und Öffentlichkeit 


Die Geschlechtlichkeit des Menschen hat in jedem Lebensalter ihre 
besondere Ausprägung. Wird die jeder Entwicklungsphase eigen- 
tümliche Gestaltung durch falsche Erziehung behindert, so.kann 
dadurch das spätere Mann- und Frauscin beeinträchtigt werden. 

Weil das sexuelle Verhalten des Menschen nicht durch den Instinkt 


ternhaus die gesellschaftlichen Bildungseinrichtungen die Aufga- 
be, die Entwicklung zur Liebesfähigkeit und zu partnerschaftli- 
chem Verhalten in ihren Erziehungsauftrag einzubeziehen. 


Die Situation in der Geschlechtererziehung ist heute besonders 


gekennzeichnet durch den Wandel der sozialen und kulturellen 
Verhältnisse und eine neue Einstellung zur Sexualität, ferner durch 


_ ein stärkeres Auseinanderfallen von geschlechtlicher und sozialer 
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Reife sowie durch ein stärkeres Bewußtsein davon, daß sexuelles 
Verhalten bildungsfähig ist. 

Geschlechtserziehung will, da die Beziehungen se den Ge- 
schlechtern elementare Bedeutung für jede Gesellschaft haben, 
auch die. Fähigkeit zu sozialem Verhalten entwickeln und steht 
deswegen in engem Zusammenhang r mit Erziehung überhaupt. 
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Eine ihrer Aufgaben ist es, sachgerechte Information zu vermit- 
teln. Kenntnisse über biologische Sachverhalte, über Vorberei- 
tung und Möglichkeiten des Geschlechtsverkehrs sind jedochnur 
dann entscheidende Hilfen für das Verhalten eines jungen Men- 
schen, wenn sie im Zusammenhang mit der Entwicklung zur Lie- 
besfähigkeit stehen. | 
81. Solche Erziehung setzt das dauerade Gespräch zwischen den Ge- 
nerationen voraus. Eine unbefangene Einstellung zu Fragen der 
Sexualität ist wünschenswerte Voraussetzung aller Gespräche. 
Dies bedeutet auch, daß Eltern und andere Erzicher Sexualität 
ebenso wie den Anspruch auf Respektierung eines geschützten 
Intimbereichs bei sich selbst und bei den Kindern bzw. Jugendli- 
chen ohne Ängste erleben können. | 
82. Es ist falsch, wenn Erwachsene weithin auch heute noch Unbefan- 
genheit von Jüngeren als Zügellosigkeit deuten oder den Jüngeren 
die früheren Vorbehalte gegenüber der Sexualität und ihren For 
men aufzwingen wollen. Ebensowenig haben die Jugendlichen 
das Recht, es als Moralismus abzuwerten, wenn Ältere Erfah- 
rungswerte geltend machen. 
Beide, Ältere und Jüngere, sollen ihre Meinung Fonds äußern 
können. Aber erst, wenn beide sich eigene und ggf. unterschiedli- 
“ che Auffassungen zubilligen und sich darin gegenseitig respektie- 
ren und anhören, gelingt das Gespräch zwischen den Generatio- 
nen, das für beide notwendig i ist. 


Besondere Aufgaben im Elternhaus 

83. Ein wesentlicher Ausdruck menschlicher Geschlechtlichkeit ist 
die Fähigkeit, personale Beziehungen zu Menschen des eigenen 
wie des anderen Geschlechts einzugehen. Die Grundlagen dieser 
Beziehungen werden in den ersten Lebensjahren gelegt. Das Ge- 
lingen der Ehe der Eltern ist eine wichtige Voraussetzung für die 
Entwicklung des Kindes. 


84. Die frühkindliche Erfahrung, als Junge oder as Mädchen in ade 


eigenen Geschlechtlichkeit angenommen zu sein, bestimmt die 
Entwicklung des Jungen zum Mann, des Mädchens zur Frau. Die 
Art und Weise, wie die Eltern ihre Ehe führen, hat für die Ent- 
wicklung und Prägung der Sexualität des Kindes besondere Be- 
deutung. Ebenso beeinflußt das Zusammenleben anderer Men- 
schen und das Leben mit ihnen, zum Beispiel mit Geschwistern 
und anderen Verwandten, sowie mit Nachbarn und Freunden, die 
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eigene Sexualität. Alle diese Grunderfahrungen sind für die späte- 


‚re Liebesfähigkeit des Kindes ausschlaggebend. Geschlechterer- | 
'ziehung beginnt darum mit der Geburt des Kindes. 


Die Fähigkeit zu Kontakt, Anerkennung und Liebe erfahren in 
der Säuglingszeit und frühen Kindheit ihre erste Prägung. Sie ent- 
falten sich im späteren Leben und fächern sich weiter aus. Die 
Entwicklung dieser Fähigkeiten ist vor allem in der Mann-Frau- 
Beziehung Erwachsener Voraussetzung dafür, daß partnerschaft- 
liche Begegnungen der Geschlechter gelingen. Mangelnde oder 
gestörte Entfaltung dieser Fähigkeiten in der Kindheit.beeinträch- 
tigen die Entwicklung der Liebesfähigkeit. 


Die Eltern sollen mit ihren Kindern auch die Fragen besprechen, 


die mit den Geschlechtsorganen zusammenhängen. Angefangen 


‚in der Säuglingszeit, aufbauend durch alle Phasen der Fntwick- 


lung soll auf diese Organe, ihre Bedeutung und Funktion sowohl 
für den Geschlechtsakt als auch für die Fortpflanzung eingegan- 
gen werden. 

Die angernessene Benennung der Geschlechtsor gane ist von An- 
fang an ebenso wichtig wie das körperliche und verstandesmäßige 
Begreifen der eigenen Sexualität in einer Atmosphäre des Vertrau- 
ens. Dadurch kann das Sprechen über die mit.der Sexualität zu- 
sammenhängenden Fragen zwischen Eltern und Kindern ; immer 


selbstverständlicher werden. 
837. 


In der Identifikation der Kinder mit dem gleichgeschlechtlichen 
Elternteil und in der Distanzierung von ihm, in der Anlehnung an 
den andersgeschlechtlichen Elternteil und in der Auseinanderset- 
zung mit ihm liegt die Chance, die eigene Geschlechtsrolle zu fin- 
den, zu formen und einzuüben. 

Offenheit in der Familie gegenüber der Sexualität ist die notwen- 
dige Voraussetzung, um Fragen des Kindes zu ermöglichen und 
zu beantworten. Nur wo sie gegeben ist, wird sich ein Kind ver- 


'trauensvoll an seine Eltern wenden können. Mit zunehmendem 


Alter sollten sich Kinder auch anderen geeigneten Personen an- 


vertrauen können. 


Br Aufgaben in. der Gesellschaft 


I 


In der koedukativen Erziehung, die außerhalb des Elternhauses 
ermöglicht werden muß, werden Rücksichtnahme und Fürsorge 
gegenüber anderen Kindern und Jugendlichen eingeübt. Das ge- 
meinsame Spielen, Lernen und Arbeiten fördert das gegenseitige 
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Kennenlernen, das auch ‘die kung der et be- 


stimmten Andersartigkeit des Spiel-, Schul- und Arbeitsgefährten 


‚einschließt. Ängste vor einer Koedukation sind abzubauen. Zur 
gemeinsamen Erziehung von Jungen und Mädchen ; ist zu ermuti- 
gen. 
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Im Kindergarten wird die im Elternhaus begonnene Geschlech- 
tererziehung fortgesetzt und ggf. ergänzt. 
Im Kindergarten-Alter äußert sich die Sexualität suis in. 
Schau- und Zeigelust und sexueller Neugier in Worten und 
Handlungen. Diese frühen Äußerungen der Sexualität sollten 
nicht überbewertet und nicht unterdrückt werden. Kindergärten 


haben deswegen auch eine allgemeine sozialerzieherische Funk- 


9 


tion. 


Sexualerziehung in der Schule sollte so erfolgen, daß in allen Un-. 


‚terrichtsfächern dem Verlangen nach altersspezifischer Informa- 
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tion nicht ausgewichen und eine positive Grundhaltung zur Se- 
xualität eingeübt wird, die Verdrängung vermeidet, aber Verzicht 


ermöglicht. Die Einrichtung eines besonderen Unterrichtsfaches 


»Sexualkunde« genügt nicht. 

Die zunehmende und erweiterte Welterfahrung des Kindes in- 
ner- und außerhalb des Elternhauses ist verbunden mit dem Erle- 
ben der eigenen Einordnung in soziale Bezüge. Persönliche 


Wünsche und Bedürfnisse auch sexueller Art müssen der sozia- 


len Realität angepaßt werden. 
In der Vorpubertät und in der Pubertät erschließen Menstruation 


und Pollution den Mädchen und Jungen neue Erlebnisinhalte. Es 
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kommt nun darauf an, die Kinder zu befähigen, auch dieses neue 
Erleben ihrer Geschlechtlichkeit anzunehmen. 

Durch Selbstbefriedigung (Masturbation) kann der junge 
Mensch versuchen, seine sexuellen Spannungen zu lösen. Sie ist 
ein Hinweis auf seine Selbstbezogenheit. Wird die Selbstbefriedi- 
gung während der weiteren Entwicklung beibehalten, braucht 
die Persönlichkeitsbildung davon nicht beeinträchtigt zu wer- 
den, und es entstehen keine geistig- -seelischen und N | 


Schäden. 


Wird jedoch die Selbstbefriedigung zur Sucht, so ist das entwe- 
‘der ein Zeichen für mangelndes Angenommensein in den zwi- 
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schenmenschlichen Beziehungen, besonders durch Erwachsene, 
oder für Fehleinstellungen gegenüber der eigenen Sexualität. Sol- 
che exzessive Masturbation soll nicht moralisch verurteilt wer- 


den. Sie kann nur unter Einbeziehung aller Lebensumstände 
durch therapeutische Hilfe überwunden werden. | 


94. Junge Menschen in der Pubertät bedürfen der Ermutigung zu fra- 
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gendem und kritischem Gespräch, um sich selbst und auch das 
andere Geschlecht verstehen zu lernen. 


Von einem anfangs noch unsicheren Selbstverständnis führen . 
schließlich zunächst noch unbestimmte später zielgerichtete 


Wünsche nach geistig-seelischer Bereicherung und körperlicher 
Befriedigung dazu, Bezichungen zum anderen Geschlecht zu su 
chen und aufzunehmen. 

Besondere Bedeutung hat das Gespräch lee Geschlechtsverkehr 
und über empfängnisverhütende Maßnahmen. Eine Geschlechte- 
rerziehung, die diese Fragen ausklammert, leistet keirien Beitrag 


zum Verständnis der sezuellen Lust und der Liebes- und Ehefä- 
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higkeit. 
Auch die. Jugendarbeit si vorwiegend kocdulat orientiert 
sein, weil sie dadurch das Kennenlernen der Geschlechter ın 
Gruppen, das Einüben des Umganges von Jungen und Mädchen 
miteinander fördert. Dabci bilden sich Gesichtspunkte und Krite- - 


rıen für dıe Partnerwahl. 


Hochschulen und andere Ausbildungsstätten sollten ihre Studie- 
renden instand setzen, neben der eigenen Äuseinandersetzung mit 
diesen Frage vertiefte Einsichten in die Beziehungen zwischen 
Mann und Frau zu gewinnen, die sie befähigen, spätere Bug 
und Erziehungsaufgaben zu bewältigen. 

Auch außerfamiliäre und später außerschulische Erfahrungen be- 
einflussen die Gestaltung der Mann-Frau-Beziehung. Die Um- 


welt (Nachbarn und. Freunde, Lehrverhältnis, Arbeitswelt, Bun- 
‚deswehr usw.) und die Öffentlichkeit (Puhlizistik, Angehate über 
Freizeit und Vergnügungen usw.) vertreten oft unterschiedliche 


Auffassungen über die Bedeutung menschlicher Sexualität und die 
Beziehung zwischen den Geschlechtern. | | 
Häufig wird Sexualität z. B. im Interesse und als Mittel der Wer- 


bung kommerziell mißbraucht. Tendenzen zur technischen Per- 
fektionierung des Sexualaktes gefährden die Unmittelbarkeit und 


Unbefangenheit der sexuellen Begegnung. Oft gerät der einzelne 
unter einen Leistungsdruck in dem Sinne, daß er von seiner Umge- 
bung nicht anerkannt wird, wenn er nicht besondere »Leistungen 


‚und Abenteuer« auf dem Gebiet der Sexualität vorzuweisen hat. 


Deshalb ist die Erziehung zur Kritikfähigkeit eine besonders drin- 
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gende Forderung, um jungen Menschen die Auseinandersetzung. 
mit der Umwelt zu ermöglichen. Je besser die Geschlechtererzie- 
hung ist, desto weniger bestimmen negative Einflüsse von Ge- 
sellschaft und Öffentlichkeit die Kinder und Jugendlichen. 

100. Eltern und Erzieher, Kindergärtnerinnen und Lehrer, Jugendlei- 

ter, Lehrlingsausbilder und Dozenten, Sozialarbeiter und Sozial- 
pädagogen und die in der Erwachsenenbildung Tätigen bedürfen 
einer gründlichen sexualpädagogischen Ausbildung mit. der Ver- 
mittlung ausreichender medizinischer und psychologischer 
Kenntnisse, sowie der Anleitung zum Gespräch mit einzelnen 
und mitGruppen, um diese Aufgaben der Geschlechtererziehung. 
sinnvoll wahrnehmen zu können. Auchhierbeigehtesnichtallein 
um die Vermittlung von Sachwissen, vielmehr ist die Fortbildung 
und Ausbildung so zu gestalten, daß die Erwachsenen ihr Ver- 
ständnis von Sexualität und deren Gestaltung erweitern können, 
unangemessene Ängste und Schamschranken uberwinden und 

- zugleich die Person des Kindes und Jugendlichen respektieren. 

Ziel der Sexualer ziehung und der Vorbereitung darauf ist die Fä- 
higkeit zum mündigen Umgang mit der Sexualität und im Sexu- 
alverhalten unter Beachtung der Personwürde des Partners. 


Schlußwort 


Fragen und Schwierigkeiten im Umgang mit Sexualität sind nach un- 
serer Auffassung vielschichtig und verschieden je nach Lebensalter 
und sozialer Situation. 

Die Erfahrungen und Vorstellungen des he konnten wir 
nicht ausführlich behandeln, sondern wir beabsichtigten, durch Her- 
ausstellen der allgemeinen Probleme Hilfestellung für eigene Überle- 
gungen und für Gespräche mit anderen zu geben, so daß eigenständige 
Antworten entwickelt werden können. Wir verstehen unsere Ausfüh- 
rungen als Anregung für die Weiterarbeit an Einzelfragen in verschie: 
denen Gruppen. Hierzu kann auch die Hilfe von Beratungsstellen in 
Anspruch genommen werden. Statt sich im Streit um Grundsatzfra- 
gen zu verlieren, sollten in Kirche und Gesellschaft Modelle zu ver- 
antwortlichem Zusammenleben, Formen des Gesprächs und der 
Gruppenarbeit entwickelt werden, in denen die Partner aufeinander 
hören und die Nöte und Schwierigkeiten, Erfahrungen und Einsich- 
ten des anderen ernst nehmen. 
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An der Denkschrift kan mitgearbeiter: 


Di med. Karl Horst Wrage, Have + (Vorsitzender der 
Kommission) 

OKR Erwin Wilkens, Hannover-Herrenhausen Su der 
Kommission) 

Dr. theol. Gottfried Seebaß, Erlangen (Protokollant) 

Lt. Reg.-Dir. Dr. jur. Walter Becker, Hamburg Bu 
Präses Prof. D. Dr. phil. Joachim Beckmann, Düsseldorf 
Ruth-Alice von Bismarck, Köln 

Dr. phil. Hans Böttcher, Düsseldorf 

Richter Dr. jur. Hanns Engelhardt, Frankfurt 

Dr. med. Jochen Fischer, Horn 

Dr. med. Martin Goldstein, Düsseldorf 

Dr. med. Guido Groeger, Berlin | 
Dipl.-Psych. Dr. phil. Marianne Hege, München 2 
Horst-Klaus Hofmann, Bensheim 

OStDir. Heinrich Janssen, Melle 

Priv.-Doz. Dr. theol. Dr. phil. Siegfried Keil, Düsseldort 
Psychagogin Frauke Krukenberg, Düsseldorf 

Dr. med. Karl-Heinrich Lampe, Heiligenkirchen 

Prof. Dr. theol. Dr. phil. Wenzel Lohff, Hamburg 

Pastor Lothar Milbredt, Dorfweil: 

OKR Dr. phil. Manfred Müller, Stuttgart 
 OKRPriv.-Doz. Dr. theol. Hermann Ringeling, Hamburg 
Priv.-Doz. Dr. theol. Joachim Scharfenberg, Oferdingen | 
Pfarrerin Eva-Renate Schmidt, Gelnhausen 

Dr. med. Bertha Sommer, Stuttgart 
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Be 


ı Evangelische und er Bene für 
Familien-, Erziehungs-, Sexual-, Ledigen- 
und Ehe- ee 


(Stand: 1. Juli ı 9” | 


Allgemeine (' iberkonfessionelle ) Beratungsstellen sind m mit (* ) gekenn- 
zeichnet. 


Abkürzungen: EV. = Evangelische 
BSf. = Beratungsstelle für 


‚1. Evangelische und allgemeine ( überkonfessionelle ) 
Lebens-, Familien-, Erziehungs- und Ehebratungsstellen 


sı Aachn _ Holzgraben ız/ıg 
| Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und 'Familienfragen 


7569 Amecke über Sundern, AmLangloh2_ 
eo Vertrauensstelle für Verlobte und Eheleute 
89 Augsburg Spenglergäßchen7a 
Ev. BSf. Eltern und Jugendliche 
206 BadOldesloe Mühlenstraße 2 
BSf. Erziehungs- und Lebensfragen der | 
Arbeitsgemeinschaft der freien Wen | 
bände im Kreis Stormarn 
Außenstellen: 2056 Glinde, Mühlenweg 25 
2 Hamburg-Volksdorf, 
Rockeuliwf ı 
2. .Harksheide 
| | Kirchplatz ı 
236 BadSegeberg Kirchplatz 3 
ae Ev. Erziehungs- und Lebensberatung im Ki 
| Segeberg 
1  Berlingı Paulsenstraße 5 5/ s6 
| 00 Ev.BSf. Erziehungs-, Ehe- und ee 
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2190 


493 


233 


22: 


‚Berlin 20 


Kir: 35 


Ev. BSf. Erichunge Jugend Ehe-und 


Berlin 42 


Berlin 26 


Bielefeld 


Bochum 


Bonn 


Braunschweig 
Bremenı 


Cuxhaven 


Darmstadt 


Detmold 


| Düsseldorf 


| Büsseldsrk 


Oberkassel 
Duisburg 


Eckernförde 


Elmshorn 


Lebensfragen 
Tempelhofer Damm 138 


. Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und Lebensfragen . 


Alt Wittenau2g _ 
Ev. BSf. Erziehungs-, Jugend-, Ehe- und 
Lebensfragen 


Elsa-Brandström-Straße ıı 


Ev. Erziehungs- und Familienberatung 
Freiligrathstraße 7 

Ev. Ehebratungsstelle Bochum | 
Poppelsdorfer Allee 27 | 
Ehe- und Erziehungsberatung im Ev. Kirchen- 
kreis Bonn Ä 2 
Hohetorwall ıa 


Ev. Ehe- und Familienberatung n 


Breitenweg 25/IIl. (*) i 
Ev. Ehe- und Familienberatung Bremen 


Marienstraße 5o 


Vertrauensstelle Jugend und Ehe 
Rheinstraße 12 (*) | 
Eheberatungsstelle des Vereins für Ehe- und 


Familienberatung 


Bruchstraße 2. 

Lippische esse für Jugend- uud 
Eheberatung 

Vogelsanger Weg 66 

Ev. Hauptstelle für Familien- und Lebensbera- 
tungimRhld. _ | | Ä 
Kaiser-Friedrich-Ring 27 z 

Ev. BSf. Familien- und Febensiragen 

vom Rath-Straße 22 

Fv. BSf. Frziehungs-, Fhe- und Lehensfragen 
Lutherhaus, Langebrückstraße 13 

BSf. Erziehungs- und en der Piöp- 
stei Eckernförde 

Kirchenstraße 3 | | 
BSf. Erziehung und Lebensfragen des Kirchen- | 
gemeindeverbandes Elmshorn 


175 


239 


636 


176 


Essen 2 


‚Flensburg 


Frankfurt 


Freiburg 
(Brsg.) 
Friedberg 
(Hessen) 


Gießen 
‘ (Lahn) 


Göttingen 


| Öbppingen 


Hagen 
(Westf.) 


- Hamburg 5o 


Hamburgı 


" Hamburg 36 


Hannover 


Hannover 


Hagen 7, Haus der Kirche | 
Ev. Ehe- und Lebensberatungsstelle der Kır- 


- chenkreise in Essen 


Rathaus am Pferdewasser (*) 


. Eheberatungsstelle des Arbeitskreises für Ju- 


gend-, Ehe- und Familienberatung 

Niedenau 43 | 
Ev. Fmilienberatung- Beratungsstelle für Er- 

ziehungs-, Ehe- und Lebensfragen - im ne 
Gemeindeverband -— 


- Nebenstelle: Beratungsstelle Nord- West 


6 Frankfurt, Thomas-Mann- 
Straße 10 
Dreisamstraße 3 
Ev. Jugend- und Eheberatung 
Kaiserstraße 167 
Ev. Jugend- und ee Ä 
Goethestraße 22 
Ev. Jugend- und Eheberatungsstelle über Dia- 
konisches Werk, Dekanstelle 
Berliner Straße 4--8 (Landgericht) (*) 
BSf. Familien- und Eheberatung 
Olgastraße 6 
Ev. Eheberatungsstelle, Haus der Familie, 
Mütterschulee. V. 
Gartenstraße ıı 
Ev. Erziehungs- und Familienberatungsstlle 
Eschelsweg 27 
Ev. Ehe-, Lebens- und Erziehungsberatung 


_ Kreuslerstraße 8 


Beratungs- und Seelsorge-Zentrum an der 
Hauptkirche$t. Petri: 

Dammtorwall 13 (*) 

Vertrauensstelle f. Verlobte und Ehelehee der 
Freien und Hansestadt Hamburg 


 Archivstraße 3 (Eingang Wagenerstraße) 


Sozialmedizinisches Amt der Ev. -Juth. Landes- 
kirche Hannover Ä 
Oskar-Winter-Straße 2 

Ev. Lebensberatungsstelle Hannover 


8670 


225 


415 


509 


Hannover 


Heidelberg 


Heilbronn 


Hildexhein 


Hof (Saale) 


.Husum 


Karlsruhe 


Kassel 


Kiel 


Kiel 
Koblenz 


Köln-Riehl 


Krefeld 


Leverkusen- 


Wiesdorf 


Ä eh 57 (*) 


Eheberatungsstelle der or Ar- 
beitsgemeinschaft für Jugend. und Ehebera- | 
tung 


_ Plöck 2a 


Fv. Fhe- und Familienberatungsstelle 
Bahnhofstraße 37 | i 
Ev. BSf. Erziehung, Ehe- und Lebensfragen 
Michaelisplatz 3 

Ev. Familien- und Lebensberatung 


"Luitpoldstraße 18 


BSf. Familien-, Ehe- und Lebensfragen- ae 

hungsberatungsstelle- | 

Außenstellen: 8673 Rehau, Breitscheid- 
straße 6 (Jugendamt) 

8672 Selb, Karl-Marx- 

Straße 6 (] 

Norderstraße2 

Ev..BSf. Erziehung und Lebensfragen. der 

Propstei Husum 

Blumenstraße 11 (*) 

Vertrauensstelle für Verlobte und Eheleute-. 

Eheberatungsstelle- 


_ Obere Karls-Straße 3 | 
Ehe-, Familien- und Lebensberatung 


Bartelsallee 7- Ev. Eheberatungsstelle 
Lorentzdamm, Standesamt (*) 
Eheberatungsstelle der Stadt Kiel 


Mainzer Straße 8ı _ 


Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und Lebensfragen 


- Boltensternstraße 2 | 
Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und Lebensfragen 
Außenstelle: 5080 Bergisch-Gladbach, 


Paasweg 22 
Nebenstelle: 5050 Porz am Rhein 
Hauptstraße 327 
Schönwasserstraße so 


Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und Velen 


Dönhoffstraße 5 5 b 


 EV.BSf. En Ehe- und Lebensfragen 


177 


24 


24 
314 


495 


44 


45 


226 


178 


Lübeck 


Euberk 


Lüneburg 


Minden 
(Westf.) 


Minden - 
 (Westf.) 


Mönchen- 


gladbach 


München ı2 


München 22 


"München 27 


Münster 


(Westf.) 
Neuwied 


Niebüll 


| Flüsterdakin ı8 
Vertrauensstelle für Verlobte und Eheleute 
_ Beckerstraße 3-5 (*) 


Vertrauensstelle für Verlobte und Eheleute der 
Hansestadt Lübeck 

Berder Johanniskirche 21 (Sonderschule) und 
Bei der Johanniskirche4(Ev. Mütterschule)(*) 
Eheberatungsstelle der Arbeits gemeinschaft für 
Jugend- und Eheberatung Lüneburg 


 Immanuelstraße 17 


Ehe- und Lebensberatung der » Arbeitsgemein- ! 


‚schaft Arzt und Seelsorger e. V.« 


Habsburgerring 11 (*) 
Eheberatungsstelle Minden 
Pescher Straße ı19 


 BSf. Ehe-, Erziehungs- und PeSR EIER des 


Kirchenkreis Gladbach 
Gollierstraße 75-79 
Ev. Erziehungs-, Ehe- und Familienberatung - _ 
Abt. Erziehungs- und Jugendberatung- 
Thierschstraße 23 

Ev. Erziehungs-, Ehe- und Familienberatung- 
Abt. Ehe- und Lebensberatung- 
Delphstraße 11/1. (*) 

Eheberatungsstelle des Instituts für psychologi- 
sche Forschung und Psychotherapie 
Braunsberger Straße 35 - 


. ‚Beratungsstelle für Jugend-, Ehe- und Be 


fragen 


 Hermannstraße 30 _ 


Ev. Erziehungs- und Jugendberatungsstelle 


“ Altes Kreiskrankenhaus 


Beratungsstelle für Erziehung und Beben 
gen der Propstei Südtondern 
Außenstellen: 228 Westerland (Sylt), 
| Hebbelweg 2 (Gesund- 
heitsamt) 
227 Wyk (Föhr), Rünebölk: 
Straße (Gesundheitsamt) 


85 
‚42 


244 


“2 


605 


45 


208 
2308 


2418 


237 


237 


66 


238 


Nürnberg 
\ Oberhausen 


_ Oldenburg 


(Holstein) 


Oldenburg 
(Oldbg.) 
Offenbach 


“Osnabrück 


Pinneberg 
Preetz 


Ratzeburg 


Rendsburg 


Rendsburg 


Saarbrücken 3 


Schleswig 


Bucherstraße s. 


Ev. Ehe- und Erzichungsberatungsselle 
Marktstraße 154 . 


Ev. BSf. Ehe- und Familienfragen | 
Wallstraße 3 (Gemeindehaus) 
Erziehungs- und Lebensberatungsstelle für den 
Kreis Öldenburg ı. Holst. 
Außenstelle: 243 Neustadt (Holst.) 

— Waschgraben-Allcc 36 
Tara 24a 
Ehe- und Jugendberatung 
Kirchgasse ı1, Wichernheim, Eing. Ludo- 
Mayer-Straße 


Ev. BSf, Ehe-, Eanilien und Jugendfragen bei 


der Dekanatselle des Diakonischen Werkes 
Spichernstraße24aa 

Ev. Ehe-, Jugend- und Lebensberatung 
Bahnhofstraße 4, Postanschrift: 

208 Kummerfeld, Pastor 

BS{. Ehe- und Lebensfragen in Pinneberg 
Kirchenstraße 59 

Erziehungs- und Lebensberatung für den Kick 
Plön | | > 
Schrangenstraße 2 . 

BSf. Erziehungs- und Lebensfragen 

Kanalufer 48 

Ev. Hauptstelle für Familienberatung: in Schles- 


wig-Holstein 


Hindenburgstraße 26 (Christopherushaus) 
BSf. Erziehung und nn der Propstrei 
Rendsburg Ä 
Außenstellen: 2354 Fioliehwesisde 
Thomashaus, Linden- 
straße 42 
2353 Nortorf, Große Muhr, 
straße 4 
Heinestraße-1ı 
Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und N 
Am Brautsee 4 
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2347 Süderbrarup 
7 Stuttgart-W 


2253 Tönning 


74 . Tübingen 
79 . Ulm 
633 Wetzlar 


62 Wiesbaden 


56  Wuppertal- 
“Barmen 

56  Wuppertal- 
Elberfeld 


Ev. BSf. Erziehung und Lebensfragen der 


Propsteien Schleswig, Südangeln 
Osterkoppel35 

Ev. BSf. Erziehung und Lebenstragen 
Augustenstraße 39 b 


Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und Lebensfragen 
Ringstraße 14 
BSf. Erziehung und Lebensfragen der Propstei 


FEiderstedte 
Bus cn 2256 Garding 
2252 St. Peter-Ording 
Lustnauer Tor2 
Ev. BSf. Familien- und base 
Neue Straße 32° 
Ev. BSf. Erziehungs-, Ehe- und Lebenstragen 
Waldschmidtstraße 12 
Ev. Beratungsstelle 


Schiersteiner Straße 3 3/IIl. 
Jugend- und Eheberatungsstelle des En. Deka- | 


nats Wiesbaden 

Höhne ı8 

Ev. BSf. Ehe- und Tebenshagn 
Luisenstraße 3 1 | 

Ev. Lebensberatung im Kirchenkreis 
Elberfeld, Beratung in Ehe-, Familien- und 
JB 


2. Evangelische Erziehungsberatungsstellen 


5228 Finepehil: 
Milspe 

75 Kaiserslautern 

24 . Lübeck 


68 Mannheim 


180. 


Kirchstraße 49 


Ev. Erziehungs- und Familienberatungsstelle 


Ennepetal/Westf. 

Burgstraße 30 

Erziehungsberatungsstelle des Diakonischen 
Werkes der Pfälz. Landeskirche : 
Hüxterdamm ı8 

BSf. Familien- und Erziehungsfragen, 


Einrichtung der Inneren Mission 


Traitteurstraße 48 
Beratung für Familie und Erziehung 


45 Osnabrück 


741 Reutlingen 
584 Schwerte 
(Ruhr) 


672 Speyer 


Berlin 
Braunschweig 
Bremen 
Dortmund 


Düsseldorf 


Essen - 
Frankfurt 


Hamburg. 


Hannover 


Karlsruhe 
Kassel 

Kiel 

Koblenz 

Köln 

Lübeck 

Mannheim/ 

Ludwigshafen 


München 
Nürnberg 


Stuttgart 


Parkstraße ı 7 | 
Ev. BSf. Eltern, Kinder und Juerieuene 
Ringelbachstraße 221 
Jägerstraße 5 

Ev. Erziehungsberatungsstelle 
— Jugend- und Familienberatung - 
Zeppelinstraße 18 | 
Heilpädagogische Beratungsstelle für Kinder 
und Jugendliche 


- Landesverband Pfalz der Inneren Mı ssinn — | 


3. Evangelische Telefonseelsorge 


310236 ıooo Berlin ı2, Tcbenseräß ı/IV. 


20661 3300 Braunschweig, Jasperallee 14 


343030 2800 Bremen ı, Hohenlohestraße 9 
818888 4600 Dortmund, Schützenstraße 37 
358888 40ooo Düsseldorf, Hohenzollern- 
BR: straße 24 
224466 4300 Essen, Im Hagen 7 
280100 6000 Frankfurt, Kurt-Schumacher- 
| Straße 23, Postfach 3504 | 
381878 2000  Hamburgso,Eschelsweg27_ 
663096 3000 Hannover, Fiubertusstraße 
a/1ll. 
23366 7500 Karlsruhe, NE RRENS 98 
33240 3500 Kassel. Wilhelmshöhe, Fran- 
| kenstraße 18 

47422 2300 Kiel, Bartels-Allee 7 

34343 5400 Koblenz, Viktoriastraße 24/1. 
737289 sooo Köln, Merlostraße 20 
596644 2400 Lübeck, Bäckerstraße 3-5. 

22666 6800 MannheimM 1,3. 


Postfach 623 . 
‚225455 8000 München 22, Thierschstraße 23 
1 | 
33500 850oo Nürnberg, Pirckheimer Straße 
| 16 


223333 7000 | Stuttgart ı, Postfach Br Büch- 
| senstraße 36 


'ı8ı 


Wuppertal 


Tübingen 


4444 7400 


557766. 5600 


_ Tübingen, Gottlieb-Olpp- 
Straße4 ur 
Wuppertal-Barmen, Höhne 18 _ 


| 4 Bl der Deuskhen Gesellschaft 


Berlin 30 
Berlin 44 
Berlin 15/31 
Cuxhaven 
Darmstadt 


Düsseldorf- - 


Derendorf 


Duisburg 


Flensburg 
Frankfurt 
Frankfurt- 


Höchst 


Gießen 
Goslar 
Hameln 
Hamburg ı 
Hamburg- 
Harburg 
Hamburg-. 


Altona 


Hannover 


Bad Hersfeld 


"Kassel 


| Kiel 


Leverkusen- 


| Wiesdorf 
_ Mainz 


München 15 
Stuttgart ı 
Wiesbaden 


für Familienplanun g 


Martin- Luther-Straße 45 
Buckower Damm 223 


Prager Straße ıo 


Mittelstraße 7a 
Erbacher Straße2 
Liststraße 2 (im Haus der Arbeiter- Wohlfahrt) 


Friedensstraße ı (im DPWV-Haus) 
Schiffbrücke 14 | 


Auf der Körnierwiese 5 


‚Gebeschußstraße 58 (in den Räumen a | 


Arbeiter-Samariterbundes) 
Liebigstraße 35 
von-Garssen-Straße 6 
Wettorstraße 3 

An der Alster 82 


Lühmannstraße 13 


Bülowstraße 9 (Frauenklinik) 


Hildesheimer Straße 32 

Kreisgesundheitsamt 

Holländische Straße 65. | 
Beratungsstelle für bewußte Elternschaft e. V. 
der D. Ges. f. Familienplanung angeschlossen 
Neue Universität Westring, Studentenhaus 
Adolfstraße (in der Mütterberatungsstelle der 
Tagesheimschule) 

Neubrunnenstraße 8, Neubrunnenbad 
Frauenlobstraße 22 - 

Rosenbergstraße 66/68 

Blücherplatz (in der Blücherschule) 
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III. Chancen der Ehe heute 


Eine Sexualethische Kommission, zusammengesetzt aus Medizinern, 
Psychologen, Juristen und Theologen aus den evangelischen Landes- 
kirchen der DDR, hat sich mit den Fragen der Ehe befaßt und legt 
hiermit ihr Arbeitsergebnis vor. Das Schwergewicht des Statements 
' ruht auf grundlegenden Erwägungen. Einzelfragen wurden bewußt 

nur angerissen. Sie sollten auf landeskirchlicher Ebene weiterbearbei- 
tet werden. | | | | 


Berlin, am 4. er 1969 | _Dr.H. Schulz, Vorsitzender 


Inhaltsübersicht: 
I. Einführende Fragen 
II. Sozialgeschichtliche Aspekte 
III. Die Ehe in der heutigen Gesellschaft 
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IV. Fragen an die christliche Tradition 
_V. Theologische Konzeptionen | 
VI. Ethische Bestimmung der Ehe. 
VII. Zur Ehe-Literatur in der DDR 
VII. Eheprobleme in der heutigen Gesellschaft 
. IX. Erziehung zur Ehe 
X. Verantwortliche Elternschaft 
XT. Zielstellung der Arbeit 


dee: 


'»Wenn wir die sie in der DDR betrachten: so stiegen | 
sie bei den Jungehen von 29,3 % im Jahre 1958 auf 44,1% ım Jahre 
1963. Beiden Männern erfolgen die meisten Scheidungen zwischen 25 
und 30 Jahren, bei den Frauen zwischen 21 und 25 Jahren... Man muß 
bedenken, daß ın den meisten Fällen auch Kinder vorhanden sind, die 
in über 80% vorehelich gezeugt und sicher vielfach Anlaß zur Ehe- 
- schließung waren. 1958 wurden über 20000 und 1963 "bereits über 
24000 en von der Ehescheidung betrofien; sie sind die Hauptleid- 
tragenden ... 
. Die Ehe, so sagen die Fachleute: ist eine Gemeinschaft mit institu- 
tionellem Charakter. Eine Institution ist eine gesellschaftliche Ein- 
richtung, die bestimmte Verhältnisse und Verhaltensweisen auf Dauer 
stellt und damit verbindlich ordnet. Das Zitat scheint besagen zu wol- 
len, daß es um die Ehe in unserer Gesellschaft nicht zum ı Besten be- 
stellt ist. | 
‚ Ist diese Institution salimödische seworden: Kann sie nicht aueh 
auf Dauer stellen, was sie zu ordnen von der Gesellschaft berufen war, 
nämlich das Versorgen und Erziehen von Kindern - und die Zusam- 
mengehörigkeit von Mann und Frau, genauer von einem Mann und 
einer Frau auf Lebenszeit? Waren ihre Ordnungen zu streng? Haben 
die Menschen die Achtung vor alten Ordnungen verloren? Haben Sie 
bessere gefunden? Welche Chancen hat die Ehe heute? Ä 
Es wird gut sein, diesen Fragen genau nachzudenken und begrün- 
dete Antworten zu suchen. Ä 
Die Ehe ı hier zunächst | in ihrem sen Prozeß (ID) und in 


ı. L. Aresin: Sprechstunde des Vertrauens, Rüdolksead: I 1967; S. 93 f. 
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ihrem gegenwärtigen Snellenien für die Gesellschaft (II) bedacht 
werden. Daran knüpfen sich grundlegende ethische V-vD sowie 
praktische Fragestellungen (VII-X). 

In der Konfrontation von Geschichte, christlicher Botschaft und 
_ unserer Situation werden die Chancen der Ehe aufzuzeigen sein. 


M. Ehe sozialgeschichtlich | 


Bis zum Beginn der industriellen Produktion ım frühen Kapitalismus 
war durch Jahrhunderte hindurch die Großfamilie die gesellschaftli- 
che Institution, die den gesicherten Raum für die Ehe darstellte. Inder 
Großfamilie schloß der einheitliche Lebens- und Arbeitsbereich in ei- 
nem Hause ‚Großeltern, Eltern, Kinder, unverheiratete Verwandte 
und mit ihnen das Gesinde zusammen. In den meisten Fällen be- 
stimmten nicht die Eheleute selbst, sondern ihre Familien, ob und 
wen sie heiraten durften. Gleichbleibende Traditionen - wie die recht- 
liche Vorherrschaft des Mannes, die Beibehaltung des väterlichen Be- 
rufes und Hauses sowie die Hausgebundenheit der Frau - sicherten 
der Ehe ihre äußere Stabilität. Diese Großfamilie ist verschwunden. 
Heute läßt sich ein antithetischer Satz formulieren: Die Ehe ist die 
gesellschaftliche Institution geworden, die den gesicherten Raum der 
Kleinfamilie darstellt. 

Der große gesellschaftliche Unbraih: der mit diesem Gegensatz 
Be ausgedrückt i ist, hat eine Menge von Faktoren zu seiner Vorausset- 
zung wie zu seiner Durchführung gehabt. Fünf von ihnen scien in 
diesem Zusammenhang erwähnt: 

ı. Seit Renaissance, Reformation und Aufklärung nahm die Würdi- 
gung des Tadividanns mit seinen Ansprüchen auf Freiheit, Verstehen 
und Liebe im Protest gegen ökonomische und soziale Zwänge in allen 
gesellschaftlichen Klassen zu. 

2. Seit der Romantik ist die Forderung nach tiefster personaler Be- 
ziehung und Liebe zwischen den Partnern zu einem entscheidenden 
Kriterium der Ehe geworden. | 

3. Die damit zusammenhängende Gleichberechtigung der Frauen, 
verbunden mit deren Vordringen in eine große Zahl von vorher nur 
durch Männer AuaBeunte Berufe, hat sich Schritt um Schritt durchge- 
setzt. 

4. Durch die neuere Benslse wurde N wie stark 
die Geschlechtlichkeit Sein und Verhalten des Menschen bestimmt. 
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‚Vor allem der Reifeprozeß trat in seiner Bedeutung zunehmend her- 
vor. Reife als Bewußtsein der Einmaligkeit und Unauswechselbar- 
keit ist einerseits als Grund personaler Treue in der Partnerbeziehung 
entdeckt worden, wie andererseits Reifungsstörungen als Grund für 
Untreue und andere u Verhaltensweisen erkannt worden 
sind. 

s. Im frühen Kapitalismus setzte mit dem Rückgang der Kinder- 
sterblichkeit und der zunehmenden Möglichkeit, Familien zu grün- 
den, die sogenannte Bevölkerungsexplosion ein. Sie führte im Lauf 
von hundert Jahren zur Vervierfachung der Menschenzahl und 
brachte eine Fülle neuer Probleme mit sich (z. B. Großstädte, Wohn- 
raumknappheit, Entstehung des Industrieproletariats). Rückgang 
der Kindersterblichkeit und ihr folgende Abnahme der Geburtenzif- 

fern sind wiederum zurückzuführen auf die Zunahme sozialer Auf- 

stiegsmöglichkeiten. und höherer Bildungserwartung, medizinischer 
und sanitärer Möglichkeiten sowie der wachsenden Benutzung indu- 
striell produzierter Kontrazeptionsmittel. 

Mit dem gesellschaftlichen Umbruch geriet das Chen; in 
den alten Traditionen christlich-abendländischer Kultur ins Wanken. 
Die Ehe wurde neuen äußeren und inneren Belastungen ausgesetzt. 
Zugleich erschlossen sich daraus positive Gestaltungsmöglichkeiten. - 


IIT. Ehe DOREEN 


In der en Gesellschaft ist der Sllenwer der Ehe nicht leicht 
zu bestimmen. Die Fülle der Beziehungen, die zwischen den Ge- 
schlechtern spielen, ist kaum mehr zu überschauen. An Stelle gleich- 
bleibender Traditionen ist ein rascher Wechsel von Einstellungen und . 
Verhaltensweisen getreten, die eigenständige Entscheidungen nötig 
machen. 

_ Für die weiteren Erwägungen knüpfen wir an den vorigen Ab- 
schnitt an und versuchen, vier Phänomene näher zu verstehen: 

ı. In dem Maße, wie die Bedeutung der Großfamilie für die Stabi- 
lität der Ehe zurücktrat, gewann die partnerschaftliche Stabilität an 
Gewicht. Heute gehört es zur Aufgabe der en a | 
für stabile Beziehungen zu sorgen. | 
Die Geburtenkontrolle wurde zum Beispiel in der vorindustriellen 
Gesellschaft durch das Heiratsverbot der Großfamilie für eine erheb- 
liche Zahl ihrer. Glieder ausgeübt. Was früher die Gesellschaft durch 
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Verbote und Strafen (Ächtung der unverheirateten Mutter und ihres 
Kindes) kontrollierte, liegt heute weithin in der Verantwortung jedes 
einzelnen und jeder Ehe. Die Einstellung der Partner zu Kindern oder 
Kindlosigkeit, zu empfängnisregelnden Mitteln oder zum unge- 
. schützten Verkehr vor der Eheschließung entscheidet über die Stabili- 
‚tät einer heutigen Ehe. 

Auch in anderen Bereichen muß diese Stabilität ständig bewährt 

werden: im Umgang mit Eigentum und Geld, bei Stellenwechsel und 

Umzugsplänen oder in der Kindererziehung. Die hohen Scheidungs- 
_ ziffern dürften ein deutliches Zeichen dafür sein, daß viele Verheirate- . 
te die partnerschaftliche Stabilität nicht erreichen oder durchhalten 
können. 

Freilich spielt hier ein Faktor hinein, der eine Grenzerscheinung 
zwischen altem und rieuem gesellschaftlichen Stellenwert der Ehe 
darstellt: Bei einer vor der Ilochzeit eingetretenen Schwanger- 
“schaft gcht cin Teil der Partner die Ehe cin, »damit das Kind einen 
Namen kriegt«, obwohl kaum zu erwarten ist, daß die Fltern die- 
ses Kindes eine Ehe partnerschaftlich werden stabilisieren können. 
Jede ledige Mutter ist mitsamt ihrem Kind durch unsere gesetzli- 
chen Bestimmungen ebenso geschützt wie durch das sich wandeln- 
de gescllschaftliche Urteil, und doch wirkt cin Sicherheitsdenken 
nach, das sich auf eine »äußere« Stabilität des Ehe-Status verläßt 
"und das meistens durch einen familiären Ehrenkodex mitbestimmt 
ı1st. Ä 
Eine weitere Grenzerscheinung zwischen früherem und heutigem 
Stellenwert der Ehe zeigt sich in der Inanspruchnahme der Großfami- 
lienreste. So wenig heute Eltern oder Großeltern bei der Partnerfin- 
dung mitbestimmen, so nötig werden sie dann gebraucht, wenn esum 
die Pflege und Erziehung der Kinder aus Gen) Jungen Ehen 
geht, in denen beide Partner berufstätig sind. _ 

2. Durch die geseilschaftlichen Wandlungen - Esche der 
Kriegsfolgen - ist das Verständnis der Ehe in einer besonderen Weise 
geprägt worden: die Partner erwarten voneinander die gemeinsame 
_ Bewältigung aller Lebensprobleme. Die Berufstätigkeit der Eheleute _ 
in verschiedenen Arbeitsbereichen und die gesellschaftlichen Aufga- 
ben haben starke Anforderungen an die Ehe entwickelt. Sie muß die 
Schaffung eigener Werte ermöglichen (Wohnungseinrichtung, techni- 
sche Geräte, Auto, Garten usw.); sie muß Besprechungsort aller Sor- 
gen und Pläne, aber auch der Ort der Entspannung, Selbstfindung und 
Geborgenheit und nicht zuletzt der Freude sein können. Das ist um so 
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wichtiger, als die durchschnittliche Dauer der Ehe sich auf Grund der 
_ höheren Lebenserwartung verlängert hat. 

Diese sozialsolidarische Funktion der Ehe als N 
zu zweit unterstreicht die Bedeutung und Notwendigkeit der partner- 
Stabilität. 

. Die-Soziologen beobachten, daß die Sesualiäe einen deutlicher 
a Überhang über die Ehe hinaus bekommen hat. Allein die _ 
Statistiken über den Geschlechtsverkehr Jugendlicher sind eindeutig. 
Aber nicht nur der Geschlechtsverkehr Jugendlicher, auch der neben- 
und außereheliche Verkehr haben offensichtlich zugenommen. Wel- 
che Gründe hat dieser Überhang? | 

a) Die Sexualität hat — wie die übrigen Antriebsbereiche des Men- 
schen - stets der Gestaltung bedurft. Diese Gestaltung scheint die Ge- 
sellschaft als ganze heute nicht - noch nicht wieder? - in genügendem 
Maße leisten zu können. 

b) Die Schranken zwischen den Geschlechtern sind weithin ver- 
schwunden. Jungen und Mädchen, Männer und Frauen begegnen sich 
in allen Gesellschaftsbereichen mit distanzfreier Unmittelbarkeit. 

c) Fernsehen, Film, Schrifttum und Reklame erzeugen SEnoE Rei- 
ze und mobilisieren Wünsche. 

d) Das größere Wissen um empfängnisregelnde Mittel hat die Angst 
vor unerwünschter Schwangerschaft abnehmen lassen. 

e) Für den Geschlechtsverkehr Jugendlicher ist die lange Span- 
nungszeit zwischen körperlicher Reife und gesellschaftlicher Selb- 
ständigkeit als Grund zu bedenken. 

Fragt man nach den Funktionen dieser nicht an die Ehe gebundenen 
Sexualität, so wird man ebenfalls mehrere Antworten geben müssen. 
Es begegnen uns auffällige Vereinseitigung sexueller Bedürfnisbefrie- 
digung ebenso wie eine Art Verbraucherhaltung. Neben diesen Ein- . 
seitigkeiten müssen aber auch andere Faktoren beachtet werden: die 
Suche nach Geborgenheit und Verstandenwerden, nach Entlastung 
und Gemeinsamkeit, die in der Ehe noch nicht oder nicht mehr seun, 
den werden. 

4. Trotz des geschilderten Überhangs der Seren ist die Ehe Ziel 
“und Leitbild für partnerschaftliche Lebensbewältigung zu zweit ge- 

blieben und weniger gefährdet, als weithin vermutet wird. | 

Es gibt heute Stimmen, die die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 


2. Vgl. H. Grassel: Jugend, Sexualität, Erziehung, Berlin 1967, $. 98. -H. 
Brückner: Das Sexualwissen unserer Jugend, Berlin 1968, S. ısıff. 
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_ sehr negativ beurteilen - und andere, die das Verschwinden früherer 


Normen begrüßen und fördern. Es wird aber nötig sein, Pauschalur- 
teile zu verlassen und die Tatbestände genau zu prüfen. 

Wir müssen die Bedeutung der Sexualität für die Ehe heute i intensi- 
ver bedenken. Seit der romantischen Forderung nach einem tiefen und 


durchaus sexuell mitbesetzten Liebeserleben hat sich zunehmend das : 


moderne Verständnis der Doppelfunktion der Sexualität als etwas frü- 
her so nicht Selbstverständliches durchgesetzt: neben die -- vor allem 
für die Ehe betonte — generative Funktion der Erzeugung von Kin- 
dern ist heute - ebenfalls in der Ehe - die relationale Funktion getre- 
ten: »Der Geschlechtsverkehr entsteht aus dem Verlangen nach Bezie- 
hung«3. In dieser zweiten Funktion liegt eine enge Beziehung zu dem 


oben mit »partnerschaftlicher Stabilität« bezeichrieten Einverständ- 


nis. Ä | | 
Nach wie vor scheinen in unserer Gesellschaft die für die Ehe kon- 
stitutiven Ordnungsmomente bejaht zu werden, also die monogame 
Dauerbindung, die Absicht der Familiengründung und der öffentliche 
Rechtsstatus. | 


IV. Ehe - Fragen an die christliche Tradition 


In welchem Verhältnis stehen unsere christlichen Traditionen zu die- 
sem Wissen um Geschichte und Gegenwart der Ehe? Zunächst wer- 
den einige kritische Rückfragen an uns selbst zu stellen sein. u 
1. Wie ist es zu der ständig abnehmenden Öffentlichkeitsbedeu- 
tung unseres kirchlichen Redens und Handelns in Sachen Ehe gekom- 
men? Nur an wenigen Stellen wird überhaupt die Öffentlichkeit er- 


‚reicht (Traugespräch und Trauung, Seelsorge, Konfirmandenunter- 


weisung, Ehepaarkreise, Vorträge, Kolleg der Theologieprofessoren 
und spärliche Veröffentlichungen, schließlich Ehe- und Familienbera- 
tungsstellen). 

Die Abnahme der kirchlichen Trauungen hängt nicht nur mit t der 


 Gleichgültigkeit der jungen Eheleute, sondern auch mit der Bezie- 


hungslosigkeit unseres Redens zu ihrer Situation zusammen. Die. 


Sprache der Trauagenden wirkt weithin unverständlich. 


. Sex | Moral, Report der Kirchen in England, deutsche Überserzung 
München 1967, 5. 62. 
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- 2. Welchen moralischen Standard halten Pfarrer, Pfarrfrauen und 
. kirchliche Mitarbeiter aufrecht? Distanzieren sie sich mit gewissen 
Verhaltenstraditionen (z.B. Ablehnung vorehelichen Geschlechts- 
verkehrs, Kinderreichtum, patriarchalischem Erziehungsmuster, Ta- 
buierung des Sexuellen) von der heutigen Situation? Halten sie sich für 
den Rest der »Anständigen«? Oder wie vermögen sie ihren mörali- 
schen Standard für die Situation fruchtbar zu machen? 

3. Welche Bedeutung messen wir der Bibel in ihren Aussagen über 
die Geschlechter, über Ehe, Kinderreichtum und Scheidung.bei? Das 
dogmatisch-lehrhafte Reden von »Schöpfungsordnung« oder »Erhal- 
tungsordnung« entsprach einer Zeit, in der das Eheverständnis durch 
Traditionssicherungen als stabilisiert angesehen werden konnte. An- 
dererseits beunruhigt uns die Frage, wer uns berechtigt, auch die Aus- 
sagen der Bibel und der christlichen Tradition der geschichtlichen Dy- 
'namik zu überantworten, in der wir heute alle Zusammenhänge | 

sehen. | 
Nach diesen Überlegungen werden wir eine erhebliche Orientie- 
‚rungslosigkeit und Ratlosigkeit feststellen müssen. 


V. Ehe - "theologische Konzernen 


"Wir wenden uns nun der theologischen Diskussion über das Ehever- 
_ ständnis zu und greifen grundlegende Konzeptionen Beraus, um ver- 
schiedene Ansätze zu verdeutlichen. 

t. Versuch einer Begründung der Ehe als »Schöpfungsordnung«. 
Ehe wird hier als ursprüngliche Ordnung des geschlechtlichen Zu- 
sammenlebens verstanden und so auf Gott als den Schöpfer zurückge- 
führt. Der Bereich des Geschlechtlichen ist geprägt durch die struktu- 
relle Entsprechung zu Gottes Einzigkeit: Die von der Liebe eigentlich 
gewollte Bindung an ausschließlich einen Partner - und die biologi- 
sche Struktur, nach der ein Kind von je einem Vater und einer Mutter 
stammt, verweisen beide auf den einen Schöpfer, der Treue und Per- 
sonhaftigkeit der Liebesbeziehung gewährleistet und im Glauben an 
ihn den wahren Sinn der Monogamie voll erschließt.+ 


4. Vgl. E. Brunner: Das Gebot und die Ordnungen, 1932, S. 324ff. Diese 
Konzeption berührt sich mit dem traditionellen römisch-katholischen Ehever- 
ständnis, das freilich durch Naturrechts- und Sakramentsporblematik beson- 
ders belastet ist. Ä Ä | 
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In dieser Deutung wird ein aus biblisch-christlicher Traditionkom- 
mendes Eheverständnis unter Berufung auf überall und immer auf- 
findbare Schöpfungsordnungen des Menschseins als Appell an alle 
Menschen formuliert. Daraus ergibt sich eine lebhafte Auseinander- 

setzung mit aktuellen Problemen - aber von einem vorgegebenen 
Denkschema her und unter bewußtemn Zurückstellen der a 
tion biblischer Texte. 

2. Versuch einer Begründung de Ehe aus Krösähen Normen. 

Eine weitere Konzeption begründet die Ehe unmittelbar aus der Bi- 
bel, indem sie sie als Gebot Gottes in die Gesamtverkündigung des 
Heils einbezieht. Da die biblische Offenbarung »klaren Unterricht 
über den Inhalt des göttlichen Liebeswillens gibt«, ist durch Vertie- 
fung in die Bibel eindeutige Weisung zu gewinnen. Der Christ kann 
aus ihr entnehmen, daß er »entweder in sexueller Enthaltsamkeit oder 

in einer christlich verstandenen Ehe zu leben hat«. Auch die eheliche 
Liebe ist nicht in ihrer natürlichen Gegebenheit, sondern »wie sie im 
“ Licht der neutestamentlichen Liebesbotschaft gelebt und gestaltet 
wird« zu sehen.’ 

Die Tendenz dieses Eheverständnisses ist nicht die sozusagen mis- 
sionarische Aufdeckung von Schöpfungsordnungen, die jedermann 
einsichtig sind, sondern die Berufung der Christen zu einem biblisch 
orientierten Gehorsam des Glaubens. | 

Die Schwierigkeit ist dabei, daß die Kaemendichen Mahnun- 
gen ohne Beachtung ihrer geschichtlichen Einbettung als für jede Zeit 
bindend angesehen werden, und daß das »christliche« Eheverständnis 
sich eindeutig von jedem anderen abheben soll. | 
3. Versuch einer Begründung der Ehe aus der Entsprechung zum 

_ Bund Gottes. 
.  Ineiner dritten Konzeption wird die Ordnung der Geschlechterbe- 
ziehungen von der gnädigen Zuwendung Gottes her verstanden, die in 
_ Christus ihre Letztgestalt erfahren hat. So prägt die Berufung des 

Menschen zur Bundespartnerschaft mit Gott auch die Mitmenschlich- 
keit von Mann und Frau, die in der Ehe ihre Spitze hat. Als die exem- 
"plarische Beziehung von Mann und Frau in einer völligen, exklusiven. 
und dauernden Lebensgemeinschaft hat die Ehe durch Gottes Wahl 
und Bund unbedingten und zwingenden Charakter. Gerade darin ist 
sie aber nicht Bere nie sondern »Geschenk und Evangelium« des. 
dreieinigen Gottes.° 


"5. N. Sge: Christliche Ethik, 1949, $. ı03f.; vgl. 292ff., 300ff. 
6. K. Barth: Kirchliche Dogmatik III/4, 2. Aufl. 1957, $. 127-366. 
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Hier wird wie in der ersten Konzeption von der Entsprechung 
her gedacht, aber in scharfer Abwehr der Brunnerschen Lehre von 
der Schöpfungsordnung. An ihre Stelle tritt eine christologische In- 
terpretation der Ehe mit einer breiten biblischen Begründung. 
Kommt die tatsächliche Wirkung des Christusgeschehens auf die 
Verstehensgeschichte von Menschen und Ehe genügend zur Gel- 
tung, wenn die Mitmenschlichkeit von Mann und Frau in der Ehe 
als statische Analogie zu Christus in seinem Gottesverhältnis be- 
hauptet wird?” | 

4. Versuch einer Begründung der Ehe aus der Eörderun: des In- 
Obhut-Nehmens. 

Der Ausgangspunkt dieses Eheverständnisses ist die spannungsvol- 
le Verbindung zwischen der Verkündigung Jesu und einer Analyse 
vorfindlicher zwischenmenschlicher Beziehungen: Jesus verkündigt 
die radikale Forderung, den anderen Menschen in Obhut zu nehmen. 
Diese radikale Forderung ist die unausgesprochene Voraussetzung al- 
ler Kommunikation und gerade so Gottes Forderung; sie fordert nur, 
was Gott gibt. °. 

Von hier aus soll die Fülle der ae Normen Een wie deren 
Relativierung in der Geschichte zwar als Hilfe, niemals aber als Ersatz 
dafür verstanden werden, daß die Partner in der Ehe einander ın Ob-- 
‘hut zu nehmen haben, wenn ihre Ehe Ehe sein soll. Dabei müssen 
Denken und Phantasie zum Zuge kommen, keinesfalls blinder Gehor- 
sam gegenüber der Tradition oder Ideologisierung dogmatischer oder 
biblischer Aussagen. 

Das führt zu einer Entlastung vom Gewicht materialer traditionel- 
ler und biblischer Aussagen. Zugleich aber bleibt die Frage offen, 
wie die komplizierten Probleme der Tradition und der Gesellschaft 
für das Eheverständnis fruchtbar gemacht werden können. Das Ge- 
wicht liegt auf der situationsgerechten Entscheidungsfähigkeit des 
einzelnen. 

s. Ein Versuch, die verschiedenen Eheverständnisse unter dem 
Aspekt der Geschichtlichkeit aller Lebensgestaltungen zu verarbei- 

_ ten, wird im folgenden vorgelegt. Die Bibel wird hier als die Zeugnis- 
sammlung einer Glaubensgeschichte verstanden, deren durchhalten- 
der Zug das Ernstnehmen der freien Treue Gottes in einer als Ge- 


7. K. Bart, a.a. O., $$ 52, 54; vor allem S. 48. 
8. K. Logstrup: Die ethische Forderung, 1959, $. 120, vgl. 5.7 79-127. 
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‚schichte begriffenen Welt ist. Dann läßt sich die Wirkungsgeschichte 
biblisch verstandenen Glaubens auf das Verständnis der Ehe darstel- _ 
len. 


Dieser Versuch ist von Wenzel Lohff in einem unveröffentlichten u 


. Vortrag über die evangelische Lehre von der Ehe formuliert worden, 
aus dem wir mit seiner Zustimmung ausführlich zitieren: 

»Es zeigt sich ..., wie die patriarchalisch-polygame Ausgangsge- 
stalt, die die Ehe ganz in den Raum des »Hauses« stellt, die die Bindung 
an die Frau unter dem Zweck der Erhaltung des Geschlechtes moti- 

viert, unter dem Einfluß der biblischen Gotteserfahrung, insbesonde- 
re der Erfahrung des Gottesbundes in Richtung auf ein personales 

Verständnis der Ehe, wie in Richtung auf die Monogamie verwandelt 
“wird. Der Zusammenstoß mit den Fruchtbarkeitskulten belegt die au-. 
ßereheliche sexuelle Hingabe mit einem religiösen Verdikt und wertet 
die Ehe auf. Das Verständnis des Gottesbundes unter dem Bilde der 
Ehe aber verwandelt auclı die suziale Basis dieses Syıubuls. Dei iu 
-Gottesbund bricht sich ein »transsexuales« Verständnis der Ehe Bahn, 
das in Versprechen und Treue, in personaler Beziehung sein Wesen 
hat. Ja mehr, »indem Jahwe, der Anwalt der Schwachen, für die Frau 
eintritt ..., wird der Frau ein Rechtsanspruch auf den Schutz des Man- 
nes zuteil, wie er in keiner sozialen Ördnung mehr endgültig zu regeln 
ist. Er bedarf fortwährend neuer Konkretion aus dem Motiv liebender 
Zu- -Neigung«.? | 

Das Wesen der Gottesbeziehung: die liebende Annahme des Vol: . 
kes, die einen Stand gewährt und die sich in Zuspruch und Ant- 
‚wort, im Wechselgespräch der Bundestreue auswirkt, prägt nun 

auch diese Beziehung. Am Ziel dieser Entwicklung steht dann Jesü 
Wort über die Ehe. In den Antithesen (Mt 5, 27-32) wird nicht nur 

die eheliche Beziehung und Zuordnung radikal verinnerlicht, son- 
_ dern zum ersten Male auch die Beziehung als volle Gegenseitigkeit 
verstanden: Ehebruch. wird aus der personal begriffenen Beziehung 
gedeutet, .er ist nicht nur Ausbruch der Frau aus einer Bindung, in 
der sie im Besitz des Mannes ist, auch der Mann, der begehrt, hat 
die Ehe gebrochen. Zugleich muß das einseitige Scheidungsrecht 
des Mannes, das aus seiner Verfügungsgewalt über die Frau resul- 
tiert, dahinfallen. Im Epheserbrief aber wird dann die Begründung 


9. H. a Die biblische Begründung der u Zeitschrift für 
Ev. Ethik 10, 1966, S. 91. 
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des Eheverständnisses aus dem Bundesangebot Gottes, die im altte- 
‘ stamentlichen Verständnis-des Gottesbundes unter dem Bilde der 
Ehe grundgelegt ist, noch einmal: aufgenommen und zugleich ge- 
prägt: in der Hingabe Christi für seine Gemeinde wird das Urbild 
der Liebe erfahren, die die euehiche Beziehung erfüllen und prägen 
soll. ' 

Freilich kann man nicht sagen, daß die so umrissene Geschichte der 
Wirkung biblischer Gotteserfahrung auf das Eheverständnis ohne 
weiteres schon jenes moderne Eheverständnis begründet, das in den 
theologischen Ethiken als das schöpfungsgemäße erscheint. Zum er- 
sten ist die patriarchalische Struktur der Ehe in der Bibel nirgends 
explizit durchbrochen. Zum andern wird die Monogamie als aus- 
schließliche Eheform nirgends in der Heiligen Schrift ausdrücklich 
gefordert, wenn auch in der Spätzeit biblischer Überlieferung und im 
Neuen Testament die Einehe tatsächlich wohl bereits die allgemein 
verbreitete Eheform gewesen ist. 

. Jedoch ist mit dem Liebesverständnis aus der Annahme der Kreatur 
Bi Heilshandeln Gottes auch ein Verständnis der ehelichen Liebe 
grundgelegt, das im Geschehen der christlichen Verkündigung als’ein 
Ferment der Umgestaltung der Ehe in Missionsgebieten wirken muß- 
te und das schließlich zu jenem Verständnis der Ehe als partnerschalt- 
lich-personale Beziehung führen konnte, das die moderne evangelı- 
sche Ehtik kennzeichnet. Die biblischen Einzelaussagen gewähren ge- 
rade kein überzeitliches Wesensbild der Ehe, sei es, daß sie dieses der 
Einsicht in die Schöpfung oder einfach einer geschichtlichen positiven 
Gesetzgebungentnehmen. _ 

Wohl aber gewähren sie im Zeugnis vom Heilshandelh Gottes einen 
Ansatz, aus dem die Bedingungen der Möglichkeit für rechte Gestal- 
tung der Ehe gewonnen werden können. Sie tun das, indem sie zu- 
gleich die konkrete Gestaltung der Ehe der schöpferischen Narhtelge 
im Gehorsam des Glaubens überantworten.« | 

6. Die angeführten Konzeptionen sollten in ihren besonderen An- 
liegen und Grenzen durchdacht und nicht nur gegeneinander ausge- 
spielt werden. | 

Dennoch erscheint uns die im Abschiie s vorgelegte Interpreta- 
tion in ihrem weiten Begründungszusammenhang als besonders hilf- 

‚reich; sie wird en Voraussetzungen in besonderem Maße 
gerecht: 

a) Gottes Handeln wie die Strukturen der Geschlechtlichkeit ein- 

schließlich der Ehe werden im Sonn Nachdenken geschicht- 
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lich - das heißt Wandlungen schaffend Br in Wandlüngen befindlich 
- zu sehen sein. Gerade im Zusammenhalten der Wirkungsgeschich- 
te der christlichen Verkündigung mit der Sozialgeschichte der Ge- 
schlechterbeziehungen und mit unserer ihrerseits im Wandel begrif- 
fenen Situation wird sich ein theologisches Verständnis der Ehe zu 
bewähren haben. Es wird, die Wandelbarkeit christlicher Ethik vor- 
aussetzend, unbefangen und einsichtig nach dem. Entscheidenden 


fragen. 


b) Ein.theologisches Verständnis der Ehe wird die im Alten und 
Neuen Testament zur Sprache kommenden und sich durchdringenden 
Impulse von Glaubenserfahrung und Sicht der Ehe miteinander zu 
reflektieren haben; es wird biblisch, nicht biblizistisch sein. | 

c) In dieser biblischen Orientierung wird als sich durchhaltende In- 
 tention das Bekenntnis des Glaubens zu Gottes freier Treue aussag- 
_ bar, die sich in Jesu Christi Ansage der bedingungslosen Liebe ver- 
bürgt und im Heiligen Geist gegenwärtig häll. 

Der Zusammenhang von schöpferischem, versöhnendem und er- 
neuerndem Handeln Gottes in den Beziehungen, Entfremdungen und 
immer neuen Möglichkeiten des Mann- und Frauseins wird dann für 
ein theologisches Verständnis der Ehe entscheidend; es wird bezie- . 
hungsreich, nicht schematisch sein. | 


VI. Ehe - ethische Bestimmung | 


Zu einer ethischen Bestimmung der Ehe läßt sich - nach den Überle- 
gungen zu ihrer Geschichte, ihrem gegenwärtigen Stellenwert in der 
Gesellschaft und zu den Tendenzen des biblischen und theologischen 
Verständnisses - folgendes sagen: | 

I. Die heutige Struktur der Ehe ist ohne die Wirkung christlicher _ 
Impulse nicht verstehbar. Unsere Verantwortung für ein bestmögli- 
ches Verstehen der Ehe mit Hilfe dieser christlichen Impulse sollte 
nicht der Sicherung von Traditionen der Kirche gelten. Es geht um 
Ermöglichung eines Lebens in der Ehe, das sich von Liebe und Treue 
aus schöpferischer Kraft des Glaubens an Gottes Liebe und Treue be- 
stimmen läßt. 

Dabei sollte unsere Verantwortung nicht nur einzelnen Ehaleneen: | 


sondern auch der Zukunft der Institution Ehe i in der Gesellschaft zu- 


. gewandt sein. 
2. Im Gesamtzusammenhang der biblischen Glaubensgeschichte 
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sind die für die Beziehungen der Geschlechter und die Ehe wichtigen 
Texte — bei präzisem exegetischem Bedenken ihres historischen Ortes 
- immer wieder auf ihre Motivationskraft für ein heutiges Verständnis 
zu befragen.'° Unter dem mitbestimmenden Einfluß der christlichen _ 
Verkündigung in unserer Kultur und Gesellschaft ist die Ehe zu einer 
monogamen Gemeinschaft geworden, die im Laufe der Jahrhunderte 
. in der Lage war, die Intensität der Beziehungen zwischen Mann und 
Frau zu steigern und zugleich zu stahilisieren. Im ständigen Dialog 
zwischen dem biblischen Glaubenszeugnis und den Chancen der Ehe 
heute entsteht für uns ; die Verbindlichkeit eines christlichen Ehe- 
Ethos. | 

3. Ehe läßt sich unter diesen ER fassen als 

a) gesellschaftlich geschützter Raum für die Verwirklichung der 
Gemeinschaft eines Mannes und einer Frau in Treue und Vertrauen 
auf Lebenszeit; 

b) Spielraum für die Freiheit der beiden Partner in gegenseitiger | 
‚Liebe, Wahrhaftigkeit und Vergebung; 

c) schützender Raum für das Werden von Familie durch die Ge- 
meinschaft der Eltern mit ihren Kindern; Er 

d) offener Raum für.die schöpferische Einübung in alle. Formen 
mitmenschlicher, gesellschaftlicher Verantwortlich keit und in n Sinnge- 
bung und Gestaltung des Lebens. | 

Diese Chancen der Ehe heute sollten in des Abschnitten VIII-X auf 
konkrete Einzelaspekte hin bedacht sein, die sich an die hier gegebe- 
nen nen anschließen. 


VII. Ehe - Literatur ın der DDR 


Zunächst fragen wir nach der zu unserem Thema in der DDR in den 
letzten Jahren erschienenen fachlichen und a 
Literatur sowie ihren Tendenzen. 

ı. Seit einiger Zeit ist das Gespräch um die Ehe in die breite Ode 
lichkeit hineingetragen worden. Im Schulunterricht soll davon ge- 
sprochen werden, Vorträge werden gehalten, Beratungsstellen wer- 


ı0. Gen ı und 2; ı Sam 11; Hoheslied; Spr 31, 10-31; Jer 2, ıff.; 3, ıff.; 29, 

5-7; Hos 1-3; Ez 16 und 23; Mt 5, 27ff.; Mk 10, ıffpar.;ı Kor 7; 11, 11; 13; 
Gal 3, 28; Eph 5, 22ff.; ı Thess 4, ı-7u. a.- Vgl. D.S. Bailey: Mann und Frau 
im christlichen Denken, Stuttgart 1963. | 
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den eingerichtet. Vor allem ist eine vielfältige Literatur erschienen, die 
allerdings nicht so sehr von Pädagogen, Juristen und Psychologen als 
vielmehr von Ärzten geschrieben worden ist. Darum werden die bio- 
“ logischen und medizinischen Prozesse i in der Ehe besonders berück- 
sichtigt. Ä | | 

Die Bezugnahme " marzistische Positionen wird verschieden 
kräftig gesucht und scheint sich in den letzten Jahren stärker durchzu- 
setzen. Eine speziellere Betrachtung auf Grund verschiedener Emp- 
 fänger und Zwecke setzt immer mehr ein (z. B. Hilfe für Jugendliche, 
Lehrer, Eltern, Ehepartner): | 
 L. Aresin: Sprechstunde des Vertrauens, Rulelkade 1967; | 

H. Brückner: Bevor ein Kind geboren wird/Wenn dein Kind dich 
fragt, Berlin 1966; | 

Ders.: Das Sexualwissen unserer Jugend, Berlin ı 968; | | 
| K. Dietz/P.G. Hesse: Wörterbuch der u und bee 

Grenzgebiete, Rudolstadt 1967; 
HH. Grassel: Jugend-Sexualität-Erziehung, Berlin I 967 (mit aus- 
- führlichen Literaturangaben); 

HH. Hiebisch/M. Vorwerg: Einführung i in die marxistische Sozial- 

psychologie, Berlin 1967, 8. 77-905 

R. Neubert: Das neue Ehebuch, Rudolfstadt 1966; 

W. Polte (Hig.): Unsere Ehe, Leipzig 1968; \ 

G. und D. Weber: Es geht um die Liebe, Berlin 1947. 

Die kirchlichen Mitarbeiter sollten diese Literatur studieren, um 
nicht weniger sachkundig als ihre Gemeindeglieder zu sein und um 
differenziert beurteilen und beraten zu können. 

2. Die Ehekunde steckt in der DDR in den Anfängen; "" die wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen auf diesem Gebiet nehmen in den 


letzten Jahren zu. 


Wo gesicherte biologische, ehe pädagogische oder ethno- 
logische Forschungsergebnisse vorliegen, sind sie sachlich anzuerken- 
nen und als Bildungsergebnis unserer Zeit dem eigenen Wissen zu 
integrieren. | 
3. In der marxistischen ea zeichnet sich ın de positiven 
Einstellung zur Geschlechterfrage und zur Ehe zunehmend das Be- 
mühen ab, das weite Feld der Eheprobleme differenzierter zu durch- 
_ forschen. Dabei soll der Mensch als individuelles Wesen nach Leib 


ıı. Vgl.H. Grassel, a. a. O.S. 37ff. 
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und Seele ebenso beachtet werden wie die Tatsache daß er ein age | 
schaftliches Wesen ist. 

Bedenken ergeben sich, wo die Be edles: zu einseiti- 
gen Urteilen führt. Die Geschichte der Ehe wird heute wohl durch-. 
weg in ihrer Verflochtenheit und Abhängigkeit von gesellschaftlichen 
und ökonomischen Wandlungen gesehen, '? darüber dürfen aber die 
folgenden Aspekte nicht vergessen werden: 

A) Der These, daß die Ehe sich erst im Sozialismus voll verwirkli- 
chen kann, ist zu widersprechen. Zu allen Zeit hat es glückliche und 
unglückliche, sittlich bessere und schlechtere Ehen gegeben. Wie sehr 
sich die gesellschaftlichen, politischen, ökonomischen, kulturellen 
“ und individuellen Bedingungen der Ehe wandeln mögen - immer wird 

‘die Begegnung der Geschlechter in einem Spannungsfeld geschehen, 

das durch Liebe und Lieblosigkeit, Treue und Untreue, Verantwor- 
tung und Versagen, Schuldaufrechnung und Vergebung bestimmt sein 
wird. 
 b) Die Forschung in den empirischen Einzelwissenschaften (Eth- 
.nologie, Soziologie, Biologie, Medizin u. a.) bestätigt nicht in allen 
Stücken die Äußerungen marxistischer Klassiker. Sie überbietet diese 
in Einzelergebnissen oder schneidet völlig neue Bereiche von Proble- 
tmernan. | 

c) Bei aller Berücksichtigung ökonomischer Faktoren, die auf das 
Werden der Ehe eingewirkt haben, kann nicht bewiesen werden, daß 
die Ehe nur und primär von dorther ihrer Gestalt. und Eigenart erhal- - 
ten habe oder erhalte. 

d) Mit.der Gegenüberstellung von Kapitalismus und Sozialismus ist 
nicht das einzige entscheidende Kriterium zur Beurteilung der Ehe- 
entwicklung unserer Tage herausgestellt. 

So gewiß hier unterschiedliche Entwicklungen sich auch auf die Ehe 
und ihre Beurteilung auswirken, spielen doch die Faktoren der Wis- 
senschaften (z. B. Sexuologie, Ethnologie, Biochemie, Medizin), des’ 
Säkularismus, der Auseinandersetzung zwischen den technisch hoch- 
_ entwickelten, reichen Kulturen und den technisch unterentwickelten 
armen Kulturen - sowie die zwischen den Einflußgebieten der Weltre- 
ligionen (Monogamie, Polygamie, Askese, Verteufelung oder Ver- 
göttlichung des Geschlechtlichen) eine ebenso bedeutsame Rolle. 

e) Die marxistische Beurteilung der Religion bzw. des Christen- 


12. Vgl. oben Abschnitt II, S. 70 u. 71. 
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tums im Blick auf die Einstellung zu Geschlechtlichkeit und Ehe ist 
voller Vorwürfe: Antisexualität, Frauenfeindlichkeit, Anpassung der 
Kirche an die jeweiligen gesellschaftlichen und ökonomischen Ver- _ 
.  hältnisse, ungeschichtliche Behauptung ewiger Gebote. Daß alle die- 
se Momente von der Alten Kirche bis heute eine Rolle gespielt ha- 
ben, steht außer Zweifel. Die theologischen Frwägungen und For- 
schungen sollten gezeigt haben, daß pauschale Neuttallungen nicht 
“mehr zutreffen. > 
4. Die angeführte Literatur und die Erwägungen zu Gespräch und 
 Auseinandersetzung sollten kirchliche Mitarbeiter aufgeschlossen 
überprüfen und in ihrer Arbeit verwenden. In der Differenzierung 
- der Gesichtspunkte ergibt sich eine Reihe wichtiger Hilfen. 


VIII. Ehe-Probleme in der heutigen Gesellschaft 


In der sozialistischen Gesellschaft wird de Ehe hoch gewertet. . ist 
ein gesellschaftlich geschützter Raum gewährleistet. _ 

Der Zusammenhang zwischen Fhe und Gesellschaft war als wich: 
tiger Aspekt für eine evangelische Ethik herausgestellt worden.'+ 
Welche Bedeutung hat dic heutige Ehe für dic Gesellschaft? 


ı. Zweifellos lassen sich gewisse negative Tendenzen der Abkapse- 


"lung von Ehen gegenüber dem Einfluß der Gesellschaft beobachten. 
Andererseits wird die Ehe ihre gesellschaftliche Bedeutung gerade 
darin haben, daß sie den geschützten Raum des Sich-Kennens, der 
Personalität und des Geliebtseins ohne Leistungszwang zu gewähren 
vermag. Diesem Leistungszwang gegenüber, der den Arbeits- wie 
den Bewußtseinsbereich unserer Gesellschaft prägt, werden wir die 
Ehe als Chance für bedingungsloses Geliebtsein und ebenso für be- 
dingungslose Liebe konkret zu verkündigen und vorzuleben haben. 
Aus dem Mittelpunkt christlichen Verständnisses heraus können 
die Möglichkeiten der Ehe heute bis in die Einzelberatung hinein 
hilfreich aufgezeigt werden. Hier wartet auf Christen ein für die Ge- 
sellschaft notwendiger Dienst. Lässigkeit, Gleichgültigkeit, Selbst- 
bezogenheit, Rücksichtslosigkeit und einseitige Belastung bedürfen 
‚ständig der Überwachung und. Überwindung, damit die Ehepartner 
beieinander immer von neuem ein Zu-Hause finden können. 


13. Vgl. oben die Abschnitte V und VI, S. 76-82. 
14. Vgl. oben Abschnitt VI, S. 81f. 
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Viele Ehemänner und Ehefrauen lassen intime Kontakte mit ande- 
ren Partnern aus der Zusammenarbeit im Beruf oder aus Urlaubsbe- 
 kanntschaften heraus folgen. Das bedeutet eine Belastung im persönli- 
chen und im gesellschaftlichen Zusammenleben. Die Gesellschaft be- 
darf dringend zuversichtlicher, nämlich geliebter Menschen. 

2. Eine weitere Bedeutung der Ehe für die Gesellschaft ergibt sich 

aus dem Zusammenleben und -arbeiten von Verheirateten und Unver- 
heirateten. Ehelosigkeit wie Ehe können Chancen liebenden und er- 
- füllten Lebens verwirklichen — und verspielen. | 

Wie sich Eheleute und Ledige gleichberechtigt begegnen konnen 
um Kontakte im Geben und Nehmen zu schließen, ist neu zu lernen. 
Dazu gehört, daß die Ehe nicht in sich abgeschlossen lebt, sondern, 
daß die Partner-offen nach außen sind und einander die Freiheit ge- 
währen, Interessen auch mit anderen zu teilen. 

Daß sich neue gesellschaftliche Verhaltensfornen in le | 
ben von Ledigen und Verheirateten herausbilden, ist notwendig. 

3. Die gefährdeten und in Scheidung befindlichen Ehen stellen ein 
schweres gesellschaltliches Problem dar. Die lirfahrung in der Bera- 
tung, daß diese Partner sich häufig nicht nur voneinander, sondern 
auch von anderen Freunden, Verwandten oder sonst Nahestehenden 
isolieren und der Kritik, aber damit auch dem helfenden Rat entzie- 

"hen, müßte zu Überlegungen Anlaß geben, wie DEODAPAEn DE Bera- 
tungsangebote ausgebaut werden können. 

In manchen Fällen (Frigidität, Impotenz, seelische Störungen ande- 
rer Art) wird der Berater nicht mehr tun können, als weiterzuvermit- 
teln an Ärzte, Psychologen, Psychotherapeuten oder Juristen. Jeder 
kirchliche Mitarbeiter sollte wissen, wem er gefährdete Ehepartner 

.zur Hilfe vermitteln kann, da es sich hierbei nicht allein um eine seel- 
sorgerliche Aufgabe handelt. 

4. Ein weiteres, ebenfalls gesellschaftliches Problem haben wir im - 

Blick auf die Ehen zu bedenken, in denen weltanschauliche Gegensät- 
ze oder andere Unterschiede bestehen. Ä 

Das Problem hat zwei Seiten. 

Einerseits wird auf die Partnerwahl, also auf die RR vor der Ehe- 
schließung, das entscheidende Gewicht insofern fallen, als heute von 
den Partnern. die Verantwortung dafür erwartet werden muß und 
kann, ob und wie sie mit grundlegend verschiedenen Anschauungen 
zusammenhalten können. Es wird also nötig sein, bei den Jugendli- 
. chen statt der Ängstlichkeit oder Sorglosigkeit das Nachdenken zu 
wecken. Nicht das Aufgeben, sondern das Begründen selbständiger 
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Meinung und Überzeugung wird die Partner füreander frei und be- 
weglich machen. 

Andererseits wird darauf zu achten sein, daß unsere Esilschaf 
durch und durch »gemischt« ist. Ehen, die die daraus entstehenden 
Spannungen auf sich nehmen, spiegeln also die gesellschaftliche Si- 
tuation wider. Sollte sie nicht gerade hier fruchtbar gemacht werden 
können - im Durchhalten von Offenheit und vertrauensvoller Zu- 
wendung — gerade auch angesichts schwer lösbarer Grundfragen? Es 
ist deutlich, daß sich ın diesen Ehen die Probleme bei konkreten Ent- 
scheidungen (z. B. Kindererziehung) immer neu stellen. Wesentlich 
ist, daß ein gemeinsames Suchen nach ihrer Beantwortung nicht auf- 
gegeben wird. 


IX. Erziehung zur Ehe 


Die Gemeinschaft der Eltern mit ihren Kindern ist der Bereich, in 
dem dıe nächste Generation die Prägung ihrer partnerschaltlichen 

Verhaltensmuster und die Erziehung zur Ehefähigkeit erfährt. 
1. Die Erziehung der Kinder zur Ehe im Familienbereich läßt sich 
aus der Gesamterziehung nicht lösen. Sie geschieht bewußt und un- 
bewußt durch das positive, aber auch negative Vorbild elterlicher 
‚Ehe. Gerade angesichts der Berufstätigkeit beider Ehepartner wird es 
darauf ankommen, daß sıe sich in der Familie über ihr Zusammenge- 
hören bewußt freuen. Sie haben die Chance, den Reichtum der Ehe 
glaubwürdig zu leben.‘ Ehestreitigkeiten im Familienleben führen 
zur Angst vor der Ehe oder aber zur Flucht der Jugendlichen aus 
. dem Elternhaus i in eine vorzeitige Bindung i im Stadıum der Eheun- 
reife. 

‚Unerfüllte range werden dabei unkritisch auf den er- 
sten freundlich begegnenden Geschlechtspartner projiziert. 

2. Das Verhältnis der Kinder zu ıhrem Körper, zu ihrer Ge- 
schlechtlichkeit und damit auch zu ihrer Geschlechtsrolle ist eng mit 
_ der Atmosphäre und den Bildern verbunden, die sie vom ersten Le- 
. benstage an aufnehmen. Die richtige Einstellung wird am besten ge- 
währleistet durch ein Klima, in dem Offenheit, Unbefangenheit und 

‘* Zurückhaltung in gleicher Weise spürbar werden. Die Aufklärung 


15. Vgl. oben Abschnit: VI, S. 8ıf. 
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hat rechtzeitig altersgemäß und sachlich zu geschehen. Es ist falsch zu. 
meinen, der Mensch sei - was den Körper und seine Triebansprüche 
angeht — »vom richtigen Instinkt geleitet«. Der Mensch ist, verglichen 
mit dem Tier, instinktentsichert, weil er frei und weltoffen ist. Seine 
Freiheit bringt ihn aber auch in Gefahr, Triebansprüche übermäßig 
auszuleben oder zu verdrängen und in alledem die mitmenschlichen 
Beziehungen zu gefährden und zu stören - und die Freiheit dabei wie- 
.der zu verlieren. Die Auszeichnung mit Freiheit fordert darum vom 
Menschen die verantwortliche Persönlichkeitsgestaltung durch 
Selbst- und Fremderziehung. 

3. Die Hilflosigkeit der meisten Eltern gegenüber dem frühzeitigen 
Geschlechtsverkehr ihrer Kinder ist ein besonderes Problem. | 

Statistische Ermittlungen haben ergeben, daß der Geschlechtsver- : 
kehr im Durchschnitt nicht schon mit 15 oder 16 Jahren einsetzt, son- 
dern nach dem vollendeten 18. Lebensjahr.'° Die Motive dafür sind 
außerordentlich vielschichtig. Es ist nicht zu übersehen, daß auch in 
den Experimenten vor der Ehe Chancen der Ehe gesucht werden, und 
es sollte darum nicht vorschnell oder pauschal geurteilt werden. Hier 
liegt eine schwere Belastung, nämlich die Unfähigkeit vieler Eltern, 
ihre Erziehungsaufgabe an den zu Jugendlichen herangewachsenen 
Kindern ncu auf ein beratendes Geleit zu orientieren. Die Kehrseite 
dieser Unfähigkeit sind Dome Verständnislosigkeit oder völlige 
Resignation. 

Eltern können aber verstehen, daß die Labilität und Vorläufigkeit 
der jugendlichen Liebe sich daraus ergibt, daß der junge Mensch sich 
selbst gleichzeitig suchen und gestalten muß. Liebespartner werden 
um so eher gewechselt, als man noch nicht weiß, wer man eigentlich 
ist und wer zu einem paßt. Darum sollten Eltern ihre Kinder erkennen 
lassen, daß die Intention der menschlichen Sexualität auf Dauer unab- 
trennbar ist von der spezifisch menschlichen "Tatsache der Einmalig- 
keit und Unauswechselbarkeit jedes einzelnen. Daß vorzeitiger Ge- 
schlechtsverkehr eher schädliche als fördernde Folgen. hat und häufi- 
ger Partnerwechsel die Einübung in die Treue (und in die Selbstfin- 
dung) nicht erleichtert, gehört heute zu der für Jugendliche notwendi- 
gen Information. | 

Über Vorstufen des Geschlechtsverkehrs und über empfängnisre- 


16. Vgl. oben Abschnitt III, 3, S. 73f., und die Nachweise vor allem beiH. 
Grassel und bei H. Brückner: Das Sexualwissen unserer Jugend. 
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gelnde Mittel sollte mit den Jugendlichen selbstverständlich und offen 
gesprochen werden. | 
In allem werden wir auf den Spielraum der Freiheit verweisen, des- 
‚sen die Liebe bedarf, um wachsen zu können. | 

4. Zugleich muß im Auge behalten werden, daß wir es bei dem gan- 
zen Problemkreis der Jugendsexualität nicht mit Fragen der persönli- 
chen Verhaltensbildung allein, sondern vielleicht noch mehr mit ge- 
sellschaftlichen Strukturfragen zu tun haben. 

Darum müßte Ausschau gehalten werden nach sozialen Hilfsmög- 
lichkeiten, besonders nach einer Stützung junger Ehen, sowohl in 
Wohnungs- wie in Finanz- und Ausbildungsfragen. 


X. Verantwortliche Elternschaft 


Die Chancen der Ehe heute werden durch eine verantwortliche El- 
ternschaft in nicht unerheblichem Maße mitbestimmt. Wir bevorzu- 
gen den Begriff der verantwortlichen Elternschaft, weil andere Be- 
zeichnungen, wie Familienplanung, Geburtenkontrolle oder -rege- 
lung, Emplängnisregelung das Problem nur technisch oder, wie Kon- 
trazeption und Empfängnisverhütung, nur negativ beschreiben. 

Die Intention verantwortlicher Elternschaft läßt sich mit einer The- 
se aussagen: Jedes Kind hat vom Moment seiner Erzeugung an ein 
Recht auf Liebe, Freude und Geborgenheit. Diese These ist nach ver- 
schiedenen Seiten hin zu begründen. 

ı. Zunächst soll noch einmal an den spezifischen Zusammenhang | 
von Sexualität und Ehe angeknüpft werden, von dem bereits gespro- 
chen worden war.'7 

Es ist für ein richtiges Verständas der Fhe entscheidend, daß sich. 
im Geschlechtsverkehr die Partner ihre volle Liebe zuwenden und 
sich darin ıhr Zusammengehören konkretisiert. 

Die Aufräumungsarbeit mit der unglücklichen Verengung, die wir 
seit der altkirchlichen Tradition kennen, nach der als einzig » Anstän- 
diges« i im Geschlechtsverkehr die Erzeugung von Kindern übrigblieb, 
ist noch nicht beendet. 

Dieses einseitige Verständnis ist auch in den Protestantismus. ge- 
| kommen und hat bis in unser Jahrhundert hinein gewirkt. ln aller 


17. Vgl. oben Abschnitt III, 4. 74. 
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inzwischen eingetretenen Wandlungen sind wahrscheinlich auch 
heute noch mehr Menschen - vor allem von dieser christlichen Tradi- 
tion geprägt — hier befangener, als wir denken. Ä 

Als Voraussetzung für das Verständnis verantwortlicher Eltern- 
schaft werden wir sagen können: Wo Mann und Frau einander nicht 
im Vollzug ihrer Partnerschaft. Liebe, Freude und Geborgenheit zu 
schenken vermögen, werden sie sie ‚auch einem Bud nicht geben 
.können.*® | | 

2. Zur Verutwarlichen Elena gehört dis experimentieren- 
de und gegeneinander rücksichtsvolle Verwendung von empfängnis- 
 regelnden Methoden und Mitteln. Die Scheu, wegen der hier entste- 
henden Fragen einen Facharzt oder Eheberater aufzusuchen, ist ab- 
zubauen, damit Eheleute sich nicht aus Unsicherheit und Unkennt- 
nis in gegenseitiges Unverständnis treiben lassen. 

3. Es ist in vielen Fällen gut, wenn der Geburt des ersten Kindes 
eine Zeit des Zusammenfindens der Ehepartner vorausgeht. Dic chc- 
. liche Sexualität beginnt bei vorehelicher Schwangerschaft leicht mit 
der Fixierung auf das Kind, statt sich in Ruhe und Freiheit einspielen 
zu können. | | 

Es ist in allen Fällen —- wo nicht gesundheitliche Schäden es hindern 
— gut, wenn das erste Kind nicht das letzte bleibt. Möglicherweise 
werden die Chance der Ehe morgen durch die egoistischen Einzel- 


kinder von heute gefährdet sein. 
Zwischen der Geburt von Geschwistern sollte der von Fachleieäs 5 


"für optimal erklärte zeitliche Abstand von zwei bis drei Jahren lie- 
gen. 2 | 

4. Die Grenze der Verantwortlichkeit wird überschritten, wenn — 

von medizinischer Indikation abgesehen. — werdendes Leben durch 

Schwangerschaftsabbruch getötet wird. Die Dunkelziffer der illega- 

len Abtreibung ist noch immer hoch, und .die begrenzte staatliche _ 

Regelung von genehmigten Aborten löst das Problem ebenfalls 


ı8. Die Enzyklika Pauls VI. vom 29. Juli 1968 »Humanae vitae« geht über 
Pius XI. Enzyklika »Casti connubii« von 1930 in derselben Richtung hinaus, 
wenn die Zuwendung der Partner der Funktion der Fruchtbarkeit vorgeord- 
net wird (Nr. 9). Aber sie kann nicht von ihr getrennt verstanden werden, 
und in der verantwortlichen Elternschaft wird dann unter dem Zwang eines 


Naturrechtsdenkens die Verantwortung der Eltern eingeschränkt auf die Be- 


achtung der unfruchtbaren ; der Frau bzw. auf die Möglichkeit völliger 
Enaleatakse 
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nicht. Darum liegt A der Verantwortung vor der u a 
ein doppeltes Gewicht. 

's. Verantwortliche Elternschaft will, daß Kinder in Liebe, Freude 
und Geborgenheit nicht nur entstehen und geboren, sondern auch 
erzogen werden. Darum gehört in das Nachdenken der Ehepartner 
nicht nur die Beratung über die empfängnisregelnden Möglichkeiten, 
nicht nur die Verständigung über die Kinderzahl, sondern auch die oft 
noch belastenden Fragen des Wohnraums sowie die Probleme der Be- 
rufstätigkeit beider Partner usw. 

Wenn man dics alles weiter durchdenkt, wird deutlich, daß verant 
| wortliche Elternschaft sich nicht nur auf die Sorge der Eltern für ihre 
Kinder bezieht, sondern auch auf ihre Verantwortung füreinander 


"und für die Gesellschaft. 


XI. Schlußwort an den geneigten Leser 


Absicht der in dieser Arbeit angestellten Überlegungen ist, den Zu- 
sammenhang zwischen der Sarialgeschichte der Fhe, christlicher Bot- 
schaft, kirchlichen: Traditionen und der heutigen Situation neu zu be- 
stimmen. Ein »christliches« Verstandnis der Ehe ist heute nicht ohne 
weiteres artikulierbar, nachdem viele Probleme sich überlagern, ein 
starker Strukturwandel in der Gesellschaft in Gang gekommen und 

die christliche Verkündigung vielen zum Teil selbstverschuldeten 
 Mißverständnissen ausgesetzt ist. 

Es hätte sehr viel umfangreicherer Aus bedurft, wenn wir in 
alle Einzelheiten der personalen und strukturellen Probleme hätten 
vorstoßen wollen. 

Der Versuch, ein besseres Grundverständnis der Ehe auszusagen, 
mußte hier genügen. 

In seiner vor kurzem erschienen Sexualethik'? hat Wolfgang Trill- 
 haas die Aufgabe, vor der auch wir standen, gut beschrieben: » Auch 
bei einer »christlichen« Ethik ist zu bedenken, daß sie nicht nur von 
dem handelt, was allen Menschen gemeinsam ist, nämlich die Bewälti- 
gung unserer Existenzfrage heute und morgen, sondern daß sie über- 
dies auch zu Antworten verpflichtet ist, die dem anderen keine unzu- 
gänglichen Lehrsätze, keine Zumutungen an seinen Glauben: vor r die 


19. W. Trillhaas: Sexualethik, Göttingen 1969, S. 32. 


208 


Füße legen, über die er erst hinüberkommen muß, um zu begreifen, 
was diese christliche Ethik eigentlich meint. Tatsächlich beginnt die 
Frage einer christlichen Ethik nicht in der Bibel, nicht im Credo, son- 


dern im Drange des Alltages des gelebten Lebens... Was»das Christli- \ 


che< ın dem Kontext dieser Problemstellung bedeutet, muß Schritt für 
Schritt einsehbar sein. « 
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Schwangerschattsabbruch 


| Erklärung 
du Rates der Evangelischen Kirche in ER 
zu den Rechtsfragen des Schwangerschaftsabbruchs 


Vom 17. März 1972 


Mit großer Leidenschaft wird in der deutschen Öffentlichkeit die Re- 
_ form gesetzlicher Bestimmungen zum Schwangerschaftsabbruch dis- 
kutiert. Unter besonderer Hervorhebung der rechtlichen und gesell- 
‘schaftlichen Aspekte nımmt der Rat der Evangelischen Kirche in 
Deutschland hierzu folgendermaßen Stellung. | 


I. 


Die Diskussion entzündet sich besonders daran, daß Staat und Gesell- 
schaft diese Frage bisher zu sehr unter strafrechtlichen Gesichtspunk- 
ten behandelt haben. Das geltende Recht sucht die Unantastbarkeit 
des ungeborenen Lebens durch die Androhung von Strafen zu si- 
chern, es läßt den Schwangerschaftsabbruch nur im Falle einer schwe- 
ren Gefährdung von Leben und Gesundheit der Frau straffrei. Dieses 
Strafrecht hat eine unübersehbar große Zahl von illegalen Abtreibun- 
gen nicht verhindern können. Ä 

Weder eine Verschärfung noch eine Milderung noch eine Anglei- 
_ chung der Strafbestimmungen an die heutige Lebenswirklichkeit wird 


_ diese Lage nennenswert ändern können. Es besteht Übereinstimmung 


‚darin, daß eine Neufassung der Strafbestimmungen für sich noch keı- _ 

ne Reform darstellt. Vielmehr bedarf es umfangreicher Anstrengun- 
gen des Gesetzgebers und der hierzu berufenen gesellschaftlichen 
Kräfte, wirksame Hilfen menschlicher und sozialpolitischer Art für 
bedrängte Frauen und ihre Familien zu schaffen. Nur so sind Strafbe- 
stimmungen als ein letzter Ausweg glaubwürdig. Und nur so kann es 
die Gemeinschaft verantworten, in besonders schweren Konfliktsfäl- 
len, in denen auf andere Weise nicht zu helfen ist, den Abbruch einer 
| Schwangerschaft zuzulassen. | 
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Eine so verstandene Reform muß eine Reihe von Grundwerten 
berücksichtigen. 
1. Es geht in der Frage des ie um nichts 
Geringeres als um das Verständnis von Leben, das nach christlicher 
Verkündigung von Gott gegeben ist und vor ihm verantwortet wird. 
Schutz und Förderung des Lebens sind aber auch ein allgemeines 
menschliches Grundgebot. Das eigene Leben zu verantworten und 
das Leben anderer zu schützen, fordert von jedem einzelnen die Be- 
reitschaft, Opfer zu bringen und Gefahren zu bestehen. Von diesem 
Verständnis menschlichen Lebens darf das ungeborene Leben nicht 
ausgenommen werden. Es ist einem eigenmächtigen Zugriff nicht ver-. 
fügbar. 
er Schwängerächztt und Geburt werden heute häufig anders 1 in 
früheren Generationen erfahren. Die nachfolgende Sorge für Kinder. 
und Familie legt in vielen Fällen der Mutter besondere Lasten auf. 
Familie, Kirche und Gesellschaft sind es ihr schuldig, ihr diese Lasten 
soweit wie möglich zu erleichtern, damit die Freude an Kindern erhal- 
ten bleibt. Ihr dieses zu verweigern, bedeutet eine Mißachtung des 
Lebens der Frau. Viele Argumente in der Diskussion um den Schwan- 
gerschaftsabbruch lassen erkennen, daß eine geringere Wertung der 
Frau gegenüber dem Mann nach wie vor zu den Kennzeichen unserer 
Gesellschaft gehört. Eine breite Freigabe des Schwangerschaftsab- 
bruchs würde hier keinen Wandel schaffen, sondern eher die entge- 
gengesetzte Wirkung haben. Eine größere Rücksichtnahme des Man- 
‚ nes auf die Frau ım En =. ist das Bealeh 
menschliche Gebot. | 
3. Es gibt Fälle, in denen eine Frau durch eine Schwangerschaft in 
: eine solche Bedrängnis gerät, daß das Strafrecht ein Austragen der 
Leibesfrucht nicht erzwingen sollte. Wo sich menschlich gesehen ei- 
ner Frau kein anderer Ausweg zeigt, ist es ihre Gewissensentschei- 
dung, ob sie von der durch Straffreiheit gegebenen Möglichkeit Ge- 
brauch macht. Dabei ist zu bedenken, daß ein vom Gesetzgeber straf- _ 
frei gelassenes Verhalten damit noch nicht sittlich gerechtfertigt ist. 
Wenn sich eine Frau trotz schwieriger Situation dafür entscheidet, ihr 
Kind auszutragen, verdient sie jede Achtung und jede nur mögliche 
Hilfe. 
4. Der Schwangerschaftsabbruch wird von vielen Frauen als ihr ei- 
genes Lebensrecht beansprucht. Von ärztlicher Seite wird dagegen im- 
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mer wieder neu zu belenes gegeben, daß ein Schwager 
bruch nicht nur ein körperlicher Vorgang ist, sondern tief in seelische 
Grundlagen der betroffenen Frau eingreift. Schwerer noch als die un- 
mittelbaren körperlichen Gefahren wiegen die physischen und psychi- 
schen Spätfolgen eines Schwangerschaftsabbruchs, deren Ausmaß 
noch nicht ausreichend erforscht ist. 

5. Die Gesellschaft hat alles Interesse daran, die sittlichen Gründls: 
gen des ärztlichen Berufes nicht anzutasten. Eine über das zwingend 
notwendige Maß hinausgehende ErmöglichungdesSchwangerschafts- 
abbruchs bringt auch den Gesetzgeber mit dem ärztlichen Grundge- 
bot, alle Möglichkeiten der Erhaltung von Leben auszuschöpfen, i in 
. einen unheilvollen Konflikt. Statt dessen sollte es allgemein mit Dank- 
barkeit anerkannt werden, daß ein so wichtiger Berufsstand wiederdes 
Arztes auch heute auf die Wahrung se seiner sittlichen Grundlagen be- 
dacht ist. | Ä 


II. 


Strafrechtliche Bestimmungen zum Schwangerschaftsabbruch müssen 
die Unantastbarkeit ungeborenen Lebens zugrundelegen, zugleich 
aber auch einen Ausweg im Notfall vorsehen. Daran sind die beiden 
gegenwärtig dem Gesetzgeber vorliegenden Entwürfe zu prüfen. 
1. Als Ergebniseinerbreitenöffentlichen Diskussion liegt dem Bun- 
destag der Initiativantrag einer Abgeordnetengruppe vor. Danach soll 


der Schwangerschaftsabbruch bis zum Ende des dritten Monats nach . 


der Empfängnis straffrei bleiben, wenn er mit Einwilligung der 
Schwangeren nach ärztlicher Beratung von einem Arzt vorgenommen 
wird (Fristenregelung). Es soll nicht verkannt werden, daß auch dieser 
Fintwurf einen wirksamen Schutz für das ungeborene Leben zum Ziele 
hat und daß hinter ihm die Überlegung steht, auf welche Weise das 
Strafrecht diesen Schutz am ehesten erreichen kann. Doch muß man 
wegen des Fehlens jeglicher Gesichtspunkte zur Beurteilung des Ein- 
zelfalles und näherer Bestimmungen zum Verfahren daran zweifeln, ob 
das Ziel auf diese Weise erreichbar ist. Mit Recht heißt es daher in der 
"Begründung zum Entwurf der Bundesregierung, daß ein derartiges 
Fristenmodell einer Freigabe des Schwangerschaftsabbruchs gleichzu- 
achten ist. 

2. Dervonder Bundesregierung den gesetzgebenden Organen zuge- 
leitete Entwurf eines Fünften Gesetzes zur Reform des Strafrechts mit 


214 


einer Neufassung der Bestimmungen zum Schwangerschaftsabbruch 
legt den Schutz des ungeborenen Lebens als eines im Grundsatz un- 
verletzlichen Rechtsgutes zugrunde, sichert dieses durch eine rechtli- 
che Sanktion und wendet zur Beurteilung von Ausnahmefällen, in de- 
nen dem Gesetzgeber ein Schwangerschaftsabbrüch strafrechtlich ge- 
sehen gerechtfertigt erscheint, das Indikationenmodell an. Dabeigeht - 
_ der Entwurf über die schon bisher geltende medizinische Indikation 
hinaus, indem er für diese die Berücksichtigung der Lebensverhältnis- 
se der Schwangeren hinzufügt sowie die sogenannte kindliche und die 
ethische Indikation anerkennt. Außerdem wird mit der Indikation der 
allgemeinen Notlage eine neuartige Indikationsform hinzugefügt, die 
unter bestimmten Voraussetzungen auch die Berücksichtigung ande- 
rer schwerer Konflikte erlaubt. | Ä 
3. Es ist zu begrüßen, daß dieser Entwurf sich mit großer Entschie- 
denheit an dem Grundsatz orientiert, daß menschliches Leben auch 
_ vor der Geburt ein schutzwürdiges und schutzbedürftiges Rechtsgut 
‚ist. Folgerichtig sucht er die vier Indikationsbereiche so zu gestalten, 
daß der Schwangerschaftsabbruch auf die Lösung besonders schwerer 


Konfliktsfälle beschränkt bleibt. Dennoch müssen an den Entwurf 


_ kritische Anfragen gerichtet werden, von denen hier die wichtigsten 

genannt werden. 

2) Diese Anfragen betreffen besonders die Notlagenindikation, die 

nach dem Willen des Entwurfs zwar als ein Auffangtatbestand nur 
in ganz besonderen Ausnahmefällen einer sonst ausweglosen Situa- 
tion der Frau angewendet werden soll. Es ist aber zu befürchten, 
daß wegen der sehr subjektiven Bewertungsmöglichkeiten eines 
"Notstands ein Prozeß der Aushöhlung des im Ansatz so entschie- 
denen Gesamtentwurfs eingeleitet wird. 

b) Eine solche Entwicklung wird durch die Systematik in en mate- 
riellen Aussagen des Entwurfs begünstigt, weil die Bestimmungen 
über den straffreien Abbruch der Schwangerschaft wegen allgemei- 
ner Notlage denen über die drei anderen Indikationen angefügt 

_ werden. Medizinische Gründe, Schädigung der Leibesfrucht und 
aufgezwungene Schwangerschaft sind Sonderfälle einer allgemei- 
nen schwerwiegenden Notlage. Es käme ihrer verantwortlichen 
Anwendung zugute, wenn die im jetzigen Entwurf an vierter Stelle 
aufgeführte Notlageniindikation vorangestellt würde, um die drei 
‚anderen als Regelbeispiele folgen zu lassen. Damit wäre das Maß 
der Anforderungen an die Anwendung der generellen Notlagenin- 
| dikation bezeichnet. 
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ce) Die Verfahrensregelung für die Feststellung einer Ausnahmesitua- 
tion aufgrund der Indikationsfälle läßt für den einzelnen Arzt, der 
zum Eingriff bereit ist, einen viel zu breiten Ermessensspielraum. 
Das Indikationenmodell verlangt nach einer sorgfältigen Prüfung 
des Einzelfalles. Der Grundsatz, daß ein Schwangerschaftsab- 
bruch auch im Notfall eine schwerwiegende Rechtsgutverletzung 
darstellt, läßt eine objektivierende Begutachtung des Einzelfalles 
geboten erscheinen. Es ist möglich, das Modell einer Gutachter- 
stelle zu entwickeln, das den bekannten Einwänden gegen eine 
solche Rechnung trägt. / 
d) Der Entwurf unterläßt es, auf eine geordnete Beratung der 
| schwangeren Frau abzustellen. Mit einer solchen Beratung hat 
man in Nachbarländern sehr gute Erfahrungen gemacht, über die 
der vorliegende Regierungsentwurf zu schnell hinweggeht. Erst. 
die Verknüpfung mit Beratungseinrichtungen würde es erlauben, 
in den neu gefaßten Strafrechtsbestimmungen wenigstens das Teil- 
stück einer wirksamen Reform zusehen. Andernfalls bleibt das 
Strafrecht in der Isolierung, ohne als Instrument einer wirklichen 
Hilfe zu dienen. 


IV. 


Der Impuls zur Verbesserung der sozialen Lage kinderreicher oder 
alleinstehender Mütter und ihrer Kinder, der nach dem Willen der 
Regierung von ihrem Entwurf ausgehen soll, kann nicht voll zur 
Wirkung kommen, ohne daß das Strafrecht mit der Beratungsaufga- 
be verknüpft wird. Ziel der Gesamtreform muß es sein, soziale Hil- 
fen für Frauen, Familien und Kinder zur Verfügung zu stellen, um 
mit derartigen Alternativen der Versuchung zum Abbruch einer 
Schwangerschaft entgegenwirken zu können. Auf diese Weise wird 
die Achtung vor dem Leben und der rechtliche Schutz des ungebore- 
nen Lebens in die Schaffung kinderfreundlicher Lebensbedingungen 
umgesetzt. 

Die Bundesregierung hat diese Aufgabe mit ıhrem Programm, Alan: 
kierender Maßnahmen in Angriff genommen. Genau betrachtet ha- 
ben aber die meisten dieser vorgesehenen Mittel auf die Verhinde- 
rung eines Schwangerschaftsabbruches keinen direkten Bezug. Der 
Staat erwartet mit Recht, daß ihn gesellschaftliche und private Kräfte 
bei der Bewältigung dieser Aufgabe unterstützen. Dazu bedarf es 
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aber auch bestimmter gesetzlicher Grundlagen und der Erarbeitung 
eines gezielten sozialpolitischen Programms. 

Die Kirchen stellen solche Forderungen nicht nur an Staat sa Ge- 
sellschaft, sondern sind zu einem eigenen Einsatz bereit. Darum wer- 
den die Kirchenleitungen, die diakonischen Werke, die Frauenorgani- 
sationen, die sozialen.Dienste der Kirche und ihre Beratungseinrich- 
tungen in enger Zusammenarbeit ihr bisheriges Angebot an Hilfelei- 
stungen für Nutstände bei Schwangerschaften zu Rn und cr- 
heblich auszuweiten haben. 

Bei nüchterner Finschätzung der Lage kann nicht erwartet Soden 
daß die Strafrechtsreform und die Verbesserung der Lebensbedingun- 

_ gen dazu führen werden, die Erscheinung des Schwangerschaftsab- 
bruches zu überwinden. Es wird weiterhin Frauen geben, die sich 
nicht in einer außergewöhnlichen Notlage befinden und sich durch 
kein Hiltsangebot von dem Entschluß zum Abbruch ihrer Schwan- 
gerschaft abhringen lassen. Hier wird deutlich, daß die Arbeit an einer 
Reform zur Frage des Schwangerschaftsabbruches über sich selbst 
hinausweist. Sie verbindet sich mit der Aufgabe, in Erziehung, Ver- 
kündigung und Seelsorge an der Wicdergewinnung einer verantwort- 
lichen Einstellung zum Leben zu arbeiten. 
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Öffentliche Anhörung des Sonderausschusses des 
Deutschen Bundestages für die Strafrechtsreform 
zur Reform des $ 218 StGB am 12. April 1972 


Banras von ONERTRARN Erwin Wilkens, im Auftrage des 
Rates der Evangelischen Kirche ın Deutschland. 


Ein Beitrag aus kirchlich-theologischer Sicht zu einem wesentlichen 


Stück menschlichen- Zusammenlebens erhebt nicht den Anspruch, die 


Gestalt dieses Zusammenlebens alleın und abschließend bestimmen 
zu können. Die sozialethischen Aussagen der Theologie sind nicht 
zeitlos geltende Grundsätze, deren Anwendung und Anwendbarkeit 
auf die Lebenswirklichkeit zu vertreten wären. Vielmehr ergibt sich 
der Inhalt derartiger theologischer Aussagen zu einem guten Teil erst 
in der Begegnung mit der Lebenswirklichkeit, an deren Erfassung und 
Deutung eine größere Zahl anderer Wissenschaften heteiligt i ist. Der 
kirchlich-theologische Beitrag ergeht also im Rahmen eines Dialogs. 
Die Notwendigkeit, aufeinander zu hören, dürfte diese öffentliche 
Anhörung für ein so beziehungsreiches Rechtsgebiet, wie es der Fra- 
genbereich der Schwangerschaft und des Schwangerschaftsabbruchs 
nun einmal ist, hinreichend.deutlich gemacht haben: 

Unter dieser Voraussetzung möchte ich zunächst einige grundle- 
gende Vorüberlegungen anstellen, sozusagen einige Eckwerte be- 


‚schreiben, deren Berücksichtigung mir für die beabsichtigte Neufas- 


sung der Rechtsbestimmungen zum Schwangerschaftsabbruch wich- 
tig zu sein scheint. Ich tue dies in der gebotenen Kürze und in einer 
bestimmten Auswahl, die mir die in der letzten Zeit geführte Ausein- 
andersetzung nahelegt. Dabei bin ich mir dessen bewußt, daß Sie von 
mir bei dieser Gelegenheit kein umfassendes Grundsatzreferat, son- 
dern einen möglichst konkreten Beitrag zu der vor Ihnen liegenden 
Gesetzgebungsaufgabe erwarten. Ich werde das versuchen, indem ich 


in meinen weiteren Ausführungen mich zu den wichtigsten Einzel- 
komplexen der vorliegenden Gesetzentwürfe äußere. 
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.I. Einige ade zur rechtlichen Neuregelung 
des Schwangerschaftsabbruchs 


1. Eine Neuordnung der Rechisbestnäungen zum Schwanger- 
schaftsabbruch rührt an Grundfragen menschlicher Existenz und an 
Grundlagen menschlicher Rechts- und Gemeinschaftsordnung. Es 
geht dabei um nichts Geringeres als um das Verständnis von Leben. 
Dieses ist nach christlicher Auffassung von Gott gegeben und vor 
ihm zu verantworten. Das cigene Leben zu verantworten und das. 
Leben anderer zu schützen, fordert von jedem einzelnen die Bereit- 
schaft, Opfer zu bringen und Gefahren zu bestehen. Dieses Leben 
aber ist unteilbar. Sowohl biologisch wie philosophisch-anthropolo- 
gisch ist der Lebensprozeß als eine Einheit und als ein zusammenge- 
hörendes Ganzes zu betrachten, in dem der Übergang vom ungebo- 
renen zum geborenen Leben keine Zäsur im Sinne einer neuen Qua- 
lität Leben setzt. Darum ist eben in dieses Verständnis von Leben das 

ungeborene Leben mit einzuschließen. Es ist einem eigenmächtigen 
Zugriff nicht verfügbar. Daran muß der Anspruch auf den Schwan- 
 gerschaftsabbruch als ein der Frau zugehöriges eigenes Lebensrecht 
scheitern. 

2. In letzter Zeit ist des öfteren die Aalen vertreten worden, 
dieses Verständnis von Leben stelle ein Stück christlicher Gruppene- 
 thik dar, die für die allgemeine Rechts- und Gemeinschaftsordnung 
keine Relevanz mehr haben könne. Damit wird aber zugleich die ent- 
scheidende Grundlage für die Gemeinschaftsfähigkeit unserer Gesell- 
schaft in Frage gestellt. Von allgemeinen philosophischen Erwägun- 
gen ganz abgesehen, scheitert diese These bereits aus geschichtlichen 
und rechtlichen Gründen. Das hier vertretene Verständnis von Leben 
zieht sich z. B. vom Eid des Hippokrates an bis heute durch die ge- 
samte ärztliche Ethik hindurch. Es ist zudem Teil einer weit über 
christliche 'Iraditionen hinausgehenden allgemeinen menschlichen 
Rechtsordnung. Von Außenseitern abgesehen wird denn auch bei uns 
der verfassungsrechtlich gebotene Schutz des gesamten Raumes des 
Menschlichen,. einschließlich des ungeborenen I en prinzipiell 


nicht infrage gestellt. 


3. Die Arbeit an einem neuen Sittenstrafrecht hat uns genötigt, er- 

neut über das Verhältnis von Ethik und Rechtsordnung nachzuden- 
"ken. Nicht jedes sittlich gebotene Verhalten läßt sich mit Hilfe der 
Rechtsordnung erzwingen. Umgekehrt ist ein Verhalten nicht schon 
damit sittlich legitimiert, daß es durch das staatliche Gesetz nicht ver- 


219. 


boten ist. Dieser Spielraum zwischen Ethik und Rechtermöglichteine _ 
Pluralität von Meinungen. Doch stellt sich bei näherem Zusehen her- 
aus, daß rechtliche und sittliche Norm je nach Rechtsgebiet von unter- 
schiedlicher Nähe zueinander sind. Gerade im Elementarbereich von 
Leben und Tod ist die These vom Spielraum zwischen Ethik und 
Recht nur beschränkt verwendbar. Man sollte deshalb lieber zwischen 
verschiedenartigen Funktionen von Ethik und Recht für die Gemein- 
schaft sprechen. In diesem Sinne könnte ich mich der These von 
Ernst-Wolfgang Böckenförde anschließen, daß die Rechtsordnung 
nicht primär Tugend- und Wahrheitsordnung, sondern Friedens- und 
Freiheitsordnung sei (s. Ernst-Wolfgang Böckenförde: Abschaffung 
des $ 218 StGB? Überlegungen zur gegenwärtigen Diskussion um das 
strafrechtliche Abtreibungsverbot. »Stimmen der Zeit«, Heft 9/Sep- 
tember 1971, $. 149). Diese Unterscheidung ist für unseren Gegen- 
stand deshalb so wichtig, weil sie der Frage nach der Wirksamkeit 
einer rechtlichen Ordnung Raum gibt. | 
4. In der Auseinandersctzung zum Schwangerschaftsabbruch ist an 
die Kirchen des öfteren die Frage gerichtet worden, ob es ihre Aufgabe 
sei, für die Bestrafung von Gesetzesübertretern gerade an dieser Stelle 
_ einzutreten. Hier ist einiges zurechtzurücken. Das Strafrecht ist ein 
unentbehrlicher Bestandteil einer Rechtsordnung, um die Gemein- 
schaft zu schützen, dem einzelnen Verhaltensregeln zugebenunddem 
Übertreter wieder zurechtzuhelfen. Eine strafrechtliche Sicherung 
_ der Unverfügbarkeit menschlichen Lebens erscheint mir unentbehr- 
lich. Gerade weil im materiellen Recht die Möglichkeit einer straffrei- 
. en Verletzung des Rechtsgutes fixiert werden soll, muß die Entschlos- 
senheit des Gesetzgebers, das Rechtsgut prinzipiell zu schützen, klar 
zum Ausdruck kommen. Aber Strafe ist nur ultima ratio. Das Straf- 
recht. hat ja auch eine unübersehbar große Zahl von illegalen Abtrei- 
bungen nicht verhindern können. Deshalb heißt es in der Erklärung 
des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland zu den Rechtsfra- 
gen des Schwangerschaftsabbruchs vom 17. März 1972 folgenderma- 
ßen: Ä 
»Weder eine Verschärfung noch eine Mildsrung noch eine Be 
chung der Strafbestimmungen an die heutige Lebenswirklichkeit wird 
diese Lage nennenswertändern können. Es besteht Übereinstimmung 
darin, daß eine Neufassung der Strafbestimmungen für sich noch kei- 
ne Reform darstellt. Vielmehr bedarf es umfangreicher Anstrengun- 
gen des Gesetzgebers und der hierzu berufenen gesellschaftlichen 
‚Kräfte, wirksame Hilfen menschlicher und sozialpolitischer Art für 
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_ bedrängte Frauen und ihre Familien zu schaffen. Nur so sind Straf- 
_bestimmungen als ein letzter Ausweg glaubwürdig. Und nur so kann 
es die Gemeinschaft verantworten, in besonders schweren Konflikts- 
fällen, in denen auf andere Weise nicht zu helfen ; ist, den Abbruch‘: 
einer Schwangerschaft zuzulassen.« _ 

5. Damit stehen wir vor dem Konfliktsfeld, dem die Reform der 
Rechtsbestimmungen Rechnung tragen muß. Die Anwendung der 
‚ sittlichen Grundlagen auf die gesetzlichen Regelungen zum Schwan- 
gerschaftsabbruch muß vom Gebot der Unantastbarkeit und der Un- 
verfügbarkeit menschlichen Lebens ausgehen. Auf der anderen Seite 
kann die strikte Anwendung der mit diesem Grundsatz verbundenen 
Strafsanktion in Gewissenskonflikte und Pflichtenkollisionen füh- 
ren, wenn das Verbot der Tötung von ungeborenem Leben den 
Schutz des Lebens und der Gesundheit einer Schwangeren infrage 
stellt. Wir wissen, daß für einen solchen Fall das bekannte Urteil des 
Reichsgerichts von 1927 einem Schwangerschaftsabbruch im überge- 
. setzlichen Notstand Straffreiheit zugestanden und damit das Modell 
der medizinischen Indikation sanktioniert hat. Diese medizinische - 
“ Indikation reicht heute als Ausweg aus der Konkurrenz zwischen 
dem Leben der Frau und dem ungeborenen Leben des Kindes offen- 
sichtlich nicht mehr aus. Fs bedarf eines feineren Instrumentariums, 
um die Konfliktsfälle zu erfassen. Die eigentliche Grundfrage ist also 
die, wie für ein breiteres Spektrum von Konfliktsfällen gesetzliche 
Regelungen so erfolgen können, daß das Grundgebot der Unantast- 
barkeit des ungeborenen Lebens ebenso in Kraft bleibt wie die Ver- 
pflichtung der Rechtsgemeinschaft gegenüber den Lebensansprüchen 
der Mutter. | 


Dieses ganze Konfliktsteld ist seinem Wesen nach so beschaffen, daß 
mit glatten Lösungen nicht gerechnet werden darf, ja, daß jede glatte 
Lösung eigentlich Mißtrauen erwecken muß. Es ist oft ausgespro- 
chen worden, daß nur mit rechtlichen Regelungen gerechnet werden 
sollte, die am wenigsten unbefriedigend erscheinen. 


. I. Fristenregelung 
Wenn ich mich jetzt den konkreten Fragen der vorliegenden Entwür- 
fe zuwende, so möchte ich nicht versäumen, dabei zunächst noch 


einmal auf die Mehrheitsvariante zur Neufassung der Strafbestim- 
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mungen zum Shanperschstesbbrucht indem Alternate Entwurt 
_ eines Strafgesetzbuches« von 1970 (AE) hinzuweisen. 

Der AE verdient es auch heute noch, in die Diskussion mit einbezo- 
gen zu werden, weil er wesentliche Faktoren einer Neuregelung mit 
großer Deutlichkeit vertritt. Das gilt einmal für die sittliche und recht- - 
liche Grundlage sowie für die Zielsetzung des AE. Ich zitiere dazuaus. 
dessen Vorbemerkung zu $ 105: 

»Zweck der Bestimmungen Be die Schwangerschaftsunterbre 
. chung muß deren Eindämmung sein. Denn die Tötung eines Embryos 
ist. — sieht man von Ausnahmesituationen ab — nicht nur ethisch ver- 
werflich, sie ist vielmehr auch die Vernichtung eines Rechtsguts. 

Die Frage, wie sich durch Eindämmung von Schwangerschaftsun- 
terbrechungen im Rahmen des Möglichen mit den Mitteln des Straf- 
rechts ein Schutz des werdenden Lebens am besten erreichen läßt, ist 
für die Verfasser des AE daher das eigentliche Problem ihrer Beratun- 
gen gewesen.« 

Erst auf diesem Hintergrund kann man dem weiteren wichtigen 
Element des AE gerecht werden, nämlich dem Vorschlag, eine Frist 
von drei Monaten für einen straffreien Schwangerschaftsabbruch vor- 
zusehen. Die öffentliche Diskussion hat sich sehr schnell auf dieses 
vermeintliche Kernstück des AF. konzentriert und diesen vornehm- 
lich als Freigabe des Schwangerschaftsabbruchs in den ersten drei Mo- 
naten diskutiert. Der AE bindet aber diese Frist bekanntlich an den 
Besuch einer Beratungsstelle, die dem Entschluß der Schwangeren 

zum Abbruch entgegenwirken soll, indem sie materielle, soziale und 
familiäre Hilfen gewährt; sie soll ferner seelische Betreuung gewähren 
und den Beteiligten verdeutlichen, daß der Schwangerschaftsabbruch 
auch medizinisch keine Bagatelle darstellt und daß der Eingriff eine 
hohe ethische Verantwortung berührt und verletzt. Dieser hinsicht- 
lich seiner Grundlagen und seiner Zielsetzung sehr respektable Ent- 
wurf wäre besser unter der Bezeichnung »Beratungsregelung« disku- 
tiert worden, damit der Gedanke einer ınstitutionalisierten Beratung 
der Schwangeren sich besser durchgesetzt hätte. So aber ist die Dis- 
kussion bedauerlicherweise über das eigentliche Kernstück des AT 
_ hinweggegangen. Wenn bis heute auch von einzelnen Stimmen in der 
evangelischen Kirche für die Reform der Strafbestimmungen zum 
Schwangerschaftsabbruch das Modell der Fristenregelung empfohlen 
wird, so ist so gut wie ın allen Fällen eben diese »Beratungsregelung« 
gemeint. Dahinter steht die Frage, die die Frage von uns allen ist, wie 
am wirksamsten dem Mißstand der illegalen Abtreibung mit allen ih- 
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ren schlimmen Folgen entgegengewirkt werden kann und welcher 
Strafrechtsgestaltung die größere Chance einer echten ne . 
. schen Effektivität zugebilligt werden kann. 

Ich möchte dringend empfehlen, den AE vor allem unter in Ge- 
sichtspunkt einer Beratung weiterhin gründlich zu bedenken. Hier 
wird deutlich, was in diesem ganzen Zusammenhang, und das beziehe 
ich nun gleich mit auf die beiden anderen zur Diskussion stehenden 
Gesetzentwürfe, überhaupt Beratung genannt zu werden verdient. Fs _ 
gcht um eine Beratung der Frau, die in einer tiefgreifenden Konfliktsi- 
tuation einen Schwangerschaftsabbruch erwägt. Dabei darf sich eine 
Beratung nicht auf eine doch ohnehin selbstverständliche ärztliche Be- 
ratung beschränken; wenn der Gesetzgeber den Schutz des ungebore- 
nen Lebens als Prinzip seiner Rechtsordnung überhaupt ernst nimmt, 

_ dann muß er auch Handhaben dafür bieten, im Einzelfall durch 
menschliche und materielle Hilfen cine schwerwiegende Verletzung 
_ des Rechtsgutes zu vermeiden. | | 

Der AFE hat freilich zwei entscheidende Schwächen, die ıhn inder 


vorliegenden Fassung als nicht verwendbar erscheinen lassen. Einmal 


wird der Vorschlag, die Wirksamkeit von Strafbestimmungen durch 
Offenlegung und Bekämpfung der sozialen Wurzeln des Schwanger- 
. schaftsabbruchs wiederzugewinnen, dadurch erkauft, daß faktisch 
das strafrechtliche Verbot des Schwangerschaftsabbruchs für eine 


- Frist von drei Monaten suspendiert wird. Dieses erschien schon einer 


Minderheit unter den Alternativ-Professoren aus Gründen, die ich 
hier nicht darzulegen brauche, als nicht möglich. Und zweitens macht - 
der AE seine allzu optimistische Einschätzung der Leistungsfähigkeit 
einer Beratungsstelle zum eigentlichen Kernpunkt einer rechtlichen. 
: Regelung. Damit aber ist die Beratungsstelle unter dem Primat krimi- 
nalpolitischer Überlegungen rechtspolitisch überfordert. | 
Mit dieser meiner positiven und zugleich kritischen Würdigung des 
AE ist eigentlich über den von einer Abgeordnetengruppe vorgelegten 
»Entwurf eines Gesetzes zur Änderung des $ 218 des Strafgesetzbu- 
ches« schon das Nötige gesagt. Auch hier ist die Zielsetzung anzuer- 
kennen, einen wirksamen Schutz für das ungeborene Leben anzustre- 
. ben, kriminelle Aborte zu senken und auf die Dauer die Zahl der Ab- 
orte überhaupt einzudämmen.. Dazu wird für den Schwangerschafts- 
abbruch eine Strafsanktion geschaffen, die aber in den ersten drei Mo- 
naten nicht eintritt, wenn die Schwangere in den Schwangerschaftsab- 
bruch einwilligt, sich ärztlich beraten läßt und den Eingriff von einem 
Arzt vornehmen läßt. Das ist praktisch alles, wenn ich von den übri- 
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gen Bestimmungen jetzt einmal absehen darf. Der Entwurf enthält 

keine Beurteilungsmaßstäbe, keine Verfahrensregelung, keine Anga- 
ben zum Beratungsvorgang. Ich möchte Ihnen ganz offen gestehen, 
. daß ich hier etwas hilflos vor diesem Mißverhältnis zwischen dem ho- 
hen sittlichen und kriminalpolitischen Anspruch des Entwurfs einer- 
seits und seinem materiellen Gehalt andererseits stehe. Dieser Ent- 
wurf ist zumindest zweideutig, indem er der vielfach erhobenen For- 


. derung, den Komplex des Schwangerschaftsabbruchs überhaupt aus _ 


dem Strafgesetz zu eliminieren, soweit wie irgend möglich entgegen- 
_ kommt. Für eine Kritik im einzelnen darf ich mich hier auf die Be- 
gründung des Regierungsentwurfs beziehen, die das Fristenmodell 
mit einer Freigabe des Schwangerschaftsabbruchs gleichsetzt. Nicht 
Reduzierung, sondern Legalisierung. und sprunghaftes Anwachsen 
des Schwangerschaftsabbruchs wären die Folgen dieses Entwurfs, der 
die damit verhnundenen sittlichen, medizinischen und gesellschaftli- 
chen Folgen nicht berücksichtigt. Abbau von Strafbestimmungen er- 
setzt ebensowenig eine Reform, wie man dieser durch Verschärfung 
' von Strafsanktionen entgehen kann. Eine der Absichten dieser Fri- 
stenregelung ist die, der schwangeren Frau einen größeren Raum 
freier, verantwortlicher Gewissensentscheidung zu geben. Diese Ab- 
sicht ist zu billigen. Ihr ist aber besser dadurch zu dienen, daß mensch- 
liche, soziale und gesellschaftliche Voraussetzungen für die eigene 
Entscheidung gegeben werden. | | 


III. Indikationenregelung 


Wer dem vorliegenden Regierungsentwurf mit seiner Indikationenre- 

gelung gerecht werden will, muß sich das Wesen des Indikationsmo- 
 dells nach Absicht und Leistungsfähigkeit verdeutlichen. Es geht um 
einen Ausgleich zwischen dem Rechtsgut des ungeborenen Lebens 
_ und dem Lebensanspruch der schwangeren Frau. Im äußersten Fall 
kann dieser Ausgleich nur durch einen. Schwangerschaftsabbruch ge- 
schaffen werden, indem die Rechtsgemeinschaft darauf verzichtet, das 


"Austragen einer Leibesfrucht unter allen Umständen strafrechtlich zu 


erzwingen. So betrachtet liegt es in der Natur der Sache, daß der 
Schwangerschaftsabbruch auf besonders schwere Konfliktsfälle be- 
schränkt bleiben muß, in denen es nach Lage der Dinge eine andere 
- Ausgleichsmöglichkeit nicht gibt. Dieses Modell steht und fällt mit 
seinem Charakter als Einzelfall in der Grenzsituation. Wer das Indi- 
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kationsmodell wählt, muß die Prüfung des Einzelfalls wollen. Ent- 
sprechend sieht sich der Arzt auch nur unter genau definierten Vor- 
aussetzungen in der Tags; im Ausnahmefall eine Leibesfrucht zu 


töten. 


Das EN | ist. also ein Eiisnieet, die Schwere dis 
Konfliktfalls transparent zu machen. Dabei ist es gar nicht einmalso 
sehr entscheidend, auf wie viele Indikationen der. Gesetzgeber 
schließlich hinauskommt. So ist man ın der Schweiz, in der gegenwär- 
tig eine ähnliche Diskussion wie in der Bundesrepublik stattfindet, 
weithin der Auffassung, daß die eine medizinische Indikation, freilich 
- in einem weiten Verständnis, für die Regelung von Konfliktsfällen 
nach wie vor ausreicht. Allerdings muß man wohl hinzufügen, daß 
‚ mit der medizinischen Indikation ein weitreichender Schritt getan ist, 
dessen ethischer Ansatz über den engeren medizinischen Bereich hin- 
ausweist. Auf der einen Seite gilt, daß ungeborenes Leben die gleiche 
sittliche Bewertung und den rechtlichen Schutz wie das geborene er- 
fährt; auf der anderen Seite findet im Konfliktsfall eine Abwägung 
statt, unter welchen Umständen der sitiliche und rechtliche Rang der 
Leibesfrucht hinter dem der Schwangeren selbst zurücktritt. Dieser 
Widerspruch läßt sich weder biologisch noch metaphysisch vull zur 
Auflösung bringen. Läßt man ihn aber bestehen, dann muß man sich 
der Frage stellen, warum auf dem juristischen Feld nur für engere me- 
dizinisch faßbare Tatbestände eine Ausnahmesituation bestehen soll. 
Es gibt Hilflosigkeits- und Verlassenheitssituationen, die sich nicht 
unbedingt medizinisch erfassen lassen. 

Ich füge noch eine weitere generelle Erwägung hinzu. Das Straf- 
recht muß seinem Gehalt nach durchsetzbar und damit innerlich 
wahrhaftig sein. Die verfeinerten Methoden zur Erfassung von Kon- 
_ fliktsfällen, von denen ich sprach, haben ja gerade dieses zum Ziel. 
Soweit es vor dem Grundsatz der Schuldverpflichtung gegenüber un- 
“geborenem Leben überhaupt verantwortet werden kann, sind rechtli- 
che Regelungen, die so tief wie diese in die Entscheidungsfähigkeit 
“und Entscheidungsbereitschaft des einzelnen Menschen eingreifen, 
soweit wie möglich zu cntpönalisieren. Ich weiß, daß damit ein ge- 
fährlicher Boden betreten wird. Aber es kann ja nicht der Sinn rechtli- 
cher und strafrechtlicher Regelungen sein, ein Höchstmaß von sittli- 
chem Heroismus strafrechtlich erzwingen zu wollen. An dieser Stelle 
macht sich die Funktionsverschiedenheit von sittlicher Ordnung und 
rechtlicher Regelung geltend. Damit rede ich selbstverständlich keiner 
laufend zunehmenden sittlichen Ermäßigung rechtlicher Regelungen 
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nach unten hin das Wort. Es ist schon die Aufgabe der Rechtsgemein- 
schaft, unter Berücksichtigung einer‘ Pluralität unterschiedlicher 
Wertauffassungen eine Grenze zu fixieren, bis zu der einer Frau die 
Last der Schwangerschaft unter Berücksichtigung der allen geltenden 
Grundwerte der Gemeinschaft zugemutet werden muß, wo es eben 
nicht mehr den leichteren Weg der Zerstörung von ungeborenem Le- 
ben gibt. Auf der anderen Seite aber müssen die rechtlichen Regelun- 
gen die Möglichkeit geben, alle Fälle wirklicher Hilflosigkeit und Be- 
drängnis zu erfassen, ob nun im Einzelfall ein Schwangerschaftsab- 
bruch eine strafrechtliche Rechtfertigung erfährt oder ob andere 
Hilfsmaßnahmen zu mobilisieren sind. An dieser Stelle freilich wird 
auch deutlich, daß die Frage der Durchsetzbarkeit und der inneren 
Wahrhaftigkeit rechtlicher Regelungen nicht nur eine Frage des mate- 
riellen Rechtsgehalts, sondern auch der gesellschaftlichen Gesamtsi- 
tuation ist.'Nur auf diesem Wege kann nach meinem Dafürhalten die 
Ernsthaftigkeit des Verbotes eines Schwangerschaftsabbruchs ge- 
wahrt und seine Effektivität wenigstens für verantwortlich or 
gene Kontliktställe wiederhergestellt werden. 

Der Regierungsentwurf sucht mit einiger LImsicht dem Grundsatz 
Rechnung zu tragen, daß nur in besonders schweren Kontliktsfällen 
ein Schwangerschaftsabbruch strafrechtlich gerechtfertigt erscheint. 
Das gilt auch für die drei Indikationsfälle, mit denen der Entwurfüber 
die klassische medizinische Indikation hinausgeht, weil sie Notlagen 
bezeichnen, die denen einer medizinischen Indikation hinsichtlich ıh- 
rer Belastung für die schwangere Frau vergleichbar sind: die kindliche 
(embryopathische) Indikation; die ethische (kriminologische) Indika- 
tion, die Indikation der allgemeinen Notlage. Einer abschließenden 
Beurteilung von Einzelfragen sınd aber Grenzen gesetzt. Die Geset- 
'zessprache verfährt verständlicherweise in der Beschreibung mög- 
licher Konfliktsituationen des Lebens generalisierend. Damit ist der 
Anwendung der Rechtsbestimmungen ei ein Ermessensspielraum gelas- 
sen, der eine große subjektiv bestimmte Interpretationsbreite ermög- 
licht und die Gefahr einer Aushöhlung bis hin zum Ermessensmiß- 
brauch nicht ausschließt. Dies ermöglicht zwar auf der einen Seite eine 
flexible Anwendbarkeit auf die unterschiedlichen Lebensverhältnisse, 
gefährdet auf der anderen Seite aber die gerade hier erforderliche Prä- 
zision in der Abwägung konkurrierender Rechtsgüter. Gegengewicht 
und Korrektiv könnten nur in. einem möglichst objektivierenden Ver- 
fahren liegen. Diese Korrektur aber gibt der vorliegende Gesetzesent- 
wurf leider nicht. So sehr man beispielsweise den sozialen Aspekten 
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der medizinischen Indikation und auch der kindlichen Indikation un- 

ter Berücksichtigung der Grenzen strafrechtlicher Erzwingbarkeit 
von Verhaltensweisen im Prinzip zustimmen möchte, so wenig ist dies 
_ im gegenwärtigen Stadium im Blick auf die kritischen Fragen zur Ver- 
fahrensregelung abschließend möglich. e, | 
Eine besondere kritische Anfrage ist gegenüber der neuartigen Not- 
lagen-Indikation erforderlich, die einen straffreien Abbruch der 
Schwangerschaft rechtfertigt, um von der Schwangeren die Gefahr ei- 
ner schwerwiegenden Notlage abzuwenden, sofern diese nicht auf ei- 
ne andere für die Schwangere zumutbare Weise abgewendet werden 
kann. Ich will gern zugestehen, daß ich nicht ohne Verständnis für den 
Vorschlag bin, eine derartige besondere Notlagen-Indikation zu 
schaffen. Die übrigen konkreten Indikationen sind genau betrachtet 
auch nur Beispiele für eine in äußerste Bedrängnis versetzende Notla- 
ge, in die eine Frau durch eine Schwangerschaft geraten kann. Es gibt 
sicherlich, wie wir schon sagten, Hilflosigkeits- und Verlassenheits- 
fälle, die durch die bisherigen Indikationen nicht hinreichend erfaßbar 
sind. Die Schwäche der Indikationenregelung liegt eben in ihrer Ten- 
denz zu einem gewissen Schematismus. Es ist aber doch wohl die Ge- 
fahr nicht von der Hand zu weisen, daß wegen der sehr subjektiven 
| Bewertungsmöglichkeiten eines Notstands ein Prozeß der Aushöh- 
lung des im Ansatz sich so entschieden gebenden Gesamtentwurfs 
eingeleitet wird. Offenbar ist auch den Verfassern des Regierungsent- 
_ wurfs die Problematik dieser Notlagen-Indikation nicht verborgen - 

geblieben. Darauf deutet einmal die Verschiedenartigkeit der Sprache. 

Während in der Überschrift zu $ 219 d von allgemeiner Notlage die 
Rede ist, spricht der Gesetzestext selbst von einer schwerwiegenden 
Notlage. Und erst recht ringt die Begründung zu $ 219 d in immer 
neuen Formulierungen darum, doch ja sicherzustellen, daß die hier 
_ gemeinte Notlage nur als ein »außergewöhnlicher Konflikt« verstan- 
den werden möchte. Dieses Ringen um das angemessene Vokabular 
scheint mir nicht so überzeugend zu sein, wie die Verfasser anschei- 
nend meinen. 

So befürchten wir, daß diese Notlagen- adden sich in Es Praxis 
nicht als ein Auffang-Tatbestand für extreme Sonderfälle, sondern als 
üblicher Ausweg-Tatbestand für alle die Fälle erweisen wird, indenen 
die strengeren Indikationen nicht ausreichen. Eine solche Entwick- 
lung wird durch die Systematik in den materiellen Aussagen des Ent- 

_ wurfs begünstigt, weil die Bestimmungen über den straffreien Ab- 
 bruch der Schwangerschaft wegen allgemeiner Notlage denen überdie 
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drei anderen Indikationen angefügt werden. Man sollte prüfen, ob 
man den berechtigten Überlegungen, die hinter dem Vorschlag einer 
‚solchen Notlagen-Indikation stehen, nicht dadurch am besten Rech- 
nung trägt, daß die-im jetzigen Entwurf an vierter Stelle aufgeführte 
Notlagen-Indikation vorangestellt wird, um die drei anderen als Re- 
gelbeispiele folgen zu lassen. Damit wäre das Maß der Anforderungen 
an die Anwendung der generellen Notlagenindikation bezeichnet. Es 
"bleiben dann die verständlicherweise hier gemeinten extremen Un- 
zumutbarkeitsfälle, denen das Strafrecht Rechnung tragen möchte. 


IV. Verfahrensregelung | 


Zu meiner kritischen Anfrage an die Notlagen-Indikation, aber dar- 
über hinaus anı die Intention und Wirkung des gesamten Regierungs- 

entwurfs überhaupt nötigt mich nicht zuletzt die vorgesehene Verfah-. 
_ rensregelung zur Prüfung der Voraussetzungen für einen legalen 


Schwangerschaftsabbruch. An dieser Stelle liegt die entscheidende 


Schwäche des Entwurfs, die geeignet ist, seine Glaubwürdigkeit, zu- 
. mindest aber seine Folgerichtigkeit nachträglich in Frage zu stellen. 

- Die Verfahrensregelung sieht vor, daß sich der Arzt, der den Eingriff 
vorzunehmen beabsichtigt, mit einem ärztlichen Berater über die An- 
‚wendbarkeit der Indikationen im vorliegenden Einzelfall zu beraten 
hat, freilich ohne an das Ergebnis dieser Beratung gebunden zu sein. 
Ich verkenne nicht das Bestreben, durch einige Einzelbestimmungen 
eine möglichst neutrale und objektive Urteilsfindung zu erreichen, 
z. B. durch die von Ärztekammern zu führenden Listen ärztlicher Be- 
. rater und die Jährliche Meldung von Eingriffen an die zuständige Lan- 
desbehörde, eine Bestimmung, die ja aber freilich noch sehr umstrit- 
ten ist. Doch kann diese im ganzen schr lockere Regelung ihres stark 
subjektiven Gehaltes wegen nicht genügen. Ich sagte schon, daß die 
materiellen Indikationsbestimmungen mit abstrakten Allgemeinbe- 
griffen und Generalklauseln arbeiten und arbeiten müssen; um so 
mehr bedart es einer stark objektivierenden Verfahrensregelung. Die 
Indikationenregelung fordert ihrem Wesen nach .eine ausreichende 
Prüfung des Einzelfalles. Dies führt folgerichtig zur Bildung von neu- 
tralen Gutachterstellen mit Entscheidungsbefugnis.. Wenn ein frühe- 
rer Referentenentwurf des Bundesministeriums eine solche Gutach- 
 terstelle wenigstens in nuce vorsah, indem der den Eingriff ausführen- 
de Arzt an das Ergebnis seiner Beratung mit einem ärztlichen Kolle- 
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gen gebunden war; wenn die Minderheitsvariante de AE von 1970 die 
Genehmigungspflicht durch eine ärztliche Gutachterstelle vorsieht; 
und wenn ein Land wie die Schweiz mit solchen Gutachterstellen die 
besten Erfahrungen gemacht hat, dann kann die Forderung nach einer 
so geordneten Begutachtunggarso abwegignichtsein, wiefürgewöhn- 
lich in der Öffentlichkeit getan wird und auch die Begründung des 
Regierungsentwurfs allzu schnell behauptet. Jeder Schwangerschafts- 
abbruch, davon geht auch der Regierungsentwurf aus, stellt eine 
schwere Rechtsgutverletzung dar, die nur dann zu rechtfertigen ıst, 
wenn sie dazu dient, der Schwangeren aus einer äußerst schweren Be- 
drängnis herauszuhelfen. Von daher scheint mir die Errichtung von 
Gutachterstellen nicht nur zumutbar, sondern rechtlich geboten zu 
sein. | 

Die gegen die Errichtung von Gutachterstellen angeführten Argu- 
‚mente sind allen Sachkennern bekannt. Ich halte einen Teil von ihnen 
für berechtigt, meine aber, daß man ihnen durch eine verständige Neu- 
gestaltung dieser Gutachterstellen auch Rechnungttragen kann. Ohne- 
hin stelle ich mir derartige Gutachterstellen nicht in der Art von Muste- 
rungskommissionen vor. IchmöchtedemStrafrechis-Sunderausschuß 
empfehlen, im Verlaufe seiner Arbeit einen Besuch bei der Universi- 
täts-Fraucnklinik in Basel zumachen, um die dort von dem Sozialme- 
dizinischen Dienst entwickelte Gutachter- und Beratungstätigkeit zu 
studieren. Die Einrichtung von Stellen zur Lebens-, Familien- und 
Erziehungsberatung ist nach wie vor im Wachsen begriffen. Hier liegt 
offenbar ein starkes Bedürfnis auf Grund der immer komplizierter 
werdenden und deneinzelnenüberfordernden Lebensverhältnissevor. 
Ich glaube nicht, daß die Scheu vor solchen Stellen stärker ist als deren 


wohlbegründete Notwendigkeit. Dabei darf ich Sie auch daran erin- 


nern, daß sogar der Regierungsentwurf zur Übernahme der Arzt- und 
Krankenhauskosten im Zusammenhang mit Beratung und Eingriff in 
Schwangerschaftsfragen eine Offenlegung dieser persönlichen Ver- 
. hältnisse gegenüber dem Krankenkassenpersonal als ganz selbstver- 
ständlich erwartet. 
Lassen Sie mich schließlich nöd zur Verfahrensregelung eine, wie 
ich meine, weitere und ebenso schwerwiegende Schwäche des Regie- 
rungsentwurfs erwähnen, die freilich mit dem Verzicht auf eine Gut- 
achterstelle in einem gewissen Zusammenhang steht. Ich meine das 
gänzliche Fehlen einer geordneten Beratung der Schwangeren. Gere- 
gelt wird die Beratung des zum Eingriff bereiten Arztes. Die Begrün- 
dung des Entwurfs spricht mehrfach von der Notwendigkeit, sowohl 
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‘im konkreten Einzelfall wie auch durch gesellschaftspolitisch wirksa- 
me Gesamtmaßnahmen Hilfen aller Art anzubieten, die dem Schwan- 
gerschaftsabbruch entgegenwirken sollen. Wenn der Entwurf hierfol- 
gerichtig bleiben will, muß die Tätigkeit von Beratungsstellen für die 
Frau, die der AEvon 1970 so eindrucksvoll vertritt, ernstlich geregelt 
werden. Gerade mit einer solchen Beratung hat der soeben schon ge- 
nannte Sozialmedizinische Dienst an der Universitäts-Frauenklinik 


Basel die allerbesten Erfahrungen gemacht. Auch bei einer noch so 


lockeren Verfahrensregelung, wie sıe der Entwurf bietet, muß damit 
gerechnet werden, daß Frauen nicht zu dem Ziel eines von ihnen ur- 
sprünglich beabsichtigten Schwangerschaftsabbruchs gelangen, zu- 
mal ja auch der vorliegende Entwurf in seiner Begründung jedenfalls _ 
immer wieder neu Wert auf strenge Maßstäbe legt. Ist es dann zu ver- 
antworten, die abgewiesene oder jedenfalls nicht an ihr Ziel gelangen- 
de, aber doch nach unser aller Vorstellung in Bedrängnis stehende 
Frau unberaten und ohne weitere Hilfe für sich allein zu lassen? Na- 
_ türlich erwartet der Gesetzgeber mit Recht, daß ihn gesellschaftliche 
und private Kräfte bei der Bewältigung dieser Aufgabe unterstützen. 
Dazu bedarf es aber auch bestimmter gesetzlicher Grundlagen, da es 
sich hier ja um sehr spezifische Maßnahmen und Erfahrungen handelt. 
Der Verzicht auf die Gutachterstelle hat zur Folge, daß dieBrückevon 
den Strafbestimmungen hin zu den weiterhelfenden Beratungsein- 
richtungen nicht gefunden wird. 

Die Begründung zum Regierungsentwurt Sende gegen eine stärke: 
 reEinschaltungvon Beratungsstellenein, einehilfreiche Beratungssetze 
Ratsuchende voraus, ihre Wirkung beruhe in erster Linie auf Freiwil- 
ligkeit. Dies ist das in Fachkreisen allgemein bekannte Argument der 
bestehenden Familien-, Lebens- und Erziehungsberatungsstellen. Für 
bestimmte Beratungskomplexe (Eheschwierigkeiten, Familienzwist, 
Generationskonflikt) halte ich diesen Gesichtspunkt für berechtigt. 
Aber hier haben wir es mit einem sehr speziellen Sachverhalt zutun. Es 
geht bei der Beratung von schwangeren Frauen darum, sie vor einer 
schwerwiegenden Verletzung eines von der Rechtsgemeinschaft ge- 
schützten Rechtsgutes zu bewahren, es geht um die Gegenmotivatio- 
nen gegen die Absicht eines Schwangerschaftsabbruchs, es geht um 
ganz praktische Lebenshilfen in z. T. sozialbegründeten Konfliktsver- 
hältnissen. In solchen Fällen müssen konkrete Hilfeleistungen bereit- 
gestelltundmobilisiert werden. Einesolche Tätigkeitläßtsichnichtmit. 
_ Maßstäben beurteilen, die mehr für die Beratung in meistenteils per-. 
sönlich bedingten zwischenmenschlichen Nöten gelten. 
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V. Flankierende Maßnahmen 


Lassen Sie mich noch ein kurzes Wort zu den sogenannten flankieren- 
den Maßnahmen sagen. Es ist oft gesagt worden, daß die strafrechtli- 
chen Bestimmungen zum Schwangerschaftsabbruch nur einen subsi- 
diären Charakter hätten, sie seien völlig sekundär gegenüber einem 


viel umfassender anzulegenden Reformwerk, das behördliche Hilfs- 


möglichkeiten, sozialrechtliche Regelungen und umfassendere sozial- 
politische Maßnahmen einschließen müsse. Wir wissen, daß die Bun- 
desregierung derartige Maßnahmen in Aussicht genommen und zu 
einem kleinen Teil auch schon beschlossen hat. Ich brauche Ihnen hier 
_ Jetzt nicht aufzuführen, daß die bisherigen Vorhaben nicht als zufrie- 
denstellend bezeichnet werden können. Sie beziehen sich auch nur zu 
einem ganz geringen Teil auf die Verhinderung eines Schwanger- 
schaftsabbruchs. Hier bedarf es weiterer rechtlicher Regelungen und 
der Erarbeitung eines gezielten sozialpolitischen Programms. Die 
Kirchen müssen einen ähnlichen kritischen Appell auch an sich selbst 
richten. Die Kirchenleitungen, ihre diakonischen Einrichtungen, die 
_ Frauenorganisationen, die sozialen Dienste der Kirche und ihre Bera- 
tungseinrichtungen werden ihr bisheriges Angebot an Hilfeleistungen 
für Notstände bei Schwangerschaften zu me und erheblich 
‚auszuweiten haben. | 
Die Reform der rechtlichen Rashinten zum Schwangerschaftsab- 
bruch ist in der Absicht unternommen worden, bessere Hilfsmöglich- 
keiten als bisher für Frauen in tiefgreifenden Konfliktsituationen bei | 
 Schwangerschaften bereitzustellen, die Seuche der illegalen Abtrei- 
bungen mit allen ihren schlimmen Folgen wirksam zu bekämpfen und. 
die große Zahl der Eingriffe bei Schwangerschaften nach und nach 
herabzudrücken. Für diese Aufgabe wird das Strafrecht, wie auch im- 


mer ein künftiges Gesetz aussehen mag, nur einen sehr bescheidenen. 


Beitrag liefern können. Deshalb sollte alles getan werden, die Reform 
der Strafbestimmungen aus ihrer Isolierung zu befreien. Das Reform- 
werk muß als ein Ganzes angesehen werden. Meine Sorge geht dahin, 
daß die jetzt vorliegenden Entwürfe zur Reform des $ 218 aus dieser 
Isolierung noch nicht herausgefunden haben. Darum wird auch mei- 
stens in einer ganz unrealistischen Weise von der Strafrechtsreform 
. eine Bewältigung der Abtreibungsproblematik erwartet. Das gilt so- 
wohl für die Befürworter einer weitreichenden Liberalisierung wie für 
die Vertreter einer härteren Linie. Lassen Sie uns die strafrechtlichen 
Bestimmungen als eine ann dazu ansehen, viel umfassendere 
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Anstrengungen zu machen für Einzelberatung und Einzelhilfe, für 
sozialrechtliche und sozialpolitische Maßnahmen, für eine Gesell- 
‚schaft, die ihre Kinder- und En en, als ihren entschei- 
denden Defekt erkennt. 
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| Erklnins 
des Rates der Evangelischen Kirche in Dettschlind 
zum gegenwärtigen Stand der Auseinandersetzung 
über Fragen des Schwangerschaftsabbruchs. 


Vom s. April 1973. 


Durch die Veröffentlichung eines Gesetzentwurfs der Bundestags- 
. fraktionen der SPD und FDP zur Neuregelung der Strafbestimmun- 
gen über den Schwangerschaftsabbruch vom 21. März 1973 ist die 
Auseinandersetzung über den $ 218 in eine neue Phase getreten. Diese 
erhält ihr besonderes Merkmal dadurch, daß jetzt die Fraktionen der 
Regierungskoalition als solche sich für die sogenannte Fristenregelung 
aussprechen. Weitere Gesetzentwürfe aus den Fraktionen der SPD 
und der CDU/CSU auf der Grundlage einer Indikationenregelung 
sind angekündigt. 

Damit verbindet sich die Gefahr, daß diese Streitfrage, je in weiten 
Kreisen unseres Volkes mit Recht als schwerwiegende Gewissensfrage 
erfahren wird, noch mehr als zuvor auf das Feld parteipolitischer Aus- 
einandersetzungen und Polemiken gerät. Es sollte aber alles getan 
' werden, die Fragen des Schwangerschaftsabbruchs, mit deren Rege- 
lung der Gesetzgeber ohnehin an seine Grenzen kommt, von dieser 
zusätzlichen Belastung freizuhalten. 

Im Interesse einer derartigen Versachlichung wendet sich der Rat 
der Evangelischen Kirche in Deutschland an alle, die an dieser Diskus- 
sion und arı der parlamentarischen Entscheidung betciligt sind. 


ı: Der Ratder EKD hat sich bereits mit einer Erklärung vom 17. März 
1972 ausführlich zu den Rechtsfragen des Schwangerschaftsabbruchs 
geäußert. Darin hatte der Rat es begrüßt, daß der damals vorligende 
Entwurf der Bundesregierung auf der Grundlage einer Indikationen 
regelung mit großer Entschiedenheit den Schutz des ungeborenen Le- 
bens als eines im Grundsatz unverletzlichen Rechtsgutes zugrunde 
legte und die Indikationsbereiche auf die Lösung besonders schwerer 
Konfliktsfälle beschränkte. Zugleich sah der Rat in Übereinstimmung 
mit der Bundesregierung die wesentliche Aufgabe darin, wirksame 

Hilfen menschlicher und sozialpolitischer Art für Notstände im Falle 


en 


einer Schwangerschaft zu schaffen. Die damalige Erklärung des Rates . 
der EKD hat weiterhin volle Gültigkeit. Auf dieser Grundlage beru- 
hen die folgenden Erwägungen zur gegenwärtigen Lage. 


2. Für den Fortgang der Auseinandersetzung ist davon auszugehen, 
daß es für Fragen des Schwangerschaftsabbruchs weder in sittlicher 
noch in rechtlicher Hinsicht eine voll befriedigende Lösung geben 
kann, wenn verschiedenartige sittliche Verpflichtungen und Rechts 

güter zueinander in Konkurrenz treten. Da es sich in Fragen der 
Schwangerschaft um Grundfragen des menschlichen Lebens handelt, - 
muß eine dabei eintretende Konfliktslage besonders sorgfältig behan- 
delt werden. Der Gesetzgeber steht vor der Aufgabe, für diesen kom- 
plizierten Sachverhalt eine am ehesten vertretbare rechtliche Regelung 
zu bieten, ohne daß alle Einwände überwunden werden könnten. Re- 
gelungen zum Schwangerschaftsabbruch für Notfälle dürfen deshalb 
nicht als Instrumente für sexuelle Befreiung, Frauenemanzipation, 
Bevölkerungspolitik und Gesellschaftsveränderung mißbraucht v wer- 

den. 


3. Rechtliche Regelungen zum Schwangerschaftsabbruch müssen in 
dem Gesamtzusammenhang des Verständnisses von menschlichem 
* Leben gesehen werden. Das Leben ist unteilbar. Der Übergang von 
einer Entwicklungsphase zur anderen, vom ungeborenen zum gebo- 
 renen Leben stellt keinen Einschnitt im Sinne einer neuen Qualität 
Leben dar. Wer das Leben im Verlaufe seiner Entwicklung mit ver- 
schiedenen Qualitäten und Wertungen versieht, begibt sich auf einen ° 
verhängnisvollen Weg, wie das Wort vom lebensunwerten Leben und 
die wieder begonnene Diskussion über die Euthanasie zeigen. Darum 
kann die Gemeinschaft nicht von rechtlichen und strafrechtlichen Re- 
| gelungen zum Schutz des Lebens absehen, in den auch das ungeborene 

Leben mit einzubeziehen ; ist. 


4. Die rechtliche Behsediere des Schwängerschäftsabbiuch: muß 
material und verfahrensmäßig der Konfliktsituation Rechnung tra- 
gen. Das Recht des ungeborenen Lebens und das Lebensrecht der 
_ Mutter werden oft als Widerspruch empfunden. Daraus können sich 
menschliche Notsituationen ergeben, die von der Mutter und ihrer 
Familie nicht mehr zu bewältigen sind. Die Gemeinschaft hat in sol- 
chen Fällen die Pflicht, alle Möglichkeiten zur Erhaltung des ungebo- 
renen Lebens und zur Milderung der menschlichen Notlage auszu- 
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schöpfen. Indikationen dürfen nur dazu dienen, Fälle menschlicher 
Ausweglosigkeit sachgemäß zu erfassen. Immer kommt es darauf an, 
daß ein Entsprechungsverhältnis zwischen der Schwere der jeweiligen 
Notlage einerseits und der Schutzwürdigkeit des ungeborenen Lebens 
_ andererseits besteht. Daher ist das Verfahren zur Prüfung des Einzel- 
falles ein wichtiger Bestandteil der gesamten Regelung. 


5. Es wird in der Auseinandersetzung über den $ 218 oft nicht genü- 
gend beachtet, daß es sich bei ihm um eine Strafbestimmung handelt. 
Ein hohes Rechtsgut wird geschützt, indem die mögliche Verletzung 
dieses Rechtsgutes als strafbare Handlung erklärt wird. Ein für Aus- 
nahmefälle umschriebener Raum von Straffreiheit trägt der menschli- 
chen Ratlosigkeit in tiefgreifenden Konfliktsfällen Rechnung. Als 
Strafgesetz unterliegt nun jede Fassung des $ 218 einer doppelten Be- - 
- grenzung. Einmal geht es nicht um Fragen der sittlichen Erlaubtheit, 
wenn von Strafe abgesehen wird. Zum anderen darf die Bedeutung des 
Strafgesetzes für die Verhinderung von Schwangerschaftsabbruch 
nicht zu hoch veranschlagt werden. Keine Änderung des Strafrechts 
ist für sich genommen bereits eine Reform zum Schwangerschaftsab- 
bruch. Die strafrechtlichen Bestimmungen müssen vielmehr auf das 
engste mit Hilfsmaßnahmen verbunden werden, die geeignet sind, 
den Schwangerschaftsabbruch wirksam einzudämmen. 


6. Die Verfasser des jetzt vorliegenden Entwurfs einer Fristenrege- 
lung vertreten das Ziel, auf die Dauer die Zahl der Abtreibungen ein- 

"zudämmen; sie fordern, Staat und Gesellschaft sollten darauf hinwir- 

ken, daß Schwangerschaftsabbrüche möglichst unterbleiben. Es darf 
nicht übersehen werden, daß auch dieser Entwurf sich als strafrechtli- 
che Regelung versteht und damit die Verpflichtung der Gemeinschaft 
zum rechtlichen und strafrechtlichen Schutz des ungeborenen Lebens 

bejaht. Aber indem der Entwurf im Widerspruch zu sich selbst diesen 
Schütz für entscheidende drei Monate aussetzt, ist nicht erkennbar, 

. mit welchen Mitteln die Verfasser das selbstgesetzte Ziel, die Zahl der 

Schwangerschaftsabbrüche zu verringern, erreichen wollen. 


7. In Übereinstimmung mit dem vorjährigen Regierungsentwurfmuß 
befürchtet werden, daß eine Fristenregelung dieser Art einer Freigabe 
des Schwangerschaftsabbruchs gleichzuachten ist, und daß die Ge- 
 samtzahl der Eingriffe stark ansteigen wird. Deshalb kann die Über- 
führung einer möglichst großen Zahl von Schwangerschaftsabbrü-. 
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chen aus der Illegalität in die Legalität nicht als ein durchgreifender 
Fortschritt gegenüber dem gegenwärtigen Stand gewertet werden. Es 
muß bezweifelt werden,.daß der Fristenentwurf tatsächlich für den 
Schutz des ungeborenen Lebens hilfreich ist. Er wird sich wohl viel 


eher als eine Legalisierung der ärztlichen Durchführung eines 
. Schwangerschaftsabbruchs auswirken. Die Verfasser setzen ihre 


Hoffnung entscheidend auf die verantwortliche Eigenentscheidung 
der werdenden Mutter. Man muß aber fragen, ob diese Hoffnung 
nicht längst dadurch unterlaufen ist, daß der Entwurf ın der öffentli- 
chen Diskussion weithin mit der Befreiung von angeblich überholten 
Moralvorstellungen verbunden wird. 


8. Die Neufassung der sisfrechilichen Bestimmungen zum Schwan-. 
gerschaftsabbruch kann nur als Teilstück einer Reform gewertet wer- 
den. Sie ist es aber nur dann, wenn sie mit anderen Maßnahmen auf das 
'engste verknüpft wird. Daß derartige Maßnahmen zur persönlichen 
Beratung und zur sozialen Hilfeleistung für die werdende Mutter und 
ihre Familie ein Kernstück der beabsichtigten Reform darstellen, ist 
die feste Überzeugung aller Beteiligten. Darüber hinaus ist au[ weite 
Sicht auf die Schaffung kinderfreundlicher Verhältnisse in der Gesell- 
schaft hinzuarbeiten. Darum hatte schon der Alternativ-Entwurf ei- 
nes Strafgesetzbuches, den eine Gruppe von Strafrechtlern im Jahre 


1970 vorlegte, die Beratung zur Anwendung von Hilfeleistungen in 


jedem Einzelfall in seinen Mittelpunkt gestellt. Diese Verknüpfung ist 
in keinem der späteren Entwürfe wieder gelungen. Mit ihr steht und 
fällt aber der tatsächliche Wert jeder Neuregelung, wenn es dem Ge- 
setzgeber in der Tat um eine wirksame Einschränkung der Abtrei- 
bungsziffern geht. 


9. Der Weg der Fristenregelung, wie er in dem jetzigen Entwurf er- 
“ kennbar ist, wird nach vorliegenden Erfahrungen in anderen Ländern 
‚und nach der festen Überzeugung vieler, vor allem ärztlicher Fachleu- 
te, tiefgreifende menschliche und gesellschaftspolitische Folgen ha- 
ben. Die öffentliche Auseinandersetzung, der Kampf innerhalb der 
Ärzteschaft und eine schwere Belastung der Krankenhäuser und ihrer 
pflegenden Mitarbeiter werden mit der Verabschiedung eines solchen 
Gesetzes erst beginnen. Es muß befürchtet werden, daß darüber der 
Schutz des ungeborenen Lebens und die Hilfe für die Mutter in den 
Hintergrund treten. Es kann nicht die Aufgabe und die Absicht des 
" Gesetzgebers sein, dieses alles im Kampf um parlamentarische Mehr- 
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heiten gegen einen breiten Widerstand durchzusetzen. Der äußere 
“ Eindruck, über die Reform des $ 218 sei genügend diskutiert worden, 

so daß nun die parlamentarische Entscheidung fallen müsse, ist nicht 
gerechtfertigt. Es bedarf gerade jetzt nach einer hitzigen Auseinander- 
setzung einer neuen Phase sachlicher Beratung zwischen allen betei- 
ligten en und gesellschaftlichen Gruppen. | | 


Der Rat der EKD ruft dazu auf, daß sich alle verantwortlichen Grup- 

pen und Organisationen in Staat und Gesellschaft ernent. zusammen- 
finden, um miteinander an der bestmöglichen Bewältigung der 
menschlichen, gesetzgeberischen und sozialpolitischen Aufgabe zum 
Schutz des ungeborenen Lebens, zur Besserung der Lebensumstände 
für Kinder und zur nn für in Not geratene Frauen zu arbei- 
ten. 

Die Evangelische Kirche in Deutschland wird ihre diakonische Ju- 
gend-, Ehe- und Familienberatung, ihre Telefonseelsorge, ihre Heim- 
plätze für Mutter und Kind, ihre Einrichtungen für Haus- und Fami- 
lienpfllege sowie weitere ganzheitliche I lilfsangebote für Mütter in in- 
dividueller Ausweglosigkeit weiter ausbauen. 

Sie wird sich für eine schnelle und weitgehende Reform des Adop- 
tiansrechtes und für finanzielle Hilfen zur Fxistenzsicherung kinder- 
reicher Familien (z. B. Familiendarlehen, Umzugs- und Mietzuschüs- 
se) einsetzen. Nachdem die rechtliche Gleichstellung nichtehelicher 
Kinder erfolgt ist, gilt es, ihnen und ihren Müttern auch in der Praxis 
des Alltags gleiche Lebenschancen zu bieten. Ganz allgemein muß der 
Kinderfeindlichkeit auf allen Ebenen gewehrt werden, besonders 
auch bei der Wohnungssuche und im Freizeitbereich. Hier wächst den 
kirchlichen Programmen der Familienerholung und des Wohnungs- 
baues besondere Bedeutung zu. Die Plätze in Kinderkrippen, Kinder- 
horten und Kindergärten müssen erheblich vermehrt werden. Evan- 
gelische Kindergärten werden dazu ihren Beitrag leisten. 

Es bedarf einer neuen Form von Lebenshilfe auf breiter Basıs und in 
Zusammenarbeit mit möglichst vielen Partnern, um überall dort, wo 
sich junge Frauen vor dem Austragen der Schwangerschaft, oder Ehe- 
Paare vor weiteren Kindern scheuen, wieder Freude am Kind und da- 
_ mit die Voraussetzung zu verantwortlicher Elternschaft zu ermögli- 
chen. 
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Wort des Rates der Sr Kirche in 
Deutschland anläßlich des Inkrafttretens der neuen 
strafrechtlichen Bestimmungen zum Schwanger- 


‚schaftsabbruch. 


re Juli 1976 


Am 21. Juni 1976 sind die neugefaßten Bestimmungen des Strafrechts 

zum Schwangerschaftsabbruch in Kraft getreten. Aus diesem Anlaß 
wendet sich der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland mit fol- 
gendem Wort an Gemeinden und Öffentlichkeit. 


1. Das neue Recht stellt den Verantwortlichen in Kirche, Staat und 
Gesellschaft die doppelte Aufgabe, ungeborenes Leben zu schützen 
und Frauen, die durch Schwangerschaft i in Bedrängnis geraten sind, 
zu helfen. Es ist nicht leicht, in vielen Tällen sogar unmöglich, beides 
miteinander in Einklang zu bringen. Daran wird deutlich, wie wenig 
ein Strafgesetz auszurichten vermag. Es kann den Beteiligten die Ent- 
scheidung darüber nicht abnehmen, was im Falle eines ; Konflikts zu 
geschehen hat. 


2. Eine durch Schwangerschaft in Bedrängnis geratene Frau braucht 
menschliche Begleitung, sachkundigen Rat, ärztliche Hilfe und oft 
auch materielle Unterstützung. Sie braucht dies gerade auch dann, 
wenn sie den Schwangerschaftsabbruch ablehnt, oder die gesetzlichen 
Voraussetzungen dafür nicht vorliegen. Kirche, Staat und Gruppen 
der Gesellschaft haben in den letzten Jahren oft ihre Hilfe in Aussicht 
gestellt. Dies dürfen keine leeren Versprechungen bleiben. Darum ru- 
fen wıralle Verantwortlichen in Kirche, Staat und Gesellschaft auf, die 
in der Gesetzgebung vorgesehenen Einrichtungen der Beratung aus- 
zubauen und durch Möglichkeiten der Hilfeleistung zu ergänzen. 


3. Eine Schlüsselrolle fällt den Ärzten, ihren Mitarbeitern und den 
Krankenhäusern zu. Sie entscheiden letztlich über die Wirkung des 
neuen Gesetzes. Das Gesetz läßt einen Schwangerschaftsabbruch nur 
dann straffrei, wenn die Notlage der Frau festgestellt, und sieüber alle. 

zur Verfügung stehenden Hilfen beraten worden ist, die die Fortset- 
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zung der Schwangerschaft und die Lage von Mutter und Kind erleich- 
tern. Die Ärzte haben einen Anspruch darauf, daß diese Beratung ge- 
wissenhaft erfolgt. Daher raten wir dazu, daß Ärzte, Krankenhausträ- 
ger, kirchliche Einrichtungen, gesellschaftliche Gruppen und kom- 
munale Stellen zu Arbeitsgemeinschaften zusammentreten, um die _ 
unter den örtlichen Verhältnissen bestmöglichen gemeinsamen Dien- 
ste zur Beratung von schwangeren Frauen zu schaffen. Nur so kann in 
Notfällen tatsächlich geholfen werden, und nur so läßt sich der 
 Schwangerschaftsabbruch auf die schwerwiegenden Konfliktfälle 
beschränken. Ä 


Wr Die neue Rechtslage stellt die Träger evangelischer Krankenhäuser 
mitsamt ihren Ärzten und Mitarbeitern vor schwerwiegende Ent- 
scheidungen. Das Gesetz läßt einen Schwangerschaftsabbruch straf- 
los, wenn nur dadurch eine schwerwiegende Gefährdung von der 

‚Schwangeren abgewendet werden kann. Es geht jedoch davon aus, 
daß die schriftliche Feststellung eines anderen Arztes über das Vorlie- 
gen dieser Voraussetzung ausreicht, um den Arzt, der die Schwanger- 
schaft abbricht, von jeder eigenen Prüfung zu entbinden. In der Tat 
kann dem Arzt, der den Eingriff vornimmt, die eigene Gewissensent- 
scheidung nicht durch das Attest eines anderen Arztes abgenommen 
- werden. In vielen Fällen wird in evangelischen Krankenhäusern die 
Mitwirkung an einem Schwangerschaftsabbruch abgelehnt, wennsich 
der ausführende Arzt nicht verantwortlich vergewissern kann, daß 
nur auf diese Weise die schwangere Frau vor einer schwerwiegenden 
Gefährdung bewahrt werden kann, Es müssen in einem evangelischen 
Krankenhaus Wege gesucht werden, diese Vergewisserung sicherzu- 
stellen. Dabei darf nicht übersehen werden, daß auch viele Ärzte für 
sich selbst eine Mitberatung von sachkundiger Seite wünschen. 


5. Wir wenden uns an die Gemeinden und diakonischen Dienste un- 
serer Kirche, an die Pfarrer, Kirchenvorstände und kirchlichen Mitar- 
beiter. Die Diskussion der letzten Jahre über den Schwangerschafts- _ 
abbruch hat uns die kirchliche Mitverantwortung vertieft erkennen 
lassen. Viele Frauen erfahren ihre Schwangerschaft und die Aufgabe 
der Kindererziehung unter den heutigen Lebensverhältnissen als Last. 
Hier brechen Nöte auf, die weit größer sind, als in den Zahlen der 
 Schwangerschaftsabbrüche erkennbar wird. Die Erinnerung an das 
. göttliche Gebot und die Ermutigung zur Freude am Kind müssen von 
der Bereitschaft zu tätiger Mithilfe begleitet werden. Man denke hier 
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an die Einrichtung von Kontaktgruppen, Nachbarschaftshilfen,. Be- 
suchsdiensten und Gemeindeseminaren. In keiner Kirchengemeinde 
darf unbekannt sein, wo sich die nächste Beratungsstelle befindet, an 
_ die sich.schwangere Frauen in Notfällen wenden können. 


6. Allen in Bedrängnis geratenen Frauen möchten wir Mut machen, 
sich an einen Seelsorger zu wenden. Das Strafrecht ist kein geeigneter 
Ratgeber in einer bedrängten Lebenssituation. Wir sagen dies nicht 
nur der Frau, sondern zugleich den Mitgliedern ihrer Familie. Oft 
steht bei einer ungewollten Schwangerschaft auch das Verhältnis zwi- 
schen Mann und Frau auf dem Spiel. Das ungeborene Leben ist beiden 
‘in gleicher Weise anvertraut, es will angenommen und bewahrt wer- 
den. Dabei geht es um die Bewährung unseres Glaubens an den gegen- 
- wärtigen Gott. Er führt nicht immer einen leichten Lebensweg. Aber 
Gottes Segen ruht auch auf den Mühsalen des Lebens. Was als Last 
angefangen hat, endet nicht selten als Gewinn. 


7. Die christliche erinde ist eine Gemeinschalt von Menschen, die 
den Willen Gottes immer wieder verfehlen. Wir alle leben von der 
Vergebung, die Gott um Jesu Christi willen gewährt. Darum sind wir. 
als Gemeinde Jesu Christi offen für den Dienst aneinander, auch gera- 
de dann, wenn wir uns gegen den Willen Gottes gestellt haben. Verge- 
bung ist kein Freibrief für Versagen und Willkür. Aber sie ist eine 
Einladung für alle, die aus der Schuld den Weg zu neuer Freude an 
5 Gottes Güte suchen. 
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"Erklärung, des Rates der er Kirche: in 
Deutschland zum Schwangerschaftsabbruch 


Vomo9. Mai 1980 


Der Rat der EKD erklärt: | 

- Seit Sommer 1979steht derreformierte $ 218 StGB ee im Mittel- 
punkt der öffentlichen Diskussion. Viele Fragen können, auch nach- 
. dem der Bericht der »Kommission zur Ausarbeitung der Erfahrungen - 
mit dem reformierten $ 218 StGB« veröffentlicht ist, nicht beantwortet 
werden. Das bedrückende Problem der Schwangerschaftsabbrüchei ist 
durch die neuen Regelungen nicht kleiner geworden. 

Nach wie vor berichten viele Beratungsstellen, Ärzte, Schwestern 
und Seelsorger von großen Gewissenskonflikten, von ausweglos er- 
scheinenden Situationen und von dem Gefühl der Betroffenen, in ei- 
ner wichtigen Lebensentscheidung allein gelassen zu scin. Insbeson- 
dere fühlen sich viele schwangere Frauen von ihrem Partner zueinem 
Abbruch gedrängt, den sie tief in ihren Herzen gar nicht wollen. Le- 
ben ist ein Geschenk Gottes, das uns alle zu Dank verpflichtet. Darum 
sollen wir es schützen und ihm eine Umgebung schaffen, die seiner 
unverwechselbaren Würde entspricht. 

Wer dieses I.eben antastet, legt-auch wenn ers nicht weiß — Hand 
an sich selber. Es gehört zum Auftrag der Kirche, für das Leben einzu- 
treten, auch für ungeborenes Leben. Oft führen Schwangerschaften 
zu Konflikten zwischen dem Lebensrecht des Ungeborenen und den 
Lebenserwartungen der Mutter. Wie derartige Notsituationen durch- 
gestanden werden können, hängt nicht nur von den Betroffenen, son- 
dern auch von ıhrer Umwelt ab.. Deshalb sind alle Bürger unseres Staa- 
‚tes, nicht nur die Christen, dafür mitverantwortlich, ob Leben sn 
wird oder nicht. Ä 

Jede werdende Mutter hat ein Recht auf Hilfe. Aber es ib: kein 

»Recht auf Schwangerschaftsabbruch«. Auch die gesetzliche Neure- 

gelung kennt dies nicht. Das Gesetz läßt lediglich bei Vorliegen be- 

stimmter Indikationen den- Abbruch straffrei; grundsätzlich jedoch 
bleibt mn. ein mal 
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Offensichtlich stellen sich im allgemeinen Rechtsbewußtsein Ver- 
änderungen ein, die der Gesetzgeber zwar nicht beabsichtigt hat, die 
aber die Wertung des Lebens überhaupt nachhaltig beeinflussen. 

Niemandem ist durch das, was das staatliche Gesetz bestraft oder 
straffrei läßt, eine eigene Gewissensentscheidung abgenommen. Nach 
_ wie vor gilt für ihn Gottes Gebot: »Du sollst nicht töten!« Das schützt 

“schon das ungeborene Kind. In der Bergpredigt hat Jesus das fünfte 
Gebot so ausgelegt: Töten geschieht bereits durch Verweigerung von 
Liebe. Das fünfte Gebot will Leben erhalten. Dies fordert auch erträg- 
liche Bedingungen für menschliches Dasein. 

Der Abbruch einer Schwangerschaft ist kein Mittel der Familien- 
planung. Dafür sind Männer und Frauen gemeinsam verantwortlich. 
Beide müssen noch mehr als bisher wissen, daß ihre Sexualität nur 

dann menschlich ist, wenn sie den Partner nicht ausnützen und die 
. Folgen sexueller Beziehungen mitverantworten. | 

Wir bitten besonders die Männer, die Last der Empfängnisregelung 

nicht ausschließlich der Frau aufzubürden, Ein Schwangerschaftsab- 
 bruch, auch wenn er unter ärztlicher Aufsicht erfolgt, ist für die Frau 
ein körperlich tiefgreifender und seelisch schmerzhafter folgenschwe- 
rer Eingriff. In wachsendem Ausmaß werden den Ärzten und den 
Ber atungsstellen schwere gesundheitliche Störungen bekannt, die 
Frauen nach einem Schwangerschaftsabbruch - oft nach Jahren - phy- 
sisch und psychisch befallen können. Immer ist es auch das Kind des 
Mannes, das nicht geboren werden darf, wenn er der Frau zuredet 
oder sie drängt, die Schwangerschaft abbrechen zu lassen. Oder wenn 
er einfach zu ihr sagt: Das ist deine Sache. 

Jugendliche können mit Sexualität, Partnerschaft und Liebe oft 
noch nicht wirklich verantwortlich umgehen. Darum müssen ihre El- 
tern mehr als bisher ihren Kindern ein beispielhaftes und liebevolles 
_ Miteinander vorleben und rechtzeitig mit ihnen über Sexualität und 
Empfängnisverhütung reden. 

Die politisch Verantwortlichen bitten wir, alles in ihrer Kraft Ste- 
hende zu tun, um die Lebensbedingüngen in unserem Staat so zu ge- 
stalten, daß die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse keinen 


Mann und keine Frau veranlassen, eine Schwangerschaft abzubre- _ 


chen. Insbesondere denken wir hier an den Bau von Wohnungen für 
kinderreiche Familien, an finanzielle Hilfen für sozial schwache Fami- 
lien oder alleinstehende Frauen und an eine laufende Unterstützung 
"und Beratung körperlich und seelisch überforderter Frauen und ihrer 
Partner. : 
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' Alle, die durch ihren Beruf mit Schwangerschaftskonflikten zu tun 
haben, brauchen Fürbitte, seelsorgerliche Hilfe und fachliche Fort- 
und Weiterbildung. Kein Gesetz kann dem Arzt die eigene Gewissen- 
sentscheidung abnehmen. Er bleibt an seineärztliche Grundverpflich- 
tung gebunden, Leben zu erhalten. Auch Schwestern in Krankenhäu- 
sern sind häufig davon betroffen, daß sie Patientinnen zu pflegen ha- 
ben, deren Entscheidung sie ablehnen. Ärzten und Krankenschwe- 
stern muß deshalb geholfen werden, daß sie ihren Patientinnen so nn 
gegnen können, daß Gottes Licbe spürbar wird. | 

Die Mitarbeiter der Beratungsstellen, aber auch die Ärzte, welche 
die Indikation festzustellen haben, dürfen von uns nicht allein gelas- 
sen werden. Sie sollen alles in ihrer Macht Stehende tun, um Leben zu 
erhalten. Ihnen ist eine hohe Mitverantwortung dafür aufgetragen, 
daß nicht leichtfertig Schwangerschaftsabbrüche vorgenommen oder 
sar aus menschlicher Not Geschäfte gemacht werden, 

Die meisten Frauen sind sich durchaus der Verantwortung für das 
ungeborene Leben, das in ihnen wächst, bewußt; sie wollen es nicht . 
leichtfertig abbrechen. Wo sie aber keinen anderen Ausweg zu sehen 
meinen, sollten sie sich und den Vater ihres Kindes immer wieder fra- 
gen, ob sie die Schwangerschaft wirklich abbrechen müssen. Vor al- 
lem dürfen sie sich nicht davon abschrecken lassen, daß ein Kind viel- 


leicht den erreichten oder erwarteten Lebensstandard schmälern . - 
könnte. Die Freude, Kinder zu haben und sıe aufwachsen zu sehen, 


wiegt viele wirtschaftliche Nachteile oder Einschränkungen bei wei- 
tem auf. Dem Lebensstandard darf kein Leben geopfert werden. Per- 
sönliche Freiheit darf kein Vorwand für liebloses Handeln sein. 
Manchmal kann auch eine Freigabe zur Adoption das Zeichen für 
die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind sein. Auf keinen Fall darf ihr 
daraus ein Vorwurf gemacht werden. Gesellschaftliche Vorurteile ge- 
gen solche Mütter müssen endlich abgebaut werden. | Ä 
Unsere Gemeinden und alle, die sich zur Kirche Jesu Christi halten, 
bitten wir, noch entschiedener darüber nachzudenken, wie man auch 
ungewollte Schwangerschaften behüten und beengte Lebensverhält- 
nisse bessern kann. Noch viel offener ist in Predigt und Gemeindear- 
beit über verantwortliche Partnerschaft, die Freude am Kind, Ehe und 
Familie, Empfängnisregelung, Fürsorge und Rücksichtnahme der 
Männer gegenüber den Frauen zu sprechen und der Frage standzuhal- 
ten, ob nicht unsere Art zu leben mancher Frau und manchem Mann 
das Ja zum Mutter- und Vatersein erschwert. Vor allem müssen wir 
den Frauen Mut machen und ihnen die Möglichkeit geben, ihre Ge- 
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fühle und Gedanken, auch ihre Ängste selbst auszusprechen. Gottes 
| Vergebung ist kein leichter Ausweg aus schwierigen Situationen; aber 
seine Vergebung öffnet neue Wege. Das istein Trost für alle, die schul- 
dig geworden sind. | | 
Von einer christlichen Gemeinde, die sich för die Probleme der 
Menschen so öffnet, können Impulse des Glaubens und des Vertrau- 
ens ausgehen, Impulse der Hoffnung und der Sinngewißheit, wie wir 
sie von Gott empfangen, wenn wir unser Leben ganz in seine Hand 
legen. In seinem Dienst werden wir fähig, auch unseren Mitmenschen 
in notvollen Situationen zu dienen. | 
So bitten wir unsere christlichen Mitbürger, ihre Häuser und Woh- 
nungen auch kinderreichen Familien oder alleinerziehenden Müttern 
_ und Vätern zu öffnen. Damit können sie wirkungsvoll mithelfen, Le- 
ben zu erhalten und zu fördern. In manchen Fällen könnte auch das _ 
Zusammenleben mehrerer Familien in einer Wohngemeinschaft die 
Angst vor einem Kind verringern. 
Niemand ist. aus der Verantwortung für den Schutz des ungebore- 
nen Lebens entlassen. Christen wissen: »Einer trage des andern Last, 
so werdet ihr das (zesetz. Christi erfüllen. « 
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ss 
Erziehungsfragen 


| Einleitung 


1. Auftrag und Ansatz zur r Studie » Konflikte im 
Erziehungsfeld« F 


Anfang 1968 erklärten bei einer Umfrage 71 % der über fünfzehnjäh- 
‚rigen Schüler, sie fänden es gut, daß in vielen deutschen Städten Ju- 
gendliche protestierten und demonstrierten. Ottenbar sahen sie in den 
demonstrativen Vorgängen nicht nur faszinierende, aber im Grunde 
doch fremdbleibende Randerscheinungen, sondern spürten den tiefen 


Graben zwischen großen Teilen der jungen Generation und den Er- 


 ziehungsinstitutionen der Gesellschaft. Man hat von dem »kollekti- 
ven Konflikt der jungen Generation mit den überlieferten sozialen 
Ordnungen« gesprochen - nicht ohne Recht, wenn auch der größte 
Teil der Jugend nur mittelbar betroffen war. | 
Angesichts dieser Vorgänge und Zusammenhänge beauftragte der 
Rat der EKD im Mai 1968 die Jugendkammer mit einer Analyse der 
gesellschaftlichen und politischen Bedingungen des Jugendprotestes 
unter dem Arbeitstitel: »Kritik und Ordnung - Welche Faktoren ver- 
hindern oder ermöglichen Interesse, Beteiligung und Mitarbeit der 
Jugend in Gesellschaft und Kirche?« Die Frage zielte also darauf: Wie 
kann angesichts ‘der Konflikterfahrungen im Verhältnis der jungen 
Generation zu Gesellschaft und Kirche die Möglichkeit und die. Praxis 
kommunikativen Handelns eröffnet werden? Die Kammer prüfte ein 
weites Spektrum von Konfliktfeldern im sozialen Erziehungsbereich, 
näherhin die Spannung von Ordnung und Kritik beim Diakonischen 
Jahr, bei den freiwilligen sozialen Diensten, bei Sozialeinsätzen von. 
Kriegsdienstverweigerern, bei sozialpädagogischen Versuchen mit Ju- 
gendwohnkollektiven, bei der Verwicklung von Religionslehrern ın 
Schülerunruhen. Aus diesem Problemkatalog wurden dann die sich 
politisch äußernden Schulkonflikte ausgewählt, weil sie sich als exem-. 
_ plarischer Ansatz eigneten und in der Analyse der mitspielenden Fak- 
toren zugleich die tieferen Motive und Zusammenhänge der Bruchzo- 
nen zwischen Jugend und Gesellschaft erschließen ließen. Außerdem | 
waren sie gut dokumentiert'. 


I. Re vieler anderer: Th. Wilhelm (Hg.): Demokratie in der Schule, Göttin- 
. gen 1970; mit Literaturangaben. Den dort abgedruckten »Versuch einer Kon- 
. fliktsanalyse« von H. Otto trug der Autor 1969 der Jugendkammer als Mate- 
ap vor. | 
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Dies war schon darum wichtig, weil es der Kammer nicht um eine 
aktuelle Stellungnahme in eine bestimmte Phase der Protestbewegung 
hinein ging, sondern weil sie Hintergründe, treibende Kräfte und be- 
stimmende Faktoren in ihrem Zusammenwirken offenlegen und 
durchschaubar machen wollte, um auf.diese Weise zu verhindern, daß 
man künftigen vergleichbaren Konflikten in anderen Bereichen des 
Erziehungsfeldes wiederum unvorbereitet begegnen würde. 


2. Zielpunkt und zentrale Themen 


‚Der entscheidende Gesichtspunkt zum rechten Verständnis der Studie 
liegt darin, daß sie vor allem »die Lage der Heranwachsenden in den 
Blick faßt«, d. h. also bewußt die Erfahrungsperspektive der jungen 
Menschen in der Schule wählt. Sie sieht in der Schule einen beispiel- 
haften Ort möglicher kommunikativer Erfahrüng - und eben von da- 
her deuten sich ihr Konfliktkonstellationen und Konfliktabläufe. 

Dazu gehört das Aufdecken von Widersprüchen, das schonungslo- 
se Erkennbarmachen von Widerspruchserfahrungen in den gesell- 
schaftlichen Grundbedingungen und Zusammenhängen, unter denen 
sich die Protestbewegung entwickelt (Kapitel I), inden bestimmenden 
gesellschaftlichen Faktoren des Erziehungsfeldes Schule (II), aber 
auch in den Aktions- und Interpretationsmustern, die in den politisch 
sich äußernden Schulkonflikten entstehen (III). | 

Zentral ist die These, daß der Protest in der jungen Generation so 
schwer vermittelbare Formen annimmt und provozierende Wege cin- 
schlägt, weil »er sich selbst isoliert fand, ohne ein Gegenüber, dem er 
sich hätte mitteilen könnien;er fand die Gesellschaft ebenso unvorbe- 
reitet wie voreingenommen.« Worauf aber geht die Suche der jungen 

- Generation in ihrem Protesthandeln und ihrer die Konflikte eskalie- 
renden Selbstdarstellung? Die Studie gibt den Interpretationshinweis, 
daß die Jungen nicht länger als Objekt von Einflußnahmen behandelt 
werden wollen, sondern als »der Möglichkeit nach freie Subjekte, de- 

ren Zukunft ihre eigene Angelegenheit ist.« Darum und in diesem. 

Sinn ist es ihnen um neue Erfahrungen, neue Inhalte und Lebensper- 

. spektiven, auch um Identifikationsmöglichkeiten auf der Ebene ge- 
meinschaftlichen Handelns zu tun. So kommt es zu neuen Motiven 

für das Verhalten, zum Experimentieren mit anderen Rollen, zu Ver- 
suchen eines anderen Selbstverständnisses und daraus erwachsender 

nach außen gerichteter Selbstdarstellung. Zusammenfassend im Sinne 
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_ der Studie: die protestierende Jugend drängt nach und dringt auf ei- 
 genständigen Raum zum Leben, zum freien Erfahren und Gestalten 
ihrer Zukunft. _ | 
Mit dieser Analyse und Deutung der Situation will die Studie Span- 
nungen und Grundkonflikte durchschaubar machen, die oft bei den 
 »Beteiligten im Erziehungsbereich unserer Gesellschaft Unbehagen, 
Ratlosigkeit, Resignation oder aber Reaktionen auslösen, mit denen 
jede Verständigung verweigert wird und Veränderungsmöglichkeiten 
zerstört werden.« Wo hingegen erkannt wird, daß die Kontliktsitua- 
tionen sowohl von den Faktoren als auch von den Personen her nicht 
"unabänderlich sind, eröffnet sich die Perspektive einer auf Kommuni- 
kation, neue Erfahrung und gemeinsame Normenbegründung ange- 


| er Gemeinschaft (Kapitel IV). 


3: dicke: Echo 


Die veröffentlichte Reaktion auf die Studie war weithin. kritisch, 
wenngleich sich im juurualisuschen Echo positive und negative Stel- 
lungnahmen ungefähr die Waage hielten. In der Hauptsache bemän- 
_ gelte man hier die terminologisch komplizierte Sprachgestalt, bedau- 
erte die Verspätung oder warf der Studie überhaupt vor, sie hätte bes- 
. ser daran getan, das eigene Wort der Kirche zu entfalten, statt sich an 
eine zwangsläufig zeitbedingte gesellschaftskritische Analyse zu wa- 
gen. Eindeutiger noch äußerte sich die Kritik von Seiten der Schulpäd- 
agogik. Die Studie opfere dem Zeitgeist, indem sie Soziologie an dic 
Stelle der Theologie setze - verräterisch sei der Verzicht auf die Erör- 
terung des Religionsunterrichts! - und dazu noch einseitigen »sozio- 
logischen Vätern« folge. Als wirklichkeitsfrermd und das Problem ver- 
kennend habe ihre Auffassung vom Umgang mit der Sexualität in der 
Schule zu gelten. Überhaupt arbeite sie mit einem Bild der Schule, das 
sich gegen ideologische Vorurteile nicht genügend abgrenze, vermut- 
lich infolge einer Pädagogik bestimmter Prägung. »Die Evangelische 
Jugendkammer übernimmt distanzlos die pädagogischen Schemata 
der Zeit.« Eine illegitime Übernahme sieht man offenbar auch in dem 
Schlüsselbegriff der »Kommunikationsgemeinschaft«, mit dem man 
die Sozialphilosophie von Habermas als theoretische Basıs der Studie 
dingfest zu machen vermeint. Den größten Teil dieser Anfragen klärt 


_ die Studie selbst auf, wenn sie in ihrer exemplarischen Intention ernst. 


genommen wird. Eine Theorie der Schule lag nicht in ihrer Absicht. 
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Was sie wollte, war: die Konflikterfahrungen junger Menschen in der 
Schule einer bestimmten Situation, die man als »Zeitbruch« (K. Meh- 
nert) bezeichnen kann, für sich selber sprechen zu lassen und inden 
Blick zu fassen, was sie beunruhigt und zum Protest veranlaßt hat. 

Jede kirchliche Äußerung zu einem aktuellen Zeitproblem, die sich 
 »für nüchterne Analyse und sachgemäße Gestaltung« der Strukturen 
beispielsweise im Erziehungsfeld mitverantwortlich weiß und dort 
verstanden werden will, wird sich der zeitbedingt verfügbaren Spra-_ 
che, Begriffe und Methoden bedienen und damit der Kritisierbarkeit: 
aussetzen. Die Studie tut dies bewußt, wenn sie mit dem Begriff der 
»Kommunikationsgemeinschaft« eine. eigene Denktradition und Pra- _ 
xis der Kirche in Anspruch nimmt und gleichsam »übersetzt«. Auf- 
schlußreich weist K.-O. Apel, dessen Konzeption die Jugendkammer 
_ als Paradigma eines begründbaren Lösungsweges aufgenommen hat, 
auf dessen zwei geschichtlich wirksame Wurzeln hin, auf den sokratıi- 
schen Dialog vor dem Hintergrund der griechischen Polis und auf die 
christliche Vorstellung der Gemeinde®. 

Mit ihrem Versuch, an einer exemplarischen Konfliktsituation Auf- 
klärung über veränderbare Verhältnisse und Ausblick auf besseres, 
gerechteres Verständnis und kommunikativeres Verhalten bei Schü-' 


_ lern wie Erziehern zu eröffnen, ist die Studie vor allem von betroffe- 


nen Kreisen in der praktischen kirchlichen Jugendarbeit, aber auch 
von der theoretischen Reflexion der Jugendarbeit als ein sachkundiger 
| und richtungweisender Beitrag aufgenommen worden. 

‚ Treffend und weiterführend lautet das Votum aus dem politischen 
Raum: »Kommunikationsgemeinschaft als Prinzip für die Schule an- 
zusetzen - wer wäre damit nicht einverstanden. Und doch, wer ist zur 
Kommunikation fähig? Wer will seinen Egoismus überwinden, seine 
Rechtsposition aufgeben? Wer will Barrieren abtragen, die seine Privi- 
legien schützen? Kommunikationsgemeinschaft- dazu hilft der Glau- 
be, daß Gott sich in Jesus Christus des Menschen angenommen hat. 


2. K.-O. Apel: Transformation der Philosophie Bd. I, Frankfurt 1976, 
S. 58f; dazu vgl. Bd. II »Das Apriori der Kommunikationsgemeinschaft«. In 
. dem Aufsatz: »Die Konflikte unserer Zeit und das Erfordernis einer ethisch-. 
politischen Grundorientierung« hat Apel inzwischen, die Linie von der Pro- 
testbewegung Ende der sechziger Jahre zu den gegenwärtigen sozialen Welt- 
konflikten ziehend, seine Theorie zur Forderung einer »Ethik der gemeinsa- 
men solidarischen Verantwortung« weitergeführt; in: K.-O. Apel u. a. (Hg. % 
Praktische Philosophie/Ethik Bd. ı, Frankfurt 1980, $. 267ff. 

3. H. Wex in »Evangelische Verantwortung« Heft 9/1972. 
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_ Aber wie kann diese Annahme des Menschen durch Gott so hautnah 
- einsichtig gemacht werden, daß der Mensch gar nicht anders kann, als 
für andere dazusein? Die Studie spricht von einerneuzubegründenden 
Verständigungsbereitschaft‘i im Padasogischen Bereich. Jetzt u | 
wir um den zweiten Teil.« 

Nach dem Stand der Grundlagendiskussion im Bereich der evange- 
lischen Jugendarbeit läßt sich feststellen, daß der mit Recht ange- 
mahnte ergänzende Beitrag am überzeugendsten in Form einer theo- 
logischen und pädagogischen Begründung suwie situationsorientier- 
ten Darstellung des spezifischen Angebots evangelischer Jugendarbeit 
ausgearbeitet werden könnte. Als Vorbereitung dazu wurde inzwi- 
schen der Dokumentationsband »Grundsatztexte zur evangelischen 
- Jugendarbeit« vorgelegt‘. 

Auf der Ebene der praktischen Angebote sind die letzten Kirchen- 
tage viel beachtete Beispiele dafür, daß Teile der jungen G Generation 
jedenfalls den Dialog nicht verlorengeben, sondern bei hoher Sensibi- 
lität für die Konfliktpunkte der Gegenwart in Kirche und Gemeinde 
Orte der Kommunıkation suchen, um sich mit den sie bedrängenden 
Fragen einzuhringen ind als angennmmen 71 erleben. Eine ähnliche 
Erfahrung machte die EKD-Synode in Osnabrück (November 1980), 
als sie unter dem Leitwort »Jugend und Kirche- miteinander glauben, 
leben, handeln« von Vertretern der kirchlichen Jugendarbeit kritisch 
und doch solidarisch mit den brennenden Themen der jungen Genera- 
tion konfrontiert wurde). 5 


| 4. Ausblick nach zehn Jahren 


Die Neuausgabe der Studie fällt in eine Zeit, in der sich die Konflikte 
_ ungeahnt verschärft und vervielfältigt haben und — auf dem Hinter- 
- grund einer Sinnkrise, die keinen Bereich der Gesellschaft ausspart— 
noch komplexer geworden sind. Während ein politisch motivierter 
und strukturierter Protest Ende der sechziger und Anfang der siebzi- 
ger Jahre erst in zweiter Linie zu einer kritischen Reflexion und Verän- 


4. 1978 im Auftrag des Referates für Jugend- und Studentenarbeit in der Kir- 
chenkanzlei ausgewählt und bearbeitet von M. a ee 
vom Comenius-Institut, Münster. | 
5. Bericht über die 3. Tagung der 6. Synode der EKD vom 2.-7. ı1. ı 2 in 

Osnabrück, Hannover ı 981, 5. a 3 77F., 386. 
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derung menschlicher Verkehrsformen führte, stehen heute Tendenzen 
der Selbstfindung und Selbstverwirklichung im Vordergrund, die be- 
tont auf die eigene individuelle Biographie bezogen sind. Ganzheitlich 
aufgefaßte Themen wie Frieden, Rüstungsverzicht, Umwelterhal- 
tung, Lebensraum, Autonomie haben die politisch motivierten Ak- 
tionsbegriffe abgelöst. Ob und wie aber der biographisch motivierte 
Protest einmünden kann in eine verantwortliche und damit auch poli- 
tische Neugestaltung des gesellschaftlichen Miteinanders, wird die 
Entwicklung zeigen. Für einen kirchlichen Beitrag ın der heutigen Si- 
tuation der Konflikte und Entfremdungen im Erziehungsfeld wird - 
stärker als je zuvor gelten müssen, die 1972 empfohlene »Theorie der 
Verständigungsgemeinschaft« in eine im eigenen Bereich sichtbare, 
‚glaubwürdige und einladende Praxis umzusetzen. Solche neue Kom- 
munikation mit Andersdenkenden, Andershandelnden und Ände- 
rungswilligen ohne Ängste und auch gegen Sachzwänge oder soziale 
Zwänge vorwegnehmend zu verwirklichen, konfrontiert die Kirche 
eindeutig und unabweisbar mit ihrem Auftrag, die Botschaft von Got- 
tes befreiender Versöhnung auszurichten (2 Kor 5, ı1ff.). 


Ilans-Ulrich Kirchhoff 


Editorialer Hinweis: Durch ein technisches Versehen ist in der Erstausgabe 
dieser Studie eine Passage von Kapitel II, Abschnitt ı in das Kapitel II, 2 gera- 
ten. Der hier vorliegende Text stellt die ursprüngliche Fassung wieder her. 
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Vorwort _ 


Die Jugendkammer der Evangelischen Kirche in Deutschland legt mit 
dieser Studieein Ergebnis ihrer im Auftrag.des Rates der Evangelischen 
‚Kirche in Deutschland durchgeführten Untersuchungen zu den Ju- . 
gendprotesten und Konflikten im Erziehungsbereich vor. Die Studie 
steht in sachlichem Zusammenhang mit der Grundsatzerklärung, in 
der die Synode der EKD im November 1971 in Frankfurt festgestellt 


hat: »Die Mitverantwortung der Kirche für den Menschen und seine 
+ Zukunft im Rahmen der Bildungsplanung« — man muß hinzufügen: 


und ebenso der Erziehungspraxis - »ist in der ihr aufgetragenen Bot- 
schaft begründet. Diese Botschaft sagt uns, daß Gott sich in Jesus 
Christus des Menschen angenommen hat, und daß darum jeder Mensch 
vor Gott wert geachtet ist, ungeachtet seiner Begabung und Leistung. 
Sie befreit Lernende und Lehrende zu selbst- und mitverantwortlicher 
Mündigkeit wie zu kommunikativem Miteinander. Darum ist die Kir- 
che aufgerufen, für den Menschen, für seine Würde und Rechte, für 
Erziehung und Bildungaller, insbesondere der Benachteiligten, einzu- 
treten. Dies schließt die Mitverantwortung für nüchterne Analyse und 
sachgemäße Gestaltung. der entsprechenden Strukturen ein.« 

In diesem Licht versteht die Jugendkammer ihre Analyse der Erzie- 
hungskonflikte und den daraus erwachsenden Entwurf einer neuen 
gemeinsamen Praxis. Sie ist sich dessen wohl bewußt, daß diese Studie 
. einen theologischen Horizont hat, auchwennernuran wenigen Stellen 
angedeutet wird. Die Kammer will mit ihrem Beitrag zu einem vertief- 
ten Verständnis der Konflikterfahrungen und zu einer neu zu begrün- 
denden Verständigungsbereitschaft im pädagogischen Bereich helfen. 
Dazu gehört, daß im gegenwärtigen Spannungsfeld der Erziehung das 
Gespräch über die Sache des Glaubens neu eröffnet wird. In dieser 
Absicht waren sich die Mitglieder der Kammer einig, auch wenn nicht 
jede Einzelaussage der Analyse und Beurteilung einhellige Zustim- 
Muns gefunden hat. f 
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. Nachdem der Rat der EKD die Studie am 21. Aprıl 1972 zur Veröf- 

 fentlichung freigegeben hat, möchte die Jugendkammer sie zur offe- 
nen Diskussion stellen. Sie verbindet damit die Hoffnung, daß die 
Studie vor allem erzieherisch tätigen und interessierten Kreisen als 

Grundlage, Anregung und Ermutigung zu weiterführenden Gesprä- 
chen dienen wird. 


Hannover und Rummelsberg, den 26. Mai 1972 
J ugendkammer der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 


Neukamm 
Vorsitzender 
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Einführung 


'Zu den entscheidenden Erfahrungen in der jüngeren Geschichte der 
Bundesrepublik gehört die kritische Protestbewegung eines Teiles der 
jungen Generation, in der neue Entwürfe für das Zusammenleben und 
Zusammenwirken von Menschen unter den Herausforderungen 
- durch die Zukuuft ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerreren sind. Sie 
hat in vielfacher Hinsicht Versäumnisse und Fehlhaltungen der hinter 
uns liegenden, aber nach wie vor unter uns wirksamen gesellschaftli- 
chen Entwicklungsprozesse und deren Widersprüche aufgezeigt. Vor 
allem har sie durch Jie Politisierung iudividueller und institutioneller 
Konflikte unbestreitbar eine Reihe von vorher unterlassenen Reform- 
bemühungen in Gang zu setzen vermocht. Die Protestbewegung und 
die ihr zugrundeliegende Protesthaltung hat gleichzeitigaber auch zur 
Verhärtung gesellschaftlicher Konfliktsituationen geführt. Denn of- 
fensichtlich ist eine Veränderung eröffnende, tragfähige Kommunika- 
tion nicht erreicht worden - sofern sie überhaupt angestrebt wurde. 

Die Jugendkammer der Evangelischen Kirche in Deutschland hat 
sich mit dem hier bezeichneten Zusammenhang von Problemen aus- 
einandergesetzt und den Versuch gemacht, die vielerorts als Einzel- 
phänomene unverstanden oder mißverstanden gebliebenen Protestak- 
tionen und Protesthaltungen der Jugend in ihrem gesamtgesellschaft- 
lichen Rahmen zu sehen. Sie ıst dabei von den politisierten Schulkon- 
flikten ausgegangen, weil diese einen exemplarischen Ansatz der Be- 
schreibung und Interpretation erlauben. Im Zusammenhang mit der 
hauptsächlich auf Hochschulorte konzentrierten studentischen Pro- 
testbewegung treten sie seit 1967 in zahlreichen Orten der Bundesre- 
publik immer wieder und in variationsreichen Formen auf. Für eine 
große Zahl von betroffenen Einzelnen, Gruppen und Institutionen 
bedeuten sie noch immer eine Herausforderung. 

Die Jugendkammer beansprucht mit der hier vorgelegten Lagebe- 
schreibung weder, eine umfassende Dokumentation zu ersetzen, 


noch für alle Einzelfälle, von denen die Adressaten der Studie notwen- 
 digerweise ausgehen, die zutreffenden Deutungen zu liefern. Sie rech- 
net allerdings damit, daß ihre Gesichtspunkte und Ergebnisse — auch 
bei fortwährender Veränderung des Problemfeldes- exakt genugsind, 
um eine Grundlage für die erforderlichen Diskussionen zu bilden. Die 
Studie möchte helfen, strukturelle Probleme und Spannungen im ge- 
genwärtigen Erziehungsfeld bewußt zu machen, und zwar sowohl 
durch eine Analyse der Konflikufaktoren wie durch eine engagierte 
Interpretation. 

Dem pädagngischen Engagement der Studie Entäneiche es, daß vor 
allem die Lage der Heranwachsenden in den Blick gefaßt wird. Selbst- 
verständlich sind Aussagen über die Situation der Schüler zugleich 
‚auch Aussagen über die Situation ihrer Lehrer. Die spezifische Situa-. 
tion der Lehrer bedarf jedoch, will man ihrer Komplexität zwischen 
 Zwängen und Möglichkeiten gerecht werden, einer eigenen Analyse, 

die im Zusammenhang dicscs Versuchs nicht geleistet werden kann. 
Im Sinne der hier gewählten, streng pädagogischen Optik ist es uner- 
läßlich, die Lage der Heranwachsenden in den Mittelpunkt zu stellen. 
Daraus folgt, daß die Rolle des Lehrers vornehmlich von den Wir- 
kungszusammenhängen her beschrieben und gedeutet wird, in denen 
sie dem Schüler erscheint. So bewirkt z. B. der lebensgeschichtliche 
Vorsprung des Lehrers, daß er über ein größeres Maß an Freiheit ver- 
fügen kann. Eine Anerkennung dieses Vorsprungs sollte verbunden 
sein mit einer Anerkennung der damit gleichzeitig gegebenen Chan- 
cen der Lehrerrolle: Die Erfahrung verschiedener lebensgeschichtli- 
cher (und damit sozialer) Positionen führt nicht notwendig auf den 
Weg der Verengung und Resignation; sie kann vielmehr, durch die 
wachsende Fähigkeit zur Differenzierung, zu größerer Konflikt-Of- 
fenheit und Unbefangenheit führen. Unter der Annahme einer auf 
unbegrenzte Kommunikation angelegten Gemeinschaft, wie sie im 
Schlußteil der Studie vertreten wird, sollen daher die Lehrer gerade 
‚durch diese Analyse ermutigt werden, sich nicht in die Rolle von Prü- 

gelknaben eines Systems »im Teufelskreis« drängen zu lassen. Viel- 
mehr kommt es für sie darauf an, den ganzen Schatz ihrer negativen 
und positiven Erfahrungen als Potential zu einer besseren Bewälti- 
gung von Zwängen und Chancen zu verstehen, die alle Partner im 

Erziehungsfeld betreffen. Wenn also die Analyse vornehmlich auf Si- 

tuation, Sicht und Interessen der Schüler abhebt, so geschieht dies 

angesichts einer alle gleichermaßen betreffenden gesamtgesellschaftli- 

chen Lage. Eltern und Lehrer sind dabei nur insofern privilegiert, als 
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sie zugleich Röfaneibe en Resräkentanen von Fraanseh a denen | 
Ältere wie Jüngere unterliegen: Während die Jüngeren nur Wut, kriti- 

schen Protest oder Fluchtwünsche einzusetzen haben, befinden sich 

_ die Älteren bereits in sozial legitimierten, d. h. herrschaftsverbunde- 

“ nen Positionen und haben insofern die Vorhand - einerlei, ob sie sich 

für.die Rechtfertigung bestehender Strukturen oder für neue und an- 

ders geartete Lösungen entscheiden wollen. 

Die Studie zielt darauf, daß sich Lehrer, Erzicher, ade 
Pfarrer und die Heranwachsenden selbst je an ihrem Konfliktort 
_ orientieren können und daß sie zu Einsichten und Entscheidungen 

hindurchfinden, die an ihrem Teil eine Entwicklung der Gesellschaft 
in Richtung auf fundiertere Freiheit und bessere Gerechtigkeit för- 
dern. Es liegt im Interesse unserer Gesellschaft, daß die radikale An- 
frage, die die Protestbewegung der Jugend an sie richtet, nicht auf der 
einen Seite durch Repressionen erstickt und auf der anderen Seite 
durch Dogmatisierung oder durch Verabsolutierung der eigenen Posi- 
tion verzerrt wird. Genauso wenig dürfen dıe bestimmenden Sachver- 
halte und Widersprüche durch liberale Gesten, durch gönnerhafte 
Gleichgültigkeit verharmlost oder verschleiert werden. Phasen relati- 
_ ver Beruhigung können nicht darüber hinwegtäuschen, daß eine tiefe 
Unsicherheit über den zukünftigen Weg der Gesellschaft besteht. In: 
diesem Sinne sollte der Text als ein Arbeitspapier aufgenommen wer- 
den, das, gerade weil es eine entschiedene Interpretationsthese ver- 
tritt, nicht zu vereinfachenden Urteilen verleiten möchte, sondern in 
verfestigten Situationen neues Nachdenken ermöglicht. Dieser Bei- 
trag erfüllt seinen Zweck am besten, wenn er in einschlägigen Arbeits- 
kreisen, Konferenzen, Diskussions- und Seminargruppen kritisch ge- 
prüft, ausgewertet und weitergeführt wird' 

Die Mitglieder der Jugendkammer der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, die — aus sehr verschiedenen Sektoren des Erziehungs- 
feldes kommend — gemeinsam an diesem Text gearbeitet haben, hoffen 
nicht zuletzt, daß den Lesern und Diskussionsteilnehmern deutlich 
wird, wie sehr die Kirche selbst von den Konfliktsituationen der Schu- 
le und der anderen gesellschaftlichen Bereiche, in denen Erziehung 


I. Die Jugendkammer ist grundsätzlich an solch einem Prozeß der kritischen 
Verständigung interessiert. Sie bittet, ihr Anfragen, Stellungnahmen und eige- 
ne Erfahrungen - wenn möglich in Thesen zusammengefaßt - über die Kir- 
chenkanzlei der EKD, 3 Hannover-Herrenhausen, Postfach 2102 20, zuzulei- 
ten. . | 
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heute geschieht, betroffen ist. Die Kirche hat hier nicht die Absicht, 
andere aus überlegener Position zu belehren. Vielmehr hat sie die 
herrschende Situation ohne Einschränkung mitzuverantworten, so- 
lange sie institutionell oder. über ihre Glieder am gesamtgesellschaftli- 
chen Erziehungsprozeß beteiligt ist. Die Diskussionen um die Rolle 

. des Religionsunterrichts in der sich reformierenden Schule belegen 
allein schon die Verflechtung und Mitverantwortung der Kirche deut- 

lich genug; sie bleiben im folgenden nur deswegen ausgeklammert, 

‚weil ihre Auswertung unter dem Blickpunkt einer Analyse der Schül- 

konflikte eine eigene umfangreiche Arbeit erfordert. Der Jugendkam- 

mer kommt es darauf an, zur Diskussion der aufgezeigten Tendenzen 

dadurch anzuregen, daß zugleich gezeigt wird: sie sind nicht unabän- 

 derlich. 

Die Glieder und Misibeiter der Kirche sollen sich deshalb dazu 
ermutigen lassen, Diskussionen, wie sie nach der Veröffentlichung der 
Studie zu erwarten sein mögen, nicht zu fürchten, sondern vielmehr 
zu suchen, Denn es geht in diesem Beitrag keineswegs darum, jeman- 
dem in den Rücken zu fallen. Aber ebensowenig ist es erlaubt, vor 
Realitäten die Augen zu verschließen. Daher versucht die Studie, 
Schwierigkeiten und Grundkonflikte durchschaubar zu machen, die 
heute bei den Beteiligten im Erziehungsbereich unserer Gesellschaft 
Unbehagen, Ratlosigkeit, Resignation oder aber Reaktionen auslö- 
sen, mit denen jede Verständigung verweigert wird und Verände- 
rungsmöglichkeiten zerstört werden. Vielleicht verdichten sich die 
Belastungen und Zumutungen der Erziehungssituation derzeit beson- 
ders in der angefochtenen Rolle des Lehrers. Die Studie weist auch 
hier auf die übergreifenden Zusammenhänge hin und macht zugleich 
auf die Ermutigung aufmerksam, die in einer neu erwachsenden päd- 
agogischen Aufgabe liegen kann. Für den Augenblick sicht es so.aus, 
als ob der cmanzipatorische Impetus der protestierenden Jugend unter 
_ einer Staubdecke der Erfolglosigkeit oder hinter dem Schleier neuer 
Faszinationen und Vorbilder verschwindet. Aber so plötzlich die po- 
litische Protestbewegung auftrat, so rasch kann sich auch die gegen- 
wärtige Szene von neuem wandeln. Eine Auseinandersetzung mit den 
hier geschilderten Zusammenhängen hilft verhindern, daß man zu- 
künftigen Konflikten wiederum unvorbereitet begegnet. So kann 
Lehrern, Ausbildern, Erziehern, Jugendleitern und Jugendberatern 
“ein notwendiges Stück Verantwortung dafür zukommen, daß Sub- 
‚stanz, Sinnverlangen und u panee dieser Jugendbewe- 
. gung erhalten bleiben. 
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Die vorliegende Studie wendet sich in erster Linie an Adressaten, 
die in irgendeiner Form bereits an der offenen Diskussion über unsere 
Erziehungswirklichkeit beteiligt sind und daher Zugang zu deren 
Sprachgebrauch haben. Der Anschluß an die Fachsprache wird aber 
auch dadurch gerechtfertigt, daß die fachwissenschaftliche For- 
 schungs- und Interpretationsarbeit ihrerseits dem besseren Verständ- 
nis der Erziehungswirklichkeit und dem verantwortlichen Handeln in 
ihr dienen will. Als Glieder der Kirche, die im Erziehungsbereich tätig. 
und mitverantwortlich sind, werden wir von den Fragestellungen und 
Lösungsversuchen mitbetroffen, die die Erziehungswissenschaft ge- 
. genwärtig verhandelt. Wir sollten uns daher - nicht zuletzt auch in der 
Elternarbeit - an der Klärung dessen beteiligen, was pädagogischer- 
“seits zur Sinnverständigung und inhaltlichen Orientierung für das Le- 
ben der Menschen beigetragen wird. Die Theorie der unbegrenzten, 
konfliktfähigen Verständigungsgemeinschaft, die im Schlußkapitel 
am prägnanten Begriff der »Kommunikationsgemeinschaft« dargelegt 
wird, könnte dafür wichtige Ansatzpunkte bicten. 


Kirchliche Voten zu sozialen Problemen mögen umstritten sein. Das 
. ändert nichts an der eindeutigen und unabweisbaren Aufgabe der Kir- 
che, in der Nachfolge des dienenden Christus für die Menschen einzu- 
. treten, deren Lebens- wie Lernsituation vom Defizit an Chancen, an 
Gerechtigkeit, an Freiheit gekennzeichnet ist. Die im Evangelium zu- 
gesprochene Rechtfertigung des Menschen ohne jede Voraussetzung 
von Leistung, Begabung und religiöser Disposition kann allen Betei- 
‚ligten ein Maß an Freiheit zur Verständigung und zu Veränderungen 
erschließen, das uns von nirgendwo her sonst zuteil wird. Die Probe 
auf dieses Angebot ist angesichts der Konflikte im Erziehungsteld 
überfällig, Ä 
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I. Zum Charakter und Inhalt 
der Protestbewegung 
in der jüngeren Generation 


Protestbewegungen eindeutig politischen Charakters, die vornehm- 
lich von der jüngeren Generation getragen werden, sind keineswegs 
normale, ausschließlich entwicklungspsychologisch ableitbare Er- 
scheinungen. Die normalen Generationskonflikte werden durchaus 
‚im vorgegebenen Zusammenhang gesellschaftlicher Wertvorstellun- 
gen ausgetragen; zumindest enthalten sie keine zwangsläufige, radika- 
le Negation. Es sind vielmehr stets fixierbare, politisch-soziale Um- 
stände, die zu Protestbewegungen führen. Vermag die Gesellschaft 
nicht selbst und insgesamt jene verändernden Kräfte auszulösen, die 
in einer bestimmten geschichtlichen Situation erforderlich werden, 
dann kann der normale Generationskonflikt als spezifisch politischer 
‘ Konflikt in Erscheinung treten und eine eigene Virulenz gewinnen. 
Die jüngere deutsche Geschichte ist keineswegs generell durch poli- 
‚tisch artikulierte Generationskonflikte gekennzeichnet; es gibt lange 
Perioden relativer Spannungslosigkeit. Zu Protestbewegungen kam es 
vor allem dann, wenn der Widerspruch zwischen den historisch ange- 
 botenen Möglichkeiten und dem tatsächlichen Zustand der Gesell- 
schaft so groß geworden war, daß er nicht mehr überbrückt, kompen- 
siert oder vermittelt werden konnte. In diesem Sinne trägt die Erhe- 
bung nach Jena und Aucrstädt, in der sich dic auf Deutschland übcer- ° 
setzten Folgen der französischen Revolution bemerkbar machen, 
durchaus den Charakter einer politischen Jugenderhebung; gleiches 
gilt, in Fortsetzung desselben Prozesses, für die Organisation der stu- 
dentischen Jugend im Anschluß an die Karlsbader Beschlüsse. Der 
Protest richtete sich gegen die historische Verspätung der Gesell- 
schaft. Die gesellschaftlichen Institutionen wurden von diesem Pro- 
test ebenso erfaßt wie das sie deckende Wertsystem. Auch der hoch- 
_ gradig irrationale Charakter der deutschen Jugendbewegung in der 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg unterlag den gleichen Voraussetzun- 
gen; die Umstände, die im einzelnen aufzeigbar sind, erschwerten eine 
rationale Artikulation. Immerhin läßt sich erkennen, daß auch hier die 
Entleerung des Wertsystems und die in der gesellschaftlichen Verfas- 
sung selbst angelegte Möglichkeit der Katastrophe zum Protest führ- 
ten. Dabei handelte es sich um einen Protest der bürgerlichen Jugend. 
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Das erklärt sich daraus, daß diese Jugend aufgrund ihrer sozialen Be- 
dingungen freier gestellt ist und daher den geschichtlichen Wider- 
spruch, dem sie unterliegt, eher fassen kann. Im übrigen verstärkte die 
spezifisch nationale Komponente dieser Bewegung, durch die sie zu- 
gleich von der internationalen Kommunikation abgeschnitten blieb, 
ihre Abdrängung in eine Irrationalıtät, mit der sie der Gesellschaft, 
welche sie überwinden wollte, gerade zum Opfer fiel. 

Als Geburtsstunde der neuen Bewegung gilt die Revolte der Stu- 

_ denten von Berkeley (1964ff.), die in ihren Kampf gegen eine techno- 

kratische Universitätsreform sehr bald die großen innen- und außen- 
politischen Probleme ihres Landes einbezogen. Wichtig und neu ist 

der internationale Charakter der Bewegung, der die Annäherung der 

Bedingungen in den technologisch hochentwickelten Gesellschaften 

anzeigt; dies trifft jedenfalls für die westlichen Länder zu. Alsnach 

dem 2. Juni 1967 die studentische Revolte von Berlin aus auf die Uni- 
versitäten der BRD übergriff und als im selben Jahr Studenten in Lon- 
don protestierten, galt der Aufstand von Berkeley als Modell. Und 
auch für die studentischen Aufstände in Tokio waren Berkeley und 

London Signale. Daß der Aufstand nicht einfach den Gesetzen der 
politischen Blöcke folgt, wurde wie in Polen, Ungarn und der Tsche- 

choslowakei, so auch in China deutlich, als (1967) Militär gegen die - 

Roten Garden eingesetzt wurde. Wohl ließen sich alsbald in der gan- 

zen Welt Studentenbewegungen aufspüren, die auf eine Änderung der 
politischen Verhältnisse zielten, der Versuch, sie als eine »Internatio- 
nale des Klassenkampfes« zu interpretieren, scheiterte jedoch. Zu un- 
terschiedlich waren die konkreten Ziele: Aufstand gegen eine Diktat- 
ur (z. B. in Spanien, aber auch in Polen usw..), gegen feudale Systeme, 
Kampf für die Modernisierung politischer und ökonomischer Ver- 

hältnisse (in Lateinamerika, im Iran usw.), vor allem auch gegen die 

»spätkapitalistische Industricgesellschaft« (USA, BRD, Frankreich), 

gegen Liberalismus (BRD) und für Liberalisierung (CSSR), militäri- 
scher Kampf (Arabische Befreiungsfront) und Wehrdienstverweige- 
rung (USA, BRD). Neben gemeinsamen Organisationsformen (De- 
monstrationen, Aktionen gewaltlosen Widerstands, eigene Presse) 
“ finden sich spezifisch verschiedene: Aktionen im Stil historischer Re- 
volutionen (Frankreich, Irland) oder spezifische Abwandlungen sol- 
cher Muster (Stadtguerilla). »Solidarisierung« sollte internationale 
Aktion gegen Unterdrückung, Ausbeutung und Völkermord bedeu- 
ten. Aber neben den Interessen der Arbeiterklasse galt es, die Interes- 
sen an den eigenen Ausbildungsinstitutionen zu vertreten. »Selbstbe- 
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freiung« bedeutet hier und dort nicht dasselbe: Sinnlich erfahrene Un- 
terdrückung, deren Botschaften die junge Generation in den spätkapi- 
talistischen Ländern erst durch die Befreiungskriege in der Dritten 
Welt empfangen hat, gehört zum täglichen politischen Brot der Stu-. 
denten in der Dritten Welt, in Spanien und in Griechenland. »Soziale 
Gerechtigkeit« ist in diesen Ländern nicht eine Frage an die Tarifpart- 
ner, sondern an die Struktur der Gesellschaft. So läßt sich die Frage 
nicht umgehen, ob hinter den Worten »gemeinsamer Kampf« eine 
Realität, eine Theorie, das Selbstverständnis einer intellektuellen Op- 
position steht, Wohl gilt die Hoffnung, daß jeder Schritt irgendwo in 
der Welt ein Schritt zur globalen Befreiung ist. Wenn »zwei, drei, viele 
Vietnam« entstehen, so lautet die Theorie, wenn z. B. »der Monopol- 
kapitalismus« seine überseeischen Dependancen verliert, dann muß 
die Möglichkeit von »Manipulation« in der reichen Welt schwinden, 
so daß immer mehr Menschen den »Zusammenhang von politischer 
Unterdrückung und scheinbarem Wohlstand« begreifen und endlich 
mündig werden. Es geht also um eine globale Hoffnung, die in dem 
Maße unpolitisch wird, als sie sich mit ihren Fehlern nur so auseinan- 
dersetzt, daß sie sich an den 'latsachen entschuldigt! $o kann z. B. eine 
an Organisationsmangel gescheiterte Aktion zum »Lernprozeß« um- 
gedeutet werden; nach dem Scheitern der »Solidarisierung mit den 
Arbeitern« in der BRD konnte die These akzeptiert werden, nicht das 
_ Proletariat, sondern die Studentenschaft sei die Avantgarde der Revo- 
lution. — | . 

Nimmt man das Vietnam-Problem als symbolischen Kristallisa- 
tionspunkt für die meisten Ziele der neuen Protestbewegung, wie dies 
ja 1968 tatsächlich geschah, so scheint sich die Szenerie inzwischen in 
vieler Hinsicht geändert zu haben; zumindest in der BRD sieht es so 
aus, als sei die erste, dramatische Phase zu einem nachhaltigen Ab- 
schluß gekommen. Vergleicht man diese Phase mit der bürgerlichen 
Jugendbewegung der Aufklärung einerseits und mit der Lage um 1960 
andererseits, so ergeben sich etwa folgende Gesichtspunkte: 

— 1960 schien es das Jünglingsalter höchstens noch als kulturelles 
Überbleibsel zu geben; dynamische Generationskonflikte, durch die 
Heranwachsende zu ihrer Identität heranreiften, beunruhigten ver- 
antwortungsbewußte Erwachsene höchstens gerade durch ihr Fehlen. 
1970 hat das Drama wieder stattgefunden - doch ohne, daß sich an 
dem vorher beklagten Autoritätsschwund der Erwachsenen etwas ge- 
‚ändert hätte. Die Erwachsenen haben dementsprechend mit starken 
Gefühlen des Bedrohtseins geantwortet. Dazu gehören systematische 
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Verkleinerungsversuche durch Politiker, Kampf gegen radikale Min- 
‚derheiten und deren Unterwanderungsversuche, Vorwurf des Links- 
faschismus, Kriminalisierung. Umgekehrt aber agieren die Jungen, 
wo der Konflikt personalisiert wird, Vater- bzw. Autoritätskonflikte 
aus, und zwar so vehement und bewußt, daß sie literarischen Vorlagen 
zu folgen scheinen. _ Ä 

— Im Unterschied zu den Bean anpen der alten Jugendbe- 
wegungen stehen nicht nationale oder regionale Ziele, sondern prinzi- 
piell »weltinnenpolitische« Ziele auf dem Spiel. (Selbst Streiks gegen 
öffentliche Verkehrsbetriebe werden dabei als Herrschaftskonflikte 
deutbar.) Die Ambivalenz der Erwachsenengesellschaft zeigt sich, wo 
der Protest im eigenen Lande negativ bewertet wird, Erhebungen im 
feindlichen politischen Block aber, unter Rückgriff auf historische 
»Bünde« von Jünglingen, als humane Tat gefeiert werden. In der Wahl 


von Protagonisten für den Kampf um eine bessere Gesellschaftsform _ 


wird den »Jünglingen« freilich eine heroische Opferrolle zugescho- 
ben, die ebensosehr durch archaische Kriegsmuster wie durch Skepsis 
im Blick auf die Realisierbarkeit politisch-sozialer Hoffnungen be- 
stimmt ist. Überdies wird auch in aktuellen psychologischen Theorien 
zur Aggressions- und Friedensforschung nicht die Frage gestellt, wel- 
cher Stellenwert in der jeweiligen individuellen Sozialisationsge- 
schichte der Wahl eines politischen Ich-Ideals zukommt. 

— Viele Studenten bekämpfen nicht nur die Macht-Eliten, sondern 
auch die ihnen selbst zugeschriebenen elitären Rollen. Dennoch 
schleppen die neuen Bewegungen die ständischen Muster der alten 
mit. Daß die elitäre Struktur nicht aufzuheben ist, gehört zu den 
stärksten »Frustrationserlebnissen« von Pionieren für die Zerstörung 
jeglicher Privilegien. Wie die Verhältnisse sind, können nur die Privi- 

legierten nach der besseren Zukunft für alle fragen, während die Masse 
der Heranwachsenden immer noch keine »Jugend«, d. h. keine Über- 
gangszeit, kein Moratorium hat, um sich unangepaßte Wünsche aus- 
zudenken. Die vorzeitig in den Produktionsprozeß Eingegliederten 
sind, da nicht von nackter Not bedroht, leicht mit den Verbesserun- 
gen zufrieden, die von den Gewerkschaften für sie erhandelt werden, 
auch ohne daß sie diesen beitreten. Ä 

— Die Vertrzter der bürgerlichen ae nahmen die 
konstituierende Bedeutung von Schule bzw. »Bildung« im Sinne des 
Neuhumanismus für selbstverständlich. Den Heutigen ist sie zum 
Problem geworden. Sie sehen Schule als »Herrschaftsinstrument« und 
zunehmend technokratische Institution, die der Aufhebung sozialer 
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Schichtgrenzen auch dann nicht dient, wenn sie sich zur Gesamtschu- 
le wandelt und durch »kompensatorische Erziehung« den Kindern 
aus unterprivilegierten Gruppen die Chance zu erfolgreicher »Anpas- 
sung an die Leistungsgesellschaft« vermitteln will. 
— Schließlich hält sich in der Gleichsetzung von »Jugend« mit männli- 
chen Schicksalsfiguren ein Überbleibsel der patriarchalischen Gesell- 
schaft immer noch durch: daß weiblichen Jugendlichen der eigene Sta- 
tus verweigert wird, ist auch in der gegenwärtigen Studentenbewe- 
gung keineswegs überwunden. Notwendig wird daher das Thema 
Frauenemanzipation | in der neuen Bewegung aufgegriffen. Hier findet 
man jedoch nur geringen Anhalt bei den bevorzugten Theoretikern. 
Die marxistischen Väter hatten die Frau vorzugsweise von entfremde- 
ter Arbeit, d.h. für den heimischen Herd befreien wollen; und auch 
die Theorie-Konstrukte der Psychoanalyse hatten eine Geschlechter- 
polarität angenommen, die sich stark am Gesellschaftsbild der vikto- 
rianischen Ära orientierte. Die Jungen schicken sich an, diese Polarität 
zu überwinden, sofern. auch die männlichen Partner in der Fmanzipa- 
tion der Frau ein politisches Postulat sehen, und soweit im modischen 
Gebaren eine Stilisierung bevorzugt wird, durch die Geschlechtsun- 
terschiede verwischt werden. - Wie in allen Zeiten, so richtet sich auch 
_ heute der Protest der Erwachsenen unmittelbar gegen die augenfälli- 
_ gen modischen Extravaganzen - oft in affektiven Ausbrüchen, die den 
Wunsch zu verletzen und zu bestrafen kaum verhüllen. | 
 — Auch im bürgerlichen Zeitalter gehörten neue Kommunikations- 
formen zum Selbstverständnis der Bewegung. Die zahllosen »Selbst- 
zeugnisse« der Epoche (Tagebuch- und Briefkultur) dokumentieren 
die Suche nach individueller, politischer und philosophischer Identi- 
tät. Dennoch dürfte es noch keine Generation gegeben haben, die wie 
die gegenwärtige »kritische Theorie« aufihre Fahnen geschrieben hat. 
Sofern cs um die Formulierung von Zielen geht, scheint weniger die 
Auseinandersetzung mit einem konkreten historischen Zustand als 
vielmehr eine Deutung nach den theoretischen Mustern des Klassen- 
kampfs zu interessieren; Geschichte zählt nur, sofern sie Geschichte 
der sozialistischen Revolution ist, deren Stadien und Fronten man zu 
aktualisieren versucht. Die vielfach benutzten Verquickungen vonpo-. 
litischen und psychologischen Theoremen führen zu einem hochab- 
strakten Sprachstil, der sachliche Differenzierung auch dann noch 
meint, wenn nur Globalthesen vorgetragen werden. Die von Studen- 
ten und, in ihrer Nachfolge, Schülern durch ihre Abstraktionsge- 
schwindigkeit erzeugten »Sprachbarrieren« sind nicht nur schichten- 
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spezifischer Art, sondern betreffen generations- oder berufsbedingte - 

Abwehrhaltungen gegen sozialpsychologische und politische Fach- 

sprachen. Wenn dabei die Argumentationsebenen ständig miteinan- 

der vertauscht werden, entsteht die Gefahr, Theorie als perfekt wir- 

- kenden, gruppenspezifischen Abwehrmechanismus zu gebrauchen - 
in n Analogie zur »Projektion« des Individuums. 


Forschen Protest und Rückzug zeichnen sich in 3 BRD gegenwärtig 
L etwa folgende Tendenzen ab: | 

Als die Studentenbewegung um 1968 auf Schüler ad: in wenigen 
Fällen auch auf Lehrlinge) übergriff, stiegen die öffentlichen Proteste 
wider Erwarten nur für kurze Zeit an, zugleich aber trat eine gewisse 
Veränderung der Ziele und der Formen’ des Widerspruchs ein. Zerfall 
und Neugründungen politischer Studentenverbände, gewandelte Be- 
ziehungen zwischen den Parteien und ihren »jungen« Fraktionen bil- 
den die Indizien dafür. Die Aktivität der »Roten Zellen« und der lin- 
ken Studentenvertretungen wurde deutlicher zielgerichtet im Sinne 
fachlicher Mitbestimmung und organisatorischer Macht. Unrühe und 
Uusicherlieit wirkten sich jedoch am meisten in den Schulen aus. 
Schüler sind im Vergleich zu der relativen Autonomie, die den Studen- 
ten zugestanden wird, stärker dem Konflikt mit pädagogisch gemein- 
ter »Autorität« ausgeliefert, zumindest in der Mehrzahl der Eltern- 
häuser. Der Konflikt verschärft sich oft, wenn demgegenüber die 
Lehrer versuchen, ihre Autoritäts-Position aufzugeben. Durch Art 
und Dichte der Kommunikation in der Schule kommt es hier beson- 
ders stark zur Personalisierung. 

In dieser Phase tritt ein Zug deutlicher hervor, der Studenten und 
Schülern gemeinsam ist und der so erst hervortreten konnte, seit die 
_ tiefenpsychologischen Modelle von Entwicklungspsychologie vorlie- 
gen: die Beschäftigung ınit der eigenen Sozualisationsgeschichte. Da- 
bei geht es nur noch begrenzt darum, eine faschistische Vergangenheit 
des Elternhauses aufzuarbeiten. Vielmehr überwiegt die Verdrängung 
von Kriegs- und Nachkriegsgeschichte bei weitem: von dieser Ge- 
schichte der Erwachsenen möchte man heute eher verschont bleiben. 
Themen sind der autoritäre Vater und die Verinnerlichung der bürger- 
lichen Normen, insbesondere der sexuellen. Dabei ist nicht nur die 
Benutzung psychoanalytischer Theorie als Spielmaterial prublerma- 
tisch - so schwierig es auch sein mag, die durch die Verbreitung dieser 
"Theorie eingetretenen Bewußtseinsveränderungen adäquat einzuho- 
len. Weit ne ist die en ob die klassischen Modelle für diese 
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Generation überhaupt zutreffend sind. Viele Züge— Agieren in Grup- 

pen, gruppenspezifische Rationalisierungen, sprunghaftes Verhältnis 

. zur Realität, auch.Berichte über die Traumstruktur von jugendlichen | 
Patienten - sprechen dafür, daß es nicht mehr wie früher um vorwie- 
gend ödipale Konflikte, sondern um die Aufarbeitung einer symbioti- 
schen Mutterbeziehung gehen könnte - eine Beobachtung, die über- 

‚dies aus Gründen der Nachkriegsgeschichte, in der die Mütter vielfach 
die Väter vertreten mußten, einleuchtend ist. Die narzißtischen 
Selbstdarstellungen verfallen meist einer aggressiv abwehrenden Be- 
urteilung durch die Erwachsenen, werden dadurch aber nur tiefer in 
den Sog destruktiver Tendenzen getrieben. 

Ein neues Ziel hat.dieses Interesse an Sozialisationsprozessen ge- 
wonnen, wo der Kampf gegen autoritäre Strukturen zur Arbeit mit 
_ Randgruppen, in sozialpädagögischen Einrichtungen und auch in der 
Entwicklungshilfe geführt hat. Gegenwärtig muß die Arbeit mit 
Heimzöglingen überwiegend als gescheitert gelten; auch war nicht 
immer deutlich, ob Verwahrlosten und Obdachlosen Hilfe zur Selbst- 
befreiung gegeben werden sollte oder. ob sie nur zu revolutionärem 
Bewußitseis »pulitisier (x werden sollten. — Ähnliche Tragen sind teil- 
‚weise an die Arbeit in Kindergärten oder Kinderläden zu stellen. 
Manchmal scheint es, als erprobe man in solchen Aktivitäten noch 
einmal die Chancen, für sich selbst zu produktiven Änderungen zu 
kommen, ehe man sich entschließt auszusteigen. | 

Die Zahl der Ausgestiegenen wächst, insbesondere unter Schülern, 
aber auch unter Lehrlingen und jungen Arbeitern. Die Zunahme des 
Drogenkonsums erweist sich schließlich als das entscheidende Merk- 
mal in der veränderten Szenerie der letzten zwei bis drei Jahre. Im 
Phänomen der Süchtigkeit offenbart sich das Problem der symbioti- 
schen Beziehung am unmittelbarsten: verwöhnt oder : ausgestoßen, in 
jedem Fall bleibt die unstillbare Gier — letztlich nach einem ich-losen 
Zustand. Der Friede, den sie wollen, ist leise, unpolitisch und antizi- 
vilisatorisch. Sie lösen sich ab, um sich aufzulösen und heimzukehren 
ins Land der frommen Väter. Rausch und religiöse Riten gehören viel- 
fach zusammen. Daß ihnen ritualisierte Traditionen verweigert wor- 
den sind, scheint ihr lautlosester Protest zu sein. Und jedenfalls bei 
denen, die »aussteigen«, um aufs Land zu gehen, scheint die Auswahl 
nicht mehr je nach sozialer Schicht verschieden zu sein, auch wenn sie 
dann höchst unterschiedlich mit der Not umgehen, die sie sich so 
: mühsam suchen. | 
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Die entscheidenden Voraussetzungen, die das Bewußtsein revolutio- 
nieren oder lähmen, sind nun knapp anzuzeigen. Die technische Re- 
volution hat einen Beschleunigungsgrad erreicht, der kaum noch regi- 
strierbar ist, er läuft davon. Die Produktivkräfte sind soweit entwik- 
kelt, daß über sie neue, bisher unbekannte Freiheitsmöglichkeiten an- 
geboten werden können. Das technologische System erweist sich je- 
doch in der Praxis für die menschliche Selbstverwirklichung als re- 
striktiv. Seine Zweckrationalität engt Freiheit ständig weiter ein. 
Herrschafts- und Eigentumsverfassung spitzen den Widerspruch zwi- 
schen einer technischen Zweckrationalität und ihren lebensbedrohen- 
den Folgen immer weiter zu. Der inneren Bedrohung des einzelnen in 
einem System, das ihn fast vollkommen determiniert, entspricht die 
physische in den Ländern der Dritten Welt. Die Verteilung des mate- 
riellen Überflusses wird zum »Modell« eines menschenfeindlichen Ir- 
rationalismus. Der Kampf des Menschen mit der ihn umgebenden 
Natur um die elementare Sicherung seiner Existenz geht dem Endezu, 
doch kündet dieses Ende eher globale Selbstzerstörung als reale Frei- 
heitserweiterung an. Der Utopie der Aufklärung, die nach der Krise 
. die neue Schöpfung der Vernunft erwartete, sprechen diese Tatsachen 
Hohn; ja, sogar die in der Demokratie real enthaltene Chance für den 
Menschen droht zur Fiktion zu werden. | ze. 

Frst. wenn diese Komponenten in die Deutung eingebracht werden, 
versteht man den wahren Charakter der Protestbewegung: ein immer 
unerträglicher werdender Anachronismus der Gesellschaft, der un- 
glaubliche Widerspruch zwischen ihren wachsenden Möglichkeiten 
und dem dürftigen Glück, das sie für den Menschen abwirft, sollen 
aufgehoben werden. Wo versucht wird, das Phänomen des Protestes 
‚seiner objektiven Komponenten zu entkleiden und es ausschließlich 
ertwicklungspsychologisch zu interpretieren, kann das nur als Defen- 
sivreaktion der Gesellschaft begriffen werden, die ihren eigenen, un- 
verwundenen Widerspruch, ihre offenkundige Erkrankung, als ver- 
ständlichen, von selbst vorübergehenden Generationskonflikt ver- 
drängen möchte. | 

- Die Tatsache, daß der Protest in de jungen Generation auf seinem 
Höhepunkt oft in abstrakter Form dahin drängte, die gesamten gesell- 
schaftlichen Verhältnisse unter Mißachtung ihrer historischen Mög- 
lichkeiten zu revolutionieren, erklärt sich daraus, daß er sich selbst 
isoliert fand, ohne ein Gegenüber, dem er sich hätte »mitteilen« kön-. 
nen; er fand die Gesellschaft ebenso unvorbereitet wie voreingenom-. 
men. Aus dieser Bedingung erklärt sich nun auch bei einem Teil der 
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Bewegung der romantische Charakter, den die Dritte Welt innerhalb 
der Ideologie des Protestes gewinnt; deren revolutionäre Situation 
wird zur kompensierenden Hoffnung auf dem Hintergrund eigenen 
Mangels. | 

Da der Versuch, mit einem Salto mortale, über den Abgrund der 
Geschichte hinwegzuspringen, mißlingen mußte, folgten Enttäu- 
schung und Resignation fast unvermeidlich. Der Kern der vornehm- 
lich von Studenten getragenen Bewegung hat sich jedoch erhalten, 
trotz ihrer Aufsplitterung in ideologisch disparate Gruppen. An die, 
Stelle des früheren, spontanen Aktionismus ist teilweise eine bemer- 
kenswerte Disziplinierung getreten, fast immer jedoch verbunden mit 
einem hohen Maß an ideologisch- dogmatischer Festlegung. — Ob- 
gleich es andererseits gelungen ist, bestimmte Aspekte und Bestand- 
“ teile.des Protestes in den Konsumbedarf der Gesellschaft zu integrie- 
ren -man denke zum Beispiel an die Kommerzialisierung der Protest- 
songs, der sexuellen Befreiungsforderung oder nun auch der religiö- 
sen Welle -, ist das durch die Proteste aufgewiesene Problem nicht 
überwunden. Der Widerspruch der menschlichen Gesellschaft, die 
Konsumgüter im Überfluß erzeugt, aber nicht imstande ist, lebens- 
notwendige Sozialgüter in gleichem Maße zur Verfügung zu stellen, 
muß daher immer schärfer bewußt gemacht werden. Wird die schöp- 
ferische Möglichkeit gesellschaftlicher Entwicklung nicht. genutzt, 
müssen immer irrationalere, i immer weniger faßbare Formen des Pro- 
testes die Folge sein. | | c 

Zieht man die Konsequenz, so betrifft das Problem des Protestes 
weniger die junge Generation, der »irgendwie« geholfen werden muß, 
als vielmehr die Notwendigkeit einer gesellschaftlichen Veränderung, 
die alle gemeinsam zu leisten haben. Gemeint ist eine Veränderungder 
Gesellschaft, die bisherige, menschenunwürdige Formen der Verfü- 
gung beseitigt. Die gesellschaftliche Ordnung darf sich nicht in einem 
Funktions- und Leistungssystem erschöpfen, sie muß vielmehr auf 
humane Freiheit des einzelnen in Übereinstimmung m mit der humanen 
Freiheit aller abzielen. 

In diesem Sinne ist »Veränderung« di Aufgabe aller Gehörädanen: 
jeder Versuch, die wirklichen Probleme unserer Zeit auf typisierbare 
Generationskonflikte zu reduzieren, gleichgültig, ob er von der älte- 
ren oder von der jüngeren Generation unternommen wird, weicht 
dem provozierenden Widerspruch aus und verdunkelt die entschei- 
 denden Sachverhalte. 
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II. Konfliktfeld Schule 


r. Schule im gesellschaftlichen Wandel 


Neben und nach der Familie ist heute die Schule der wichtigste Ort, an ° 
dem der heranwachsenden Generation die Verhaltenserwartungen der 
jeweiligen Gesellschaft vermittelt werden. Diesen Vorgang bezeichnet 
man als Sozialisation. Sozialisation ist nicht identisch mit Erziehung; 
neben beabsichtigter Erziehung und Bildung umfaßt sie auch unbeab- 
sichtigte, ja unbewußte Einwirkungen auf den Heranwachsenden, die 
sich innerhalb eines bestimmten sozial-kulturellen Gefüges von selbst 
verstehen; vorallem löstSozialisation den älteren Begriff einer- fälsch- 
lich so verstandenen - autonomen »Entwicklung« ab. Je schneller und 
je nachhaltiger sich die technologischen, ökonomischen und politi- 
schen Bedingungen der Gesellschaft, inder wirleben, verändern, umso 
mehr wächst dasöffentliche Interesse an der Institution Schule als einer 
»Sozialisationsagentur«. Dabei lassen sich eine Reihe von Grundwi- 
- dersprüchen konstatieren: zukunftsgerichtete Interessen kollidieren 


. mit Beharrungstendenzen auf vielfältige Weise-in derRegelinnerhalb 


desselben ökonomisch-personellen Bezugssystems. | 
— Einerseits bringt die technologische Entwicklung ein ständig wach- 
sendes Bedürfnis der Wirtschaft nach qualifizierten Arbeitskräften 
mit sich, das dem demokratischen Postulat nach gleichen Bildung- 
schancen für alle entgegenkommit. 

— Andererseits bestehen in den gleichen Base Zusam- 
Sehnen ökonomische Herrschaftsverhältnisse und sozial-kultu- 
relle Normen fort, die der Aufhebung von sozialen Schichtgrenzen 
entgegenwirken und damit die Teilnahme der Unterschichten an den 
vorhandenen institutionellen Bildungsangeboten faktisch verhindern. 
 — Einerseits setzt sich die Einsicht durch, daß für die Zukunft Bildung 
— wie Ernährung - als menschliches Grundbedürfnis zu gelten hat. 
Und dieser politischen Einsicht kommen psychologisch-pädagogi- 
sche Einsichten entgegen, daß Begabung weniger anlagebedingt als 
vielmehr überwiegend ein sozialer Prozeß ist, der in früher Kindheit 
entscheidend gefördert - oder verhindert werden kann. 

m Andererseits i ist die bürokratisch verwaltete und organisierte In- 
.. stitution Schule — und das gilt potentiell auch für eine leistungsorien- 
_ tierte Gesamtschule - immer noch ein (schichten-spezifisches) Instru- 
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_ ment zur Stabilisierung bestehender Herrschaftsverhältnisse. Dazu 

gehört ihre Auslesefunktion, diemangelnde Durchlässigkeitund inne- 

re Differenzierung des Schulsystems, die soziale Orientierung an den 

Bedürfnissen der Mittelschicht und die damit gegebene Unfähigkeit, 

Lernbereitschaft und Lernfähigkeit in den Unterschichten zu fördern. 
— Einerseits wird in derbildungspolitischen und pädagogischen De- 

batte ein zunehmender Reflexionsgrad verlangt. 

 —— Andererseits wird der Eintritt indiekritische Diskussion der Cur- 
ricula vielerseits immer noch verweigert. | 

Solche Widersprüche des gegenwärtigen Schulsystems werden ins- 


besondere in der Struktur der Höheren Schule sichtbar. Die Höhere 


Schule kann daher als Beispiel dienen, um die Verflechtung von inner- 
. schulischen und gesamtgesellschaftlichen Konflikt-Konstellationen 
aufzuzeigen, die sich in den Handlungsmustern aktueller Konflikte 
zumeist nur unvollständig artikulieren. Diese Exemplifizierung 
scheint gegenwärtig auch deswegen sinnvoll, weil ein fortschrittliches 
Diskussionsvokabular - z. B. »Sekundarstufe« - noch keine Verände- 
rung der Institutionen selbst bedeutet. 

Im Folgenden sollen einige Gesichtspunkte genannt werden, um die 
in der Schule nach 1945 wirksamen Konflikt-Konstellationen zu ver- 
deutlichen. Dabei ist vom Gegenüber zwischen Schule und Familie 
| auszugehen. 1 


2. Zr Situation von Eltern und Schülern 
in der Mittelschicht 


_ Geht man davon aus, daß die Eltern von Gymnasiasten vorwiegend 
Angehörige der Mittelschicht sind, so ist damit zu rechnen, daß die 
gesellschaftlichen Leistungsforderungen sehr bewußtsind und deshalb 
die Erwartungen an die Zukunft der Kinder in entscheidender Weise 
bestimmen. Je deutlicher der gesellschaftliche Leistungsdruck von den 
Erwachsenen selbst erfahren wird, desto intensiver werden die Erwar- 
“ tungen an den schulischen Erfolg der Kinder. Innerhalb der breiten 
Mittelschicht lassen sich etwa drei Familientypen unterscheiden: 
— Familien, die sich durch einen starken emotionalen Binnenkon- 
takt auszeichnen und dank ihrer Statussicherheit nur schwach lei- 
"stungsorientiert sind: in diesen ist das Kind als Ersatz für elterliche 
Statuserwartungen ohne Probleme. | 
— Intellektuellenfamilien mit gesellschaftskritischem Bewußt- 
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seinsreservoir; diese üben selbst keine repressive Erziehungspraxis, 
geraten dadurch aber in Widerspruch zur Schule und zur Gesamtge- 
sellschaft - und überschätzen dabei leicht das eigene Rationalitätsnive- 
au und das ihrer Kinder. | 

- Aufstiegsorientierte Familien ohne ein Sicheres Gefühl der Sta- 
tuszugehörigkeit; in diesen leidet das Kind darunter, daß es als Unter- 
pfand für die elterlichen Statuserwartungen und beruflichen Lei- 
stungswünsche fungieren soll und auf diese Weise sowohl in Schule 
wie Familie ständigen Konflikten ausgesetzt ist. 

Insbesondere in der letzten Gruppe werden die Grenzen des eige- 
‚nen Erfolges zum unmittelbaren Antrieb des Erziehungsverhaltens: 
Das Erreichen bestimmter Berechtigungen bzw. Qualifikationen; die 
beruflichen und sozialen Aufstieg versprechen, wird zum zentralen 
Erziehungsziel. 

Aber auch in der ersten Gruppe werden das bestehende Schulsy- 
stem und seine Leistungsforderungen leicht ohne jede Kritik hinge- 
nommen: Die Familie akzeptiert das Kind als Teil ihrer selbst, solange 
das Kind in der Schule konfliktlos funktioniert. Eine latente Kind- 

teindlichkeit der Familie wird aber da offenbar, wa die Selhsthesräti- 
_ gungswünsche scheitern, d. h. wo die narzißtische Projektion der El- 
tern mißlingt. So werden Eltern, die der Schule keinesfalls Erzie- 
 hungsansprüche abtreten wollen und die Darstellung privaten Fami- 
lienglücks sich selbst und ihren Kindern gegenüber für die beste 
Rechtfertigung ihres Erziehungsanspruchs halten, häufig zu unnach- 
_ giebigen Vertretern von gesellschaftlichen und schulischen Leistungs- 
ansprüchen, ohne daß ihnen der dadurch erzeugte Widerspruch zwi- 
schen familiärer Kindbezogenheit und erlebter Kindfeindlichkeit der 
Schule in ihrem eigenen Verhalten bewußt wird. 

Der Heranwachsende gerät dabei in einen Widerspruch, der ihn 
vereinsamt bzw. in die Solidarität von Subkulturen zwingt - falls es 
nicht gelingt, seinen altersgemäßen Ansprüchen auf Identifikations- 
angebote von seiten der Erwachsenen gerecht zu werden. Im Falle des 
. Konflikts mit der Schule muß dem Heranwachsenden die Identität 
seiner Eltern fragwürdig werden, wenn er entdeckt, daß diejenigen, 
mit denen er sich in seiner Kindheit identifiziert hatte, sich aus einem 
Konflikt zurückziehen, dem er selber noch nicht gewachsen ist. Die 
Beobachtung widersprüchlichen Verhaltens bei den nächsten Men- 
. schen verschärft so eine Konfliktsituation, die für den Jugendlichen 
_ im Gegenüber von Schule und Familie ohnehin gegeben ist. 

Für einen Teil der Jugendlichen gewinnt die Frage nach der Identität 
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_ der Erwachsenen darüber hinaus im zeitgeschichtlichen Kontext eine 
zusätzliche Dimension, die von der Erforschung »faschistischen« 
oder »demokratischen« Verhaltens ihrer Bezugspersonen anhängig. 
wird, die sie der Probe durch zeitgeschichtliche Stereotype unterwer- 
fen. Auch die Familie erweist sich als fremdbestimmt. Die mangelnde 
oder brüchige Identität der Erwachsenen wird schließlich zum zusätz- 
lichen Konfliktherd zwischen Schule und Elternhaus. 


3. ‚ Zur Situation von Eltern Ed Schülern 
aus den Unterschichten 


Betrachtet man demgegenüber die Situation Zsschen Elternhaus und 
Schule, wie sie sich für Angehörige der unterprivilegierten Schichten 
- darstellt, so ergibt sich eine Reihe von Konflikten, die unter dem 
Stichwort »schichtenspezifische Sozialisationsfaktoren« zusammen- 
gefaßt werden: Unterschichtenkinder sind im Gymnasium in einer 
Minderheit, die häufig schon durch ihre Wohnverhältnisse, durch die 
ökonomische Lage ihrer Familie, durch das wenig differenzierte 
sprachliche Milieu und eine geringe Zukunftsorientiertheit ihrer Um- 
'gebung benachteiligt ist und durch den herkömmlichen elitären An- 
spruch der Schule ständig weiter diskriminiert wird. Es handelt sich 
dabei nicht um eine ausdrückliche, sondern um eine funktionale, im 
System liegende Diskriminierung. 

Auf seiten der Eltern ist die Unsicherheit Besanuber einer Schule, 
die sie nicht selbst durchlaufen haben, groß. So wird die Schule von 
Eltern und Kindern als Behörde erlebt, der man ausgeliefert ist, ohne 
sich zureichend über die durch die Schule vermittelten Chancen und 
Forderungen informieren zu können. 

Dadurch entsteht | 

 — entweder eine resignative Haltung gegenüber weiterführender 
‚Bildung | 
- oder-z.B. vorallem in Facharbeiter- oder Handwerkerfamilien 
ein verschärfter Leistungs- und Anpassungsdruck. Die durch die 
Schule repräsentierten Mittelschichtwerte werden kritiklos übernom- 
men — um des erhofften sozialen Aufstiegs willen. Der Aufstieg der 
Kinder, d.h. die erstrebte »Intergenerationen-Mobilität« führt je- 
doch häufig nicht zur Emanzipation, sondern nur zu einer Entfrem-. 
dung von der sozialen Herkunft, während die möglichen Chancen 
einer erweiterten beruflichen und sozialen Identität abstrakt bleiben. 
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— Schließlich gibt es Gruppen, die in der sozialen Orientierung so _ 
schwach sind, daß ihre weitere Diskriminierung nicht verhindert wer- 
den kann. Es ist vielmehr schon jetzt erkennbar, daß das Problem des 
sogenannten »harten Unterschichtkerns« in den bisherigen Ansätzen 
ungelöst bleibt, die Kinder dieser Familien also weiterhin nicht im 
Gymnasium bzw. in der Sekundarstufe II zu finden sein werden, | 

- Der Möglichkeit nach gibt es in der Unterschicht eine kleine 
_ Gruppe von Familien, die der politischen und gesellschaftlichen Re- 
flexion fähig sind; diese bedürften jedoch einer anderen pädagogi- 
schen Strategie, da sie von sich aus cine Emanzipation von kleinbür- 

gerlich-konservativen Lebensformen nicht erstreben. Die Frage der 

an entscheidet sich nicht im Sozialisationsmilieu 
dieser Familien, sondern an den Interessen, welche die institutionelle 
Erziehung zu wecken und - unter Umständen gegen die ökonomi- 
schen und moralischen Maßstäbe solcher Familien - durchzusetzen: 
vermag, 

Die sozialpnlitische und pädagngische Arbeit mit Deklassierten lei- 
det nicht nur in der Praxis unter mangelnder Koordination von gesell- 
schaftspolitischen und schulpädagogischen Initiativen, sondern auf 
theoretischer Ebene auch an unzureichender Analyse von soziologi- 
schen Bewertungsmaßstäben, schichtenspezifischen Gebundenheiter 
(sofern diese nicht von Fakten der Sprache oder der Gesellschaftszu- 
gehörigkeit abhängig sind) und schichtenübergreifenden Formen ge- 
sellschaftlichen Prötestes (wie er sich quer durch die Schichten zuneh- 
mend in non-verbalen Fluchttendenzen dokumentiert). 

— Schulpädagogische Theorie ist immer noch überwiegend an 
Lehr- und Lernzielen allgemeiner Art, nicht aber an der Situation der 
Lernenden orientiert. 


4. Gesellschaftliche Funktionen des Fächerkanons 


Der Streit um die Lernangebote der Höheren See wird immer noch 
auf dem Hintergrund des traditionellen Fächerkanons geführt. Nicht 
der Zusammenhang von schulischen Lernangeboten mit den Lernan- 
geboten in Familie, Altersgruppen, Fernsehen, Comics, Kirchen usw. 
wird bedacht, sondern nur jener Ausschnitt gefächerten Wissens, der 
für die - wissenschaftlichen Disziplinen folgende - Unterrichtsorga- 
nisation des Gymnasiums charakteristisch ist. Das aber bedeutet, daß 
nicht die Interessen und Gefühle, die Heranwachsende mitbringen, 
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über die Auswahl möglicher Inhalte mitentscheiden. Infolge starrer 
Schul- und Unterrichtsorganisation fehlen vor allem solche Formen 
 didaktischer Planung, welche die Aufhebung sozialer Schichtgrenzen 
fördern (Integration) und dem einzelnen angemessenes Lernen (Diffe- 

renzierung) ermöglichen könnten. Über didaktisches Material wird 
zumeist nicht im Blick auf individuelle oder gruppenspezifische Er- 
fahrungen der Schüler entschieden. Gesellschaftlich und politisch re- 
levante Inhalte werden nicht vermittelt bzw. sie werden zur Bedeu- 
tungslosigkeit verurteilt durch Formalisierung - etwa von demokrati- 
schen Werten - oder durch Reduktion auf eine innerfachliche Ebene 

etwa der Bedingungen städtischen Wohnens auf Konstruktionsaufga- _ 
ben, die im Rahmen von »Kunst- und Werkerziehung« =, werden ; 
können. | | 

Das EN in seiner Kerkönielichen Essalt erweist sich heu- 
te als unfähig, zwischen den verschiedenen Lebenswelten seiner Ab- 
solventen und den von ihm gesetzten Inhalten kritisch zu vermitteln. 
Das angebotene Wissen ist zumeist nicht geeignet, um die von Schü- 
lern wie von Lehrern mitgebrachten Motivationen und Verhaltens- 
' weisen rational zu durchdringen und die realen gesellschaftlichen 
Konflikte zu thematisieren. Hier liegt die objektive Legitimation von 
Protestmotiven der Schüler, die sich mit dem Bruch zwischen schuli- 
schen Lernangeboten und .außerschulischer Aufklärung über gesell 
schaftliche Konflikte nicht abfinden können. 

“Für die Schüler berufsbildender Schulen ist die Kluft zwischen den 
von ihnen mitgebrachten Motivationen einerseits und den angebote- 
nen Lerninhalten andererseits ungleich geringer. Hierin mag ein 
Grund dafür liegen, daß die berufsbildenden Schulen bislang wenig 
Protestaktionen aufzuweisen hatten. Lehrlingsproteste artikulieren 
sich — wenn überhaupt - viel eher gegen den Betrieb als gegen die 
Schule; denn Heranwachsende in der Berufsausbildung stehen an ei- 
‚ner anderen Stelle des ökonomischen Systems als Gymnasiasten. 

Durch starre, überwiegend auf Wissenserwerb ausgerichtete Un- 
terrichtsorganisation übt die Höhere Schule eine Auslesefunktion aus, 
die nur einer unverhältnismäßig kleinen Zahl von Unterschichtkin- 
dern einen erfolgreichen Besuch ermöglicht. Ob die Gesamtschule 
. künftighin solche Benachteiligung aufzuheben vermag, wird wesent- 
lich davon abhängen, 'ob es gelingt, z.B. das Kern-Kurs-System so 
beweglich zu gestalten, daß nicht auf dem Umweg über Niveaugrup- 
pen die alten Barrieren des an Schulsystems WIeheIge 
stellt werden. 
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In der herkömmlichen Unterscheidung von Bildungs- und Erzie- 
"hungszielen des Unterrichts wird eine gesellschaftliche Funktion der 
- Lerninhalte sichtbar, die der Überprüfung bedarf. Die angenomme- 
nen Erziehungsziele der Fächer dienen vor allem der Pflege von soge- 
nannten »Sekundärtugenden« wie Ordnung, Fleiß, Sauberkeit, Ge- 
nauigkeit usw. Sind solche Erziehungsziele schon deswegen fragwür- 
dig, weil sie den Fortbestand der hierarchischen Verknüpfung von 
Schule und Staat dokumentieren (die Schule hat für das Wohlverhalten 
ihrer Bürger bzw. Untertanen zu sorgen!), so sind sie vor allem auch 
unterrichtlich fragwürdig: indem die Fächer »erzieherisch« funktio- 
nalisiert werden, wird den Lerninhalten ein scheinbar tieferer Sinn 
zugewiesen - als ob sie erst durch die auf sie angewandten Tugenden 
zu rechtfertigen seien. - Diese Kritik gilt auch für »fortschrittliche« 
“ Erziehungsziele wie Kritikfähigkeit, Kreativität, Risikobereitschaft 
usw., sofern diese formale Setzungen sind, die nichts über die Integra- 
tion von Terninhalten, Erfahrungen und Verhaltensweisen in einer 
bestimmten gesellschaftlichen und individuellen Lage aussagen. 

Das weitgehende Fehlen fächerübergreifender Curricula führt zu 
. einer Zerstückelung der Lerninhalte für dieSchüler. Von Schülern wie 
Lehrern wird die Fächerung zumeist als Fächerkonkurrenz und sich 
multiplizierender Leistungsanspruch erlebt. Dabei tritt eine Zerdeh- 

nung der Lernprozesse auf, die schließlich zur Erfahrung von Schule 
als institutionalisierter Langeweile führt (eine Erfahrung, die Schüler 
durch die Renitenz, mit der sie ihr begegnen, wiederum verstärken). 
Hier entspringen schließlich die personalisierten Konflikte zwischen 
Schülern und Lehrern, die über die institutionellen Bedingungen hin- 
aus auf zugrundeliegende persönliche Konflikte und daraus resultie- 
rende Charakterstrukturen hin zu untersuchen sind. 


5. Zur Situation des Lehrers in der Schule 


Geht man von der Situation aus, in der sich der Lehrer als Beamter 
befindet, stellt vor allem die behördliche Abhängigkeit der meisten 
seiner Entscheidungen ein vielfältiges Konfliktpotential dar (z. B. hin- 
sichtlich der Lehrpläne, der Disziplin, der Noten und Versetzungen), 


_ zugleich aber ist sein problematisches Verhältnis zu politischen und 


‚gesellschaftlichen Fragen evident. Auch sein ambivalentes Verhältnis 
zu (oft diffusen) Erwartungen hinsichtlich seines Erziehungsverhal- 
tens ist durch seine Beamtenrolle mitbestimmt. Diese Ambivalenz 
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scheint übrigens nicht in demselben Maße zu schwinden, wie seine 
Aufgabe professionalisiert, d. h. streng unterrichtlich definiert wird. _ 

Je schärfer seine gesellschaftliche Schlüsselrolle bei der Chancen- 
zumessung gesehen wird, um so beherrschender erscheint seine Ur-- 
teilsfunktion - in erster Linie für Schüler und Eltern, zunehmend aber 
auch für ihn selbst. Die Standardisierung von Leistungsbewertungen 
sowohl durch das bestehende Benotungssystem als auch durch ange- 
strebte Testverfahren ist von äußerster Unzuverlässigkeit. Experi- 
mente beweisen die Willkür von Zensuren für identische Leistungen, . 
die je nach sozialem Vorverständnis bzw. Vorurteil und unterrichtli- 
chen Standards zwischen den Noten Sehr gut und Mangelhaft varıie- 

‚ren können, und zwar für mathematische Aufgaben kaum weniger als 
für sprachliche. Noten nach individueller Selbsteinschätzung der 
Schüler verschieben den Konflikt freilich nur. 

‚Bei den Urteilsfunktionen des Lehrers sind jedoch unbewußte Mo- 
tive und Intcraktioncn aller Interessenten zu berücksichtigen, die eine 
Objekuvierung von Erfolgskriterien unter den bestehenden Bedin- 
gungen fast unmöglich machen. Das gilt z. B. für geschlechtsspezifi- 
‚sche Notengebungen, die sprachliche Leistungen bei Mädchen höher 
honorieren als naturwissenschaftliche und damit wiederum auf die 


“ Lernprozesse einwirken. Zu ähnlichen Verzerrungen führen Vorur- _ 


teile über Sozialstatus und Bildungsniveau des Elternhauses, die unre- 
flektiert in die Bewertung von Schülerleistungen eingehen. Das Be- 
_ wußtsein, den hier angedeuteten Konflikten nicht entrinnen zu kön- 
nen, provoziert viele Lehrer zu äußerster Gewissenhaftigkeit und ge- 
steigertem Wohlwollen, macht sie aber andererseits Ben 
gegen Krıtik. 

Das scheinbar abstrakte re der Schule (Schule als 
»freier Raum«) darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß Lehrer wie 
Schüler sich auch hier — weitgehend unbewußt — als Familienmitglie- 
der verhalten. Dies bedeutet besonders im Blick auf die Urteilsfunk- 
tion des Lehrers eine Wiederbelebung von innerfamiliären Konflikt- 
Konstellationen und Status-Erfahrungen, die den Prozeß seiner Ich- 
und Gewissensbildung in entscheidenden Kindheitsjahren geprägt ha- 
ben: Leistungsanspruch und -bewertung des Lehrers können einer 
Identifikation mit dem zu zensierenden Schüler/Kind entspringen; es 
können aber auch den eigenen Erfahrungen entsprechende Vater- 
- oder Mutterrollen ausgeübt werden, die den Schüler von Strafbedürf- 
nissen, Autoritätswünschen oder Gerechtigkeitsvorstellungen des 
Lehrers abhängig machen. - Auf der anderen Seite reagiert auch der _ 
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Schüler je nach vater- oder mutterbestimmter Konfliktlage, je nach 
Geschwister- oder Schulkonkurrenz anders auf den unterrichtenden 
: und urteilenden Lehrer; denn auch er antwortet bereits aufgrund sei- 
ner früheren Erfahrungen. | 
Die sich aus solchen Konstelladonen ergebenden Interaktionsmög- 
lichkeiten zwischen Lehrern und Schülern sind vielfältig. In vielen 
Fällen bedürfen sie einer individuellen Analyse, insbesondere dann, 
wenn die -— unbewußte — Verhaltensunsicherheit auf seiten der Er- 
wachsenen so groß ist, daß sie den Schülern keinesfalls einen Frei- 
heitsgrad zu gestatten vermögen, der ihnen selber, unter den ge- 
schichtlichen und sozialen Umständen ihrer eigenen Biographie, ver- 
wehrt war. Das Gesellschaftsbild des Gymnasiallehrers ist daher häu- 
fig durch Faktoren bestimmt, die ihn eher zur Rechtfertigung beste- 
hender Herrschaftsansprüche als zu Innovationen befähigen. 
Gradmesser für vom Lehrer ausgeübte Zwänge dürfte allerdings 
immer weniger ein bestimmter Unterrichtsstil als vielmehr der Frei- 
heitsgrad seines Verhaltens in Konfliktfällen und angesichts von Um- 
strukturierungsaufgaben sein: Die Annahme autokratischen oder so- 
zialintegrativen Verhaltens stellt ein durchaus unzulängliches Stereo- 
typ dar, das die Frage nach der beruflichen und sozialen Identität des 
Lehrers nur verschleiert. Zr 
Neben Lehrern, die sich in der einen oder en Weise mit des 
Bedingungen, denen sie ausgeliefert sind, abfinden, gibt es eine Grup- 
‚pe von system-konformen, aber pädagogisch fortschrittlichen Leh- 
rern. Diese verfehlen ihr Ziel insofern, als sie das institutionelle Gefü- 
ge von Schule und Gesellschaft unkritisch bestehen lassen. So üben sie 
einen Anpassungsdruck aus, der den Schülern nicht hilft, Konflikte in 
einem umfassenderen Zusammenhang zu verstehen (z.B. ın der Be- 
gründung von Protestaktionen) oder produktiv zu lösen (z. B. durch 
cine dem Niveau des Konfliktverständnisses angemessene Berufs- 
. wahl). 
. Eine wachsende Gruppe von kritischen Lehrern gerät - zwischen 
Behörden, Elternhäusern und Schülern - in einen Rollenkonflikt, der 
sich in eben dem Maße verschärft, als sie die Glaubwürdigkeit und 
Rationalität ihrer Argumente höchstens einem Teil ihrer Kontrahen- 
ten deutlich machen können. Bei der Bearbeitung institutioneller und 
institutionell bedingter Konflikte fehlt ihnen in besonderem Maße die 
Hilfe einer Instanz, die von Eigeninteressen unabhängig genug ist, um 
die pädagogischen und politischen Ziele zu unterstützen, deretwegen 
solche Lehrer ihre persönliche Integrität aufs Spiel setzen. 
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6. Zur Situation des Schülers in der Schule 


Über die angegebenen Konfliktkonstellationen hinaus ergeben sich 
für die Schüler der gymnasialen Oberstufe Schwierigkeiten aus der 
besonderen Sozialisationssituation, der sie unterworfen sind. Anders 
als den überwiegenden Teil ihrer Altersgenossen hält.die Schule sie im 
Status der Unreife fest. Als Lernende stehen sie. nicht im Produktions- 
prozeß, die soziale Reife wird ihnen daher trotz physiologischer und 
sexueller Reife aberkannt. Dabei führen die durch Konkurrenzlernen : 
mobilisierten Ängste und Aggressionen um so eher tatsächlich zu 
kindlichen Verhaltensweisen (Apathie, personalisierte Rache-Versu- 
che, demonstratives Leistungsversagen), je undurchschaubarer und 
bedrückender der schulische Apparat für sie ist. | 

Die Verleugnung jeglicher Triebdynamik durch die innere und äu- 
ßere Schulorganisation und die damit verbundene Tabuierung von Se- 
xualität durch die Schule bewirken, daß sexuelles Verhalten nur als 
weitgehend heimlicher Freizeitkonsum und in entsprechend infanti- 
len Formen geduldet wird. (Auch bei gesellschattlich toleriertem 
Trend zur Frühehe tritt die schwangere Primanerin immer noch als — 
wenngleich überwiegend wohlwollend behandelter - Disziplinarfall 
auf.) Solange die Schülerrolle durch die Ausklammerung von Sexuali- 
tät mitdefiniert bleibt, wird den Schülern aber jene Integration der 
sexuellen in die soziale Identität verweigert, die dem Mündigkeits- 
postulat aller öffentlichen und privaten. Erziehung entspräche. — Hil- 
fen zur Integration dürften allerdings kaum eine curriculare Aufgabe, 
als vielmehr eine solche des schulischen Sozialisationsklimas insge- 
samt sein. 

Zum Status des Schülers gehört die finanzielle N (ange- 
sichts eines stark jugendorientierten Konsumangebots!) cbenso wie 
die verlängerte Eingliederung in den elterlichen Haushalts- und 
Wohnbereich. Interessen und Aktivitäten, die nicht streng unter- 
richtsbezogen sind, stoßen daher einerseits schnell auf häuslichen Wi- 
derstand, andererseits auf Kontrolle und Unterdrückung durch die 
Schule, die den nichtöffentlichen Charakter einer falsch verstandenen 
pädagogischen Provinz zu wahren wünscht, (Dies wird sichtbar an 
den Ergebnissen der Schülermitverantwortung . oder En fragwürdi- 
gen Erfolgen von Schülerzeitschriften.) 

Schließlich wird das Konfliktpotential der Schülerrolle dort evi- 
dent, wo Schüler in eigener Initiative versuchen, zu politischer Be- 
- wußtseinsbildung und zur Aktion zu gelangen. In der Auseinander- 
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setzung sowohl mit der Schule als auch mit dem Elternhaus werden 
‚solche Versuche alsbald zu Freizeitaktivitäten verurteilt, die sich hier 
wie dort gegen die Front der Erwachsenen richten bzw. abschirmen 
müssen. Daß den Schülern zu wenige glaubhafte Identifikationsmög- 
lichkeiten, aber auch zu wenige theoretische Hilfen angeboten wer- 
den, hängt mit der Vielzahl der hier angesprochenen Faktoren zusam- 
men. Innerhalb des geltenden Fächerkanons können sie kaum Orien- 
tierungshilfen für eine kritische sozialpsychologische und politische 
Selbstaufklärung erwarten. (Dies gilt in extremem Maße für wirt-. 
schaftspolitische Faktoren.) Die mangelnde Förderung kreativer Fä- 
higkeiten und sozialer Verhaltensweisen durch die Schule aber rächt 
sich vor allem dort, wo die Versuche Jugendlicher, ihre Interessen 
selbst zu organisieren, hilflos versanden. Politische und pädagogische 
Urteile, die'gegen Gewalt nur Gegengewalt mobilisieren oder Prote- 
staktionen psychologisieren, verkennen die eigene Angst; sie begrei- 
fen die Fragen nicht, die sich in dem Hin- und Herschwanken der 
Jugendlichen zwischen Handlungswillen und Passıvität anmelden. 
Wenn die Proteste gelegentlich ein Leiden erst provozieren, das sie 
eigentlich bekämpfen wollen, so ist auch diese Kehrseite einer neuen 
Sensibilität nur Merkmal der Epoche nach dem Kriege... 

Soweit es sich dabei aber um eine den Heranwachsenden von den 
Erwachsenen - unbewußt — auferlegte Lähmung von Lebensinteres- 
sen handelt, wird pädagogische Hilfe jedenfalls nur dann nicht fehlge- 
hen, wenn sie zu einer genaueren Unterscheidung zwischen begrün- 
deter Systemkritik einerseits und der Aufklärung individueller bzw. 
gruppenspezifischer SE Une ITALDBE DIETUNBER andererseits bei- 
tragt. u | 
Die Entwicklung der Easter hängt nicht zuletzt davon ab, 
welche Sozialisationsprozesse sie hervorzubtingen vermag. Der Ver- 
such einer »kontrapunktischen« Interpretation zwischen Erziehungs- 
institutionen und Psychologie, wie er in diesem zweiten Teil vorgelegt 
_ wird, dient jedenfalls dem Zweck, die vielfältige Abhängigkeit der So- 
zialisationsprozesse zu verdeutlichen: Es gilt immer wieder der Ge- 
fahr zu begegnen, auf pädagogischem . die an die Gesell- 
schaft so, wie diese ist, BADZUDa ER. 


m. Handlungsmuster und ki Entstehung 
in politisierten Schulkonflikten . 


1. Komponenten des schulischen Handlungsfelde 


Unter den beschrieberien Bedingungen überrascht es kaum, daß die 
. vom Schulsystem (insbesondere in den weiterführenden Sekundarstu- 
fen) unmittelbar Betroffenen unruhig werden und nach Alternativen . 
verlangen. Überraschend ist vielmehr, daß die Unruhe nicht größere 
Ausmaße annimmt und daß sie so rasch wieder abzuklingen scheint. 
. Die Handlungsräume innerhalb der Schule sind entscheidend deter- 
miniert durch die institutionell vorgesehenen bzw. nicht vorgesehe- 
nen Verhaltensweisen. Innerhalb dieses institutionellen Rahmens sınd 
die Rollen relativ eindeutig definiert und durch pädagogische Tradi- 
tionen abgesichert. Sie werden in der Regel durch Hinweise auf Nor- 
men bzw. Handlungsmaximen gerechtfertigt, deren Geltung voraus- 
gesetzt und nicht problematisiert wird. Solche Rechtfertigungen sind 
Ausdruck der faktischen Gestalt und Funktion der Schule als eines 
Ortes, an dem die Gesellschaft sich ihre eigene Reproduktion in der 
heranwachsenden Generation zu sichern sucht. 


Um zu verstehen, was die Verhaltensweisen der an den Schulkon- 


Nlikten beteiligten Gruppen bedeuten, ist nicht nur eine allgemeine 
Darstellung der gegenwärtigen Situation der Schule vonnöten, son- 
dern auch die Hervorhebung derjenigen Merkmale jener Handlungs- 
maximen, die für die Schülerbewegung eine vermutlich wenigstens 
auslösende Funktion haben. Es handelt sich dabei um mindestens die. 
folgenden fünf Maximen, denen die didaktische und schulorganisato- 
rische Praxis in der Regel entspricht: 

— Schüler werden durch den Status der »Unreife« definiert. Das 
bedeutet, daß ihr Lernen nicht in ihre eigene Verantwortung gestellt 


werden kann, sondern einer vom Pädagogen zu verantwortenden Pla- 


nung bedarf. Die Instanz, vor der das pädagogische Handeln verant- 
wortet werden muß, kann seiner »Unreife« wegen nicht der Schüler, 
_ sondern nur eine Instanz der »reifen« Mitglieder der Gesellschaft sein. 
Diesem Grundsatz gegenüber ist es sekundär, ob solche Instanzen im 
Lehrerkollegium, in der Elternschaft, der Schulverwaltung oder in an- 
deren Bezugsgruppen gesehen werden. Es ist leicht einsehbar, daß ein 
solches Muster der Interpretation des Verhältnisses von »Erwachse- 
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nen« zu »Unerwachsenen« bestehende Abhängigkeiten und damit 
auch bestehende Herrschaftsverteilung sichern hilft. Es handelt sich 
also um eine konservative Orientierung, die mindestens begünstigt, 
daß die junge Generation als Objekt von Einflußnahmen genommen 
wird, nicht aber als der Möglichkeit nach freie Subjekte, deren Zu- : 
kunft ihre eigene Angelegenheit ist. 

— Der Schule und - als ihrem institutionell gesicherten Repräsen- 
. tanten — dem Lehrer gebührt ein Informations- und Meinungsbil- 
dungsmonopol, und zwar legitimerweise. Schüler dürfen zwar mit 
Meinungen experimentieren, sie versuchsweise im Unterricht erpro- 
ben; solche Meinungen aber unterliegen nicht nur der Beurteilung, 
sondern — was entscheidend ist — der Leistungsbewertung durch den. . 
Lehrer. Den Meinungen des Schülers wird Spielcharakter insofern zu- 
gewiesen, als sie für den Meinungsträger keine das soziale System ver- 
ändernden Handlungskonsequenzen haben dürfen; sie haben Ernst- 
charakter insofern, als die durch die T,ehrerbewertung mitdefinierte. 
Bildungschance des Schülers eine wesentliche Bedingung seiner späte- 
ren Lebenschance ist. Auch hicr gilt, daß solche Maxime die Perspek- _ 
tive einer offenen Zukunft verbaut: Der »Spielcharakter« bewirkt, 
daß innovatorische Vorstellungen und Motive sich im Rahmen .der 
überlieferten institutionalisierten Normen halten. Der »Ernstcharak-- 
 ter« bewirkt, daß das Gewicht der Schule im Prozeß der Stauts- und 
Positionszuweisungen und damit ihr Beitrag zur Erhaltung gesell- 
schaftlicher Ungleichheit nicht geschmälert wird. 

— Die Schule ist nicht nur eine Stätte der Vermittlung disponibler 
Kenntnisse, sondern auch eine »Sozialisationsagentur«. Sie soll in die- 
ser Eigenschaft Einstellungen, Wertorientierungen und soziale Ver- 
haltensweisen prägen, kurz: den »Charakter« des Schülers bilden. Sie 
bildet- auf dem Wege über Verhaltenserwartungen an die Schüler und 
entsprechende Sanktionen und Gratifikationen - auch die Handlungs- 
motive. | 

Ihr Ziel ist dabei Integration des Heranwachsenden in die institutio- 
nalisierten Handlungsfelder der Gesellschaft und das Verhindern ab- 
weichender, disfunktionaler Motive. Insofern reproduziert die Schule - 
das gegebene System von Verhaltensorientierungen und damit auch 
die politisch-ökonomische Institutionen, mit denen die Verhaltenso- 
rientierungen übereinstimmen. | 

— Diese Konvergenz von politisch- ssömischen Institutionen 
und der »Sozialisationsagentur« Schule wird teils durch offene kon- 
servative Argumentation, teils durch die verdeckende Maxime der 
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Trennung von »Schule« und »Gesellschaft« gestützt. Diese Maxime 
soll verhindern, daß Interessenkonflikte, wie in der Gesellschaft al- 
lenthalben, auch in der Schule eine manifeste Rolle spielen. Konflikte 
in der Schule sind demnach als »Spielraum- Konflikte« zu deuten. Die 
in ihnen zum Vorschein kommenden abweichenden Handlungsrich- 
tungen erschüttern deshalb auch nicht das pädagogische Planungsmo- 
nopol der Institution. Das Postulat der »kooperierenden Partner- 
schaft« (praktisch ausgedrückt z. B. in der »Schülermitverwaltung«) 
sichert, daß in jenen Spielraum-Konflikten keine dauerhaften Motive 
entstehen, die als disfunktionale zu einer permanenten Selbstrevision 
der Schule führen könnten. | 
- Die Schule als Einrichtung des Staates versteht sich als unpar- 
teiisch. Auch dadurch versucht sie sich vor dem Eindringen gesell- 
schaftlicher Konflikte zu schützen. Sie geht dabei von dem liberalen 
Pluralismus-Konzept aus, das sich auf die Annahme stützt, das fakti- 
sche Spiel der Meinungen und Argumentationen bringe einerseits ei- 
nen jeweils pragmatischen Konsensus hervor, der andererseits dann 
auch handlungsrelevant werde. Darin ist eingeschlossen, daß eine ob- 


jektive Gewichtung und damit Entscheidung in der politischen Mei- 


nungsvielfalt nicht möglich sei. Diese Maxime wird im Schulalltag 
vornehmlich durch ein administratives (Hinweis auf den Beamten- 
Status des Lehrers) und durch ein daraus folgendes. pädagogisches 
(Verhinderung eines Mißbrauchs des Informations- und Meinungsbil- 
dungsmonopols durch den Lehrer) Argument begründet. 

Diese Annahmen und Maxımen aber verschleiern - dadurch, daß sie 
die faktische Ungleichheit der Einflußchancen von Meinungen und 
- Argumenten ignorieren —, daß auch in der Schule eben kein freies und 
gleichgewichtiges Spiel der Kräfte stattfindet. Sie bewirken ferner eine 
Entleerung der Schule von Konfliktstoffen und eine scheinbare Enı- 
politisierung der Schule dadurch, daß tatsächlich nicht mehr als ein 
»Spiel« von Meinungen möglich wird. Die häufig vorgebrachten Ein- 
_ wände gegen eine politische Profilierung der »Schülermitverwal- . 
_ tung«, »Schülermitverantwortung« (SMV) oder ähnlicher Organe be- 
legen das. In Wahrheit wird dadurch eine - wenngleich schwerer er- 
kennbäre - politische Funktion der Schule stabilisiert: nämlich die 
Verhinderung ernsthafter und handlungsrelevanter Problematisierun- 
gen bestehender Macht- und Einfluß-Chancen. 

Die Schüler-Bewegung hat alle diese Maximen und die mit ihren 
verbundenen Argumente zurückgewiesen bzw. sie in einen eigenen 
schulkritischen Gedankengang eingebaut. Sie hat sich dabei teilweise 
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zunehmend einer polarisierenden und darin radikalen Denkweise be- 
dient, in der nahezu alles, was der gegenwärtigen Schule und selbst 
den anlaufenden Schulreformen als Begründung und Rechtfertigung 
dient, als sogenannte systemkonforme Ideologie bzw. als Verne 
rung »technokratischer« Absichten ; ee wird. 


2. Handlungsmuster 


_ Die Entstehung und der Ablauf von Schulkonflikten folgen in der Re- 
gel einer Reihe von Mustern, die hier kurz skizziert werden sollen. 
Die Reihenfolge stellt ein generalisierend idealtypisches Verlaufssche- _ 
ma dar, das vornehmlich für die ersten Jahre der Auseinandersetzung 
gilt. In jüngster Zeit ist eine Verlagerung zu bemerken, in der einer- 
seits die ersten drei Stufen eine zunehmend geringere Rolle zugunsten 
aktueller institutioneller Konflikte spielen — und in der andererseits 
nicht so sehr Lehrer und Schule, also die sozialpsychologischen Be- 
dingungen, als vielmehr die institutionellen Bedingungen zum m Objekt 
der Angriffe werden. Ä 

Die im Folgenden angedeutete Reihenfolge ist also nur eine durch- 
‚schnittlich’zu erwartende. In politisch verschieden strukturierten Re- 
gionen und Schulen laufen die Konflikte auch in entsprechend ver- 
schiedenen Schrittfolgen ab. 

— Die institutionell nicht formalisierte Selbstdarstellung. Zu die- 
sem Stadium des Konflikts gehören auf seiten des Schülerverhaltens: 
 Zwischenreden und Zwischenfragen im Unterricht, ad-hoc-Diskus- 
sionen und Cliquenbildung im informellen System, improvisierte 
Wandzeitungen, versuchte DE Detversan Shen in einzelnen Beiträ- 

gen von Schülerzeitungen usw. 

Reaktionen der Schule: die neu auftauchenden Verhaltensweisen 
werden nicht interpretiert, sondern als »abweichend« klassifiziert. 
Die daraus folgenden Handlungsmuster schließen sich an überlieferte 
Maximen an: Ermahnungen, Verbote, Appelle an die Vernunft, Hin- 
weise auf Arbeitsbedingungen, auf Stil, auf Ordnung. 

— Der Angriff auf pädagogisch zweifelhafte Techniken. Die Diskre- 
panz zwischen entstehender neuer Rollenerwartung und faktischem 
Rollenverhalten im Beziehungsverhältnis Lehrer-Schüler läßt einzel- 
ne Verhaltensmerkmale von Lehrern besonders deutlich hervortreten. 
Es entsteht nun ein Handlungsmuster, das den Charakter des persön- 
lichen Angriffs trägt. Der Konflikt wird formuliert auf dem Niveau 
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individuellen Fehlverhaltens, i im Mittelpunkt der Kritik stehen soge- 

nannte »autoritäre« Praktiken der Lehrer als Personen. 

Diese Form des abweichenden Verhaltens wird von Schule und 
Schulverwaltung in ersten Ansätzen »kriminalisiert«. Es wird als be- 

leidigend (persönliche Variante) bzw. als ordnungsstörend (institutio- 

nelle Variante) verstanden. Innerschulische Disziplinierungsmaßnah- 
men treten in Kraft: Die Exponenten solcher Angriffe werden dem 
legalen Disziplinierungsdruck (Leistungsbewertung) Bun | 
unterworfen. Ä 

_ Die ironische Provokation. Die Handlun er der Schülerbil- 
den erste Selbstschutzmechanismen aus. Sie reden doppeldeutig, an- 
onym.oder ironisch. Die erste Erfahrung mit exponierter institutiona- 
lisierter Gewalt setzt Überlegungen über den institutionellen Charak- 
ter des Konfliktes in Gang. Die Reaktionen teilen sich nun in zwei 
verschiedene Richtungen: | E 
1. die Verstärkung der institutionellen Gewalt (Strafen, Verweisungen 

usw.); 
2. Ankündigung von ineischulischen Reformen bzw. erste Schritte 

in Richtung auf solche Reformen. | 
— Die »Konspiration«. Die institutionellen Kelkionen verstärken die 
Schutzmaßnahmen: Die Schüler versuchen anonym zu agieren. In 
diesem Zusammenhang entstehen die ersten deutlichen Solidarisie- 
rungsprozesse (Flugblätter ohne Namensunterschrift, Agitationen in 
_ den Pausen, Diskussionen außerhalb der Schule usw.). Die Einleitung 
von Reformen wird mit Mißtrauen interpretiert: Die Frustrationser- 
fahrungen der vorangegangenen Stufen sind zum Teil so stark, daß 
»Reformen« nicht mehr als ehrliche Antwort akzeptiert werden. Die 
»Politisierung« setzt ein: d. h. es beginnt das ausdrückliche Nachden- 
ken über die institutionellen Bedingungen des innerschulischen 
Handlungsfeldes und - angeregt durch die Studentenbewegung - die 
Verknüpfung schulischer Probleme mit außerschulischen, besonders 
ökonomischen Institutionen (Leistungsproblem). Die Phase der Voll- 
versammlungen, der politischen Profilierung von Schülerzeitungen, 
der organisierten Kontakte mit außerschulischen Gruppen beginnt. 

Die Reaktionen der Schule sind in dieser Phase am unsichersten. 
Das Verhalten der Schüler erscheint nun als erster gelungener Versuch 
der Rollendefinition außerhalb des etablierten Systems. Für diese Si- 
_tuation stehen keine pädagogischen Handlungsmuster zur Verfügung. 
Die Reaktionen der Lehrer erscheinen zufällig und willkürlich. 

- Die Aktion. Auf der Seite des Schülerverhaltens setzen gezielte 
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und organisierte Unterrichtsstörungen ein, Teach-ins, Schulstreiks. 
Die Phase der Anonymität ist vorüber, die Schüler fühlen sich in den 
solidarischen Bezugsgruppen und unter den Bedingungen scheinbar 
geglückter Neudefinition ihrer Rollen sicher, sie treten offen den Re- 
präsentanten des Schulsystems entgegen sowohl als erkennbare Ein- 
zelne wie auch als Gruppe. 

Die Reaktion der Schule ist definiert durehdie Iheerpretaliöh dieser 
Vorgänge als gewalthafte Störungen der Bildungseinrichtung, die 
Vorgänge werden als Haustriedensbruch interpretiert, juristische In- 
stanzen werden eingeschaltet, die Polizei wird geholt, Schülerzeitun- 
gen werden verboten, Entlassungsdrohungen ausgesprochen gegen 
Lehrer, die sich solidarisieren. Handelt es sich um profilierte didakti- 

:sche Versuche, wie sie neuerdings im Vergleich zum ausdrücklich po- 
litischen Handeln immer häufiger werden, greifen Schulen und Schul- 
verwaltungen zum Mittel der Relegation mit Hilfe von Argumenten, 
die sich darauf berufen, daß die Grenzen des pädagogisch Vertretba- 

ren üiherschritten seien. In anderen Fällen reagiert die Schule unver- 
hohlen nicht mehr als pädagogisch legitimierbare Einrichtung, son- 
dern als soziale Institution, deren Ordnungsvorstellungen gegen ge- 
waltsame Angriffe zu verteidigen sind; de pädagogische Reflexion 
ist dann suspendiert. 

In dieser Phase profilieren sich einerseits Gruppierungen, die schon 
vorher erkennbar waren: » Aktivisten« und »Legalisten«. Im ersten 
Fall werden nun sämtliche Reaktionen der institutionalisierten Schul- 
instanzen als Verschleierung bzw. Aggressionsakte interpretiert. Die 
Such der Schüler geht auf die Feststellungen von »Demaskierung«, 
' »Entlarvung« u. a. hinaus. Die andere Gruppe dagegen versucht, die 
entstandenen Stereotype zurückzunehmen, und arbeitet mit der An- 
nahme, daß Veränderungen innerhalb des Systems möglich seien. An- 
dererseits — und das scheint gegenwärtig zunehmend häufiger der Fall 
zu sein- wandern die Gruppen, die ehedem an organisiertem schulpo- 
litischem Handeln interessiert waren, in Arbeitsgruppen, Stadtteilba- 
sisgruppen und politische Organisationen aus und machen einer Fülle 
von Einzelkonflikten mit Schülern und Lehrern Platz, die oft die 
Form gerichtlicher Auseinandersetzungen annehmen und damit dem 
pädagogischen Argumentationszusammenhang entzogen werden. 

Im Fortschreiten in der Reihenfolge der verschiedenen Handlungs- 
muster ist eine Generalisierung der jeweils vorausgesetzten Annah- 
men zu beobachten. Dadurch, daß die Erklärungszusammenhänge 
immer weiter von dem unmittelbar erfahrenen pädagogischen Feld 
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.weggerückt werden, vollzieht sich in der Schrittfolge, mindestens der 
Möglichkeit nach, auch eine Irrationalisierung, andererseits aber auch. 
‚eine zunehmende Rationalisierung dadurch, daß die eingenommenen 
Positionen und ihre möglichen Begründungen klarer werden. 

Auf seiten der schulischen Reaktion ist von Stufe zur Stufe zuneh- 
mend die Taktik der rigiden Zurückweisung zu beobachten. Dadurch 
entstehen zwei Effekte: ı. Die vorhandenen dogmatischen Trends 
werden gestärkt; die Schüler erfahren, was sie erfahren wollen; neue 
Erfahrungen sind nicht möglich. 2. Dadurch, daß einzelne Lehrer in- 
nerschulische Reformen zu betreiben versuchen, dahinter aber die 

Hartnäckigkeit der ganzen Institution in den Augen von vielen Schü- 
lern bestehen bleibt, erscheint vielen Jugendlichen das Verhalten der 
»legalistischen« Gruppen als illusionär. Der Handlungszusammen- 
hang ist derart durch Verhaltens- und Erklärungsstereotype determi- 
niert, daß eine Änderung auf der Basis rativnaler Kunumunikation 
nicht mehr möglich scheint, 


3. Erklärungsversuche 


Der Versuch, die Struktur der politisierten Schulkonflikte begrifflich 
-zu ordnen, bliebe unvollständig, wenn nicht zusätzlich auf einige Er- 
klärungsversuche hingewiesen würde. Ihnen kommt gewiß ein je un- 
terschiedliches Gewicht zu. Da sie aber allesamt vorerst auf einer un- 
zureichenden Basis empirischer Kontrolle formuliert sind, ist eine 
Gewichtung kaum zu verantworten; sie wäre spekulativ. | 

Die »Erklärungen« -d. h. die Aufzählung einiger vermutlicher Be- 
dingungen - sind also Hypothesen, aus Theorien abgeleitet, am vor- 
liegenden Gegenstand indessen noch nicht hinreichend geprüft. 

Die von den Schülern vorgetragene Schulkritik, die sich sowohl in 
der Form des Gedankens wie auch in der Form der Handlung dar-. 
stellt, setzt eine Distanz zur Schule voraus. Diese Distanz impliziert, 
daß die Schule nicht nur im Lichte derjenigen Begriffe und Vorstellun- 
‚gen gesehen wird, mit denen sie sich selbst ı interpretiert. Es gibt also 
Lernprozesse — wie übrigens schon immer-, in denen.die Schüler Mo- 
tive, Vorstellungen und Wertorientierungen erwerben, die dem Sozia- 
lisationszusammenhang der Schule nicht kongruent sind. Solche 
Lernprozesse nun sind angesichts der folgenden stimulierenden Fak- 
toren zu vermuten: : 

— Zunehmend mehr löst sich das Intormations- und Meinungsbil 
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 dungsmonopol der Schule wie der Familie auf. Der Jugendliche - und 
"auch schon das Kind - nimmt an Informationsräumen teil, die mit den 
in den pädagogischen Einrichtungen vermittelten Informationen kon- 
kurrieren, teilweise sogar zu ihnen in Widerspruch stehen. | 
Zunehmend mehr Jugendliche aus dem Bereich der weiterführen- 
den Schulen entstammen Familien, in denen ein liberaler Erziehungs- 
stil praktiziert wird. Dieser liberalisierende Effekt ist vor allem für 
Kinder und Jugendliche der mittleren und oberen Mittelschicht zu . 
vermuten. Für die Herrschaftseliten gab es freilich schon immer einen 
relativ großen Freiheitsspielraum, wie z.B. die Geschichte der Uni- 
' versitäten oder der Internate zeigt; in diesen Spielräumen - und das ist 
das Entscheidende - treten jetzt aber neue Inhalte auf, und zwar sol- 
che, die den Gesamtrahmen der Sozialisation problematisieren. Der 
Anteil dieser Gruppe an den oppositionellen Schülern ist - dem Au- 
genschein nach - überproportional. Das ist besonders darauf zurück- 
zuführen, daß jene sozialen Schichten die Liberalisierung ihrer Erzie- 
hungspraxis mit nachlassendem Leistungsdruck auf die Kinder ver- 
binden können, was bei Kindern der Unterschicht, besonders aber der 
. unteren Mittelschicht nicht der Fall ist.. 
- Überlieferte und in der Schule institutionalisierte politische 


Orientierungen werden durch neue politische Erfahrungen in Frage 


gestellt. Die gesellschaftlichen und politischen Probleme der Dritten 
Welt, der Krieg in Vietnam, die ungelöste soziale Frage in den USA, 
die Stellung der Bundesrepublik in diesen Beziehungen, die Haltung 
der BRD zu den sozialistischen Ländern, die Probleme des Wehrdien- 
stes und der Wehrdienstverweigerung haben Herrschaft, Unterdrük- 
kung und Ausbeutung, Aggression und Gewalt wieder zu einem aktu- 
ellen Thema besonders für die junge Generation gemacht. Solche The- 
men aber, vor allem durch die Art ihrer Behandlung, sind ım Gefüge 
der für den sozialkundlichen Unterricht leitenden Kategorien in der 
Regel Fremdkörper. 
Sofern politische Orientierung und politisches Handeln gemein- Ä 
schaftliches Orientieren und Handeln in Konflikten sind, kann nun ein 
Defizitder politischen Sozialisation erfahren werden: dieErschwerung 
oder gar das Fehlen von Identifikationsmöglichkeiten auf der Ebene 
gemeinschaftlichen Handelns. Der individualistischen Orientierung 
an dem ım politischen Unterricht vermittelten Demokratieverständnis 
_ kann nunmehr das politische Handeln auf der Basis von Gruppen- 
Identität entgegengesetzt werden. Das persönliche Ich kann sich - aus 
. Anlaß politischer Interessen-mitdem sozialen Ichkonkret vermitteln. 
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 — Zur Bewältigung solcher Probleme, die nicht nur inhaltlich-poli- 

tischer, sondern auch sozialpsychologischer Natur sind, hat die Schu- 
le und die in ihr vermittelte Lehre einschließlich des Religionsunter- 
richts wenig beizutragen vermocht. Die Schüler mußten sich also 
‚schulexterne Orientierungen für die inhaltlichen Fragen suchen. Sol- 

che Orientierung aber bietet sich in der marxistisch gerichteten politi- 
schen Theorie und in den diese Theorie vertretenden Bezugspersonen 
an. Die.damit thematisierten Inhalte können nun nicht nur gegen die 
politische Didaktik der Schule, sondern auch gegen die Schule im 
Ganzen als eine Einrichtung kapitalistisch orientierter Gesellschaften 
verwendet werden. | 

— Da auf der Oberstufe der Gymnasien für die Verhaltensorientie- 
“rungen der Schüler schon immer die antizipierten studentischen Ver- 
haltensweisen eine gewisse Rolle spielten, mußte das institutionali- 
sierte Verhaltenssystem der Schule in dem Augenblick in Bewegung 
geraten, als der antizipierte Studentenstatus sich im Zusammenhang 
der Studentenbewegung an den Universitäten zu verändern begann. 
Mit der an der Universität versuchten Änderung der Studentenrolle 
entfiel die relative Übereinstimmung von schulischen und universitä- 
rem Lernen und dementsprechenden Verhaltensweisen. Einzelne 
Schüler begannen sich in ihrem schulischen Verhalten nicht mehr an 
der Antizipation der traditionellen Studentenrolle zu orientieren, 
sondern - da es ihr zukünftiges Verhaltensfeld sein würde - an dem 
disfunktionalen Verhalten der Studentenbewegung. Die damit zusam- 
menhängende Dynamisierung der Rollenerwartungen hat neue Moti- 
ve für das Verhalten der Schüler innerhalb der Schule zur Folge. 
Zugleich mit dem Auftauchen neuer Motive wird die Diskrepanz 

zwischen dem neu entstehenden Erwartungsfeld für schulinternes 
Verhalten und den überlieferten Merkmalen der Institution deutlich. 
Die Ansätze zu einem neuen Rollenselbstverständnis und die mit den 
neuen Motiven zusammenhängenden Tendenzen zur Selbstdarstel- 

lung immer stärker frustriert. So entsteht ein Handlungsfeld , indem 
_ mit neuen Interaktionsmustern experimentiert wird, und zwar ent- 
‚lang der Leitlinie einer versuchten neuen Rollenselbstdefinition, in 
der indessen den neuen Inhalten und politischen Lebensperspektiven 
die entscheidende Bedeutung zukommt; einzelne Verhaltensweisen, 
_ die.modischen Attribute der jugendlichen Subkultur, die antiautoritä- 
ren Provokationen sind demgegenüber zweitrangig. | 
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Zr ee uiid: 
| Kommunikationsgemeinschaft 


am Beispiel der Schule 


Es genügt nicht, diese Vorgänge und Konfliktfaktoren zu registrieren. 
Aus der Beschreibung ergibt sich bereits, daß der Gedanke an alterna- 
tive Verhaltens- und Handlungsmöglichkeiten naheliegen muß. Die 
entscheidende Frage an dieser Stelle lautet daher: Läßt sich ein Prinzip 
angeben, an dem sich das pädagogische Handeln orientieren kann und 
von dem her zugleich eine begründete Kritik des faktischen Erzie- 
hungsgeschehens in der Schule möglich ist? 

Ein solches Prinzip bietet sich im Begriff der »Kommunikationsge- 
meinschaft« an. Mit ihm wird darauf hingewiesen, daß es- wo immer 
Menschen zusammen leben, also auch zusammen lernen - ein ver- 
nünftiges Postulat ist, sich über Ziele und Wege des Zusammenlebens 
unablässig zu verständigen und auf diese Weise zu Übereinkünften zu 
gelangen, die nicht durch Herrschaftsverhältnisse erzwungen sind. 
Mit dem Begriff »Kummunikativusgemeinschaft« ist also cin »regula- 
‚tives Prinzip« gemeint, ein Prinzip mit Handlungskonsequenzen, das 
erlaubt und verlangt, in konkreten Situationen Regeln des Prüfens 
und Sich-Veränderns anzuwenden. | 

Das regulative Prinzip der Kommunikationsgemeinschaft enthält 
für die an einem Kommunikationszusammenhang oder einer sozialen 
Handlung Beteiligten mindestens die folgenden einzelnen Annah- 
men: Jeder Kommunikationspartner unterstellt für sich selbst, daß 
sein Kommunizieren und Handeln bestimmten Intentionen tolgt und 
daß sein Verhalten nicht durch »Ursachen« bestimmt wird, die seinem 
Bewußtsein grundsätzlich entzogen sind. Es wird weiter angenom- 
men, daß die Normen, denen das Verhalten folgt, einsichtig zu ma- 
chen sind und gegenüber anderen begründet werden können. Es wird 
schließlich angenommen, daß grundsätzlich ein Konsensus möglich 
ist im Hinblick auf die Normen, denen das Handeln folgen soll. Und 
es wird darüber hinaus angenommen, daß diejenigen Normen, denen 
das Handeln tatsächlich folgt, nicht endgültig sein müssen, sondern 
problematisiert werden können oder gerade problematisiert werden 
sollten, um danach zu einem neuen gemeinsamen Konsensus zu kom- 


- men. Es wird mithin unterstellt, daß alle an Kommunikationen oder 


Handlungen beteiligten Individuen als Subjekte einen empirisch gege-- 
benen und institutionell gesicherten, sich selbst stabilisierenden Inter- 
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aktionszusammenhang in Frage stellen können, daß sie die in ihm gel- 
‚tenden Regeln überprüfen und verändern und daß sie zu neuen, auf 
Einsicht beruhenden Orientierungen gelangen können. 

Indessen ist unabweisbar, daß es sich bei solchen Bestimmungen in 
der Tat um » Annahmen« oder »Unterstellungen« handelt, mit denen 
nicht die Wirklichkeit des Kommunizierens und Handelns beschrie- 
ben wird. Es handelt sich nämlich um nichts anderes als, philoso- 
. phisch gesprochen, um eine »transzendental-hermeneutische Annah- 
me«, eine Annahme also, ohne die gar nicht zu denken wäre, wie denn 
überhaupt Verständigungsprozesse in Gang kommen sollten. Dage- 
gen unterliegt das wirkliche Kommunizieren und Handeln nachweis- 
bar einer Reihe von empirisch im einzelnen zu ermittelnden Bedin- 
_ gungen, die Kommunikationsstrukturen zur Folge haben, welche die 
Realisierung jenes Begriffs von »Kommunikationsgemeinschaft« be- 
ständig verhindern oder erschweren. Jene Unterstellung widerspricht | 
also der ständigen faktischen Wirklichkeitserfahrung; daher wird sie 
als »kontrafaktische Antizipation« bezeichnet. In dieser kontr afakti- 
schen Antizipation steckt zweierlei: 

— Sie ist eine Bedingung für die Möglichkeit von Könkutlaon, 
d.h. also zugleich eine Voraussetzung für das Zustandekommen von 
kommunikativem Handeln und die darin enthaltene Orientierung an 
Normen. | 
‚Sie ist außerdem ein die empirischen Feststellungen leitendes Prin- 
zip, mit dessen Hilfe angegeben werden kann, welche Verhaltens- 
merkmale faktisch geboten sind, damit die Kommunikationsgemein- 
schaft keine idealistische Annahme oder Wunschvorstellung bleibt, 
sondern zum Moment des tatsächlichen, auf Veränderung gerichteten 
Handelns werden kann. An solchen Kriterien gemessen stellen sich 
die oben beschriebenen Phänomene in den Konfliktabläufen als »ver- 
zerrte Kommunikationen« dar. Verzerrt sind diese Kommunikatio- 
nen deshalb zu nennen, weil in sie Faktoren eingehen - Absicherung 
der Lehrerrolle, Herrschaftsinteressen, Vorurteile, konformistische 
Sprachspiele, unbegründete Berufungen auf Traditionen usw. -, die 
eine wechselseitige Sinnverständigung, den Weg zu einem begründe- 
ten Konsensus des Meinens und Handelns mindestens erschweren. 

Verzerrt sind sie aber auch deshalb zu nennen, weil solche Faktoren 
es dem Kommunikationspartner, dem Kinde oder dem Jugendlichen 
unmöglich machen, frei von Zwängen, Ängsten und spontanen, d.h. 
rational nicht vermittelten Aktionen kommunikativ zu antworten. 
Das derart hervorgebrachte Sprach- und Kömmunikationsspiel be- 
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kräftigt und verstärkt dann nur die Regeln, die diese Verzerrung aus- 
“machen. Aus solchem Teufelskreis auszubrechen, wird in erster Linie - 


in der Verantwortung dessen liegen, der institutionell in der stärkeren 


Position ist: das heißt hier also in der Verantwortung des Lehrers. 
Solange es Schule als unentbehrliches soziales System gibt, verfügt der 

Lehrer über die Sanktionsmöglichkeiten, hat zugleich aber auch die 
größeren und dauerhafteren positiven Aktionsmöglichkeiten. Das 
heißt aber, er braucht keineswegs bloß zu reagieren oder zu resignie- 
. ren, wenn gerade Konflikte im Erziehungsfeld entscheidende Chan- 
ven bieten, die rationalen Möglichkeiten der Kommunikationsge- 
meinschaft zu erweitern und notwendige Regeln und Normen durch 
Verständigung der Beteiligten neu zu definieren und zu begründen. — 
Jedoch sind die Zwänge, die gleichsam »von außen« in die pädagogi- 
‚schen Beziehungen hineinragen und diese determinieren, häufig so 
beschaffen, daß sie es dem einzelnen - Lehrer wie Schuler-unmöglich 
machen, die Verzerrungen aus eigener Kraft aufzuheben. Politisches 
Handeln, das sich gegen solche Zwänge richtet, und kurmımunikatives 
Handeln im pädagogischen Kontext gehören darum untrennbar zu- 
sammen, wenn die Aufhebung von Verzerrungen ernsthaft gewollt 
wird. | 

In einem Text wie . diesem i ist indessen nur der Appell möglich, die 
Gründe der kommunikativen Verzerrungen im Erziehungsfeld ge- 
meinsam zu ermitteln und auf der Ebene des tatsächlichen und tägli- 
chen Verhaltens und Handelns sich strikt - und sei es um den Preis 
großer Belastungen und Konflikte - an das Prinzip der Kommunika- 
tionsgemeinschaft zu binden. Nur wenn sie als Grundvoraussetzung 
anerkannt wird, kann es gelingen, ohne Angst Vorurteile aufzuarbei- 
ten, Herrschaftsinteressen zu überwinden, Bedürfnisse der Selbst- 
und Rollenabsicherung aufzugeben, Rechtspositionen nicht unbe- 
gründet durchzusetzen, sondern zu problematisieren — kurz: Barrie- 
ren abzutragen, die sich dem unbegrenzten Prozeß einer Sinnverstän- 
- digung über den Weg des Menschen und des menschlichen Zusam- 
menlebens entgegenstellen. | 
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Kirche und Sport 


— 


Einleitung 


Die sozial-ethische Studie »Sport, Mensch und Gesellschaft« ist 1972 
kurz vor und auch bewußt zu den XX. Olympischen Spielen in Mün- 
chen veröffentlicht worden. Von ihren 4 Abschnitten ist der Abschnitt 
III »Der Hochleistungssport« nach Umfang und Bedeutung der wich- 
tigste. Seine Unterteilung: | 


' Zur ethischen Bedeutung sportlicher Höchstleistung 
Der Spitzensportler und seine Zuschauer _ 
Gesellschaftliche und politische Gefährdungen 
Internationale Verständigung und Olympische Spiele 
Probleme fortgesetzter Leistungssteigerungen | 
Widersprüche in der Bewertung sportlicher und anderer kultureller 
Leistungen 
Finanzierung, Honorierung und soziale Sicherung im Spitzensport 


unterstreicht die damalige Perspektive, zeigt aber auch, daß die ange- 
 sprochenen Themen bis heute nichts an Aktualität verloren haben. 
Allein angesichts des Attentates auf die Mannschaft des Staates Israel 
teilen wir nicht mehr den Optimismus, für den Sport »eine zuneh- 
mende Bedeutung im Rahmen einer Weltfriedenspolitik« zu erhoffen 
(vgl. These 55). Die Boykottsituation im Rahmen der XXI. Olympi- 
schen Spiele in Montreal und - nach der Besetzung Afghanistans - die 
politischen Schwierigkeiten für eine Beteiligung an den XXII. Olym- 
pischen Spielen in Moskau 1980 sind noch in aller Erinnerung. Der 
deshalb gemachte Vorschlag, die Olympischen Spiele für immer nach 
Griechenland zu verlegen, berührt auch ein wichtiges Problem, das in 
These 58 angesprochen ist, nämlich ihre inzwischen erreichten gigan- 
tischen Ausmaße und die dafür nötigen finanziellen Opfer. | 
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Die Zusammenarbeit mit den Organisationen des Deutschen Sport- 
bundes (DSB) bedarf einstweilen immer noch überall des Anstoßes 
von der Spitze nach unten. Im Mai 1975 gab es ein erstes Spitzenge-. 
spräch der beiden Kirchen mit dem Deutschen Sportbund, von Präsi- 
_ dent Dr. Willi Weyer, Julius Kardinal Döpfner und dem Ratsvorsit- 
zenden Landesbischof D. Helmut Claß geführt. Das Gespräch brach- 
te neue Anstöße für »Gemeinsame Wege zwischen Kirchengemeinden 
und Sportvereinen«, unter dem Titel »Miteinander für alle« 1977 ver- 
öffentlicht. Eine Ausweitung und Vertiefung der Perspektiven ergab 
des zweite Spitzengespräch. Es wurde im Januar 1980 von Präsident 
Dr. Willi Weyer, Joseph Kardinal Höffner und dem Vorsitzenden des 
Rates der EKD Landesbischof D. Eduard Lohse geführt. Dieses Mal 
“war das Ergebnis die »Gemeinsame Erklärung der Kirchen und des 
Deutschen Sportbundes zur Entwicklung im Sport«, welche die 
wachsende Bedeutung von Bewegung, Spiel und Sport in unserer Zeit 
_ erneut hervorhebt, aber auch kritisch zu Entwicklungen im Sport 
Stellung nimmt und Vorschläge zur Bewältigung von Problemen 
macht. 

Zu ihrem Teil hat die sozial-ethische Studie »Sport, Mensch und 
“ Gesellschaft« dazu beigetragen, eine Reihe von Problemen differen- 
zierter zu sehen und sich entsprechend zu engagieren. Die Spätfolgen 
des Hochleistungssports werden deutlicher erkannt, der Widerstand 
gegen das zu frühe Training von Kindern für den Hochleistungssport 
wächst. Der Breitensport nimmt zu. | | 

Nach wie vor gilt die 20. These: »Das er kann durch das Aus- 
. üben eines Sports gesünder und lebenswerter werden. Deshalb ist es 
wichtig, daß möglichst viele Menschen in jedem Lebensalter einen ih- 
nen gemäßen Sport ausüben können. Ein solcher Sport auf breiter 
Basis läßt sich aber mit den traditionellen Maßstäben sportlicher Lei- 
stung nicht bewerten.« In diesem Sinne sind an manchen Stellen im 
EKD-Bereich Kirchengemeinden und Sportvereine dabei, gemeinsam 
ihren Mitgliedern die Gelegenheit zu Sport und Spiel zu vermitteln 
und das Verständnis für die gesellschaftlichen Zusammenhänge gerade 
dieses Bereiches anhand.der Studie »Sport, Mensch und Gesellschaft« 
zu erschließen. Theologisch bleibt nach wie vor die Aufgabe, die 
_ Überwindung eines dualistisch geprägten Verständnisses von Leib 
und Seele mit einer auch den schlichten Gemeindegliedern verständli- 
chen Theologie und Verkündigung zu fördern. 


Dr. Rolf Krapp 
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| en 
Mensch und Gesellschaft 


Eine sozialethische Studie 
der Kammer für soziale Ordnung 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 


| = Herausgegeben vom Rat 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 
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In den zwischen Kirche und Sport in der Bundesrepublik Deutschland 
geführten Gesprächen ist immer wieder von seiten der Sportbewe- 
gung der Wunsch geäußert worden, die Kirche möge an der Klärung 
“wichtiger sozialethischer Fragen des heutigen Sports mitarbeiten. 

Schon 1966 hat der Deutsche Sportbund in seiner »Charta des Deut- 
“schen Sports« auch die Kirchen zur Partnerschaft aufgerufen. Der Rat 
der EKD beauftragte deshalb die »Kammer für soziale Ordnung«, 

eine Kommission zu bilden. Diese Kommission hat in Zusammenwir- 
ken mit der Kammer und einer Anzahl weiterer sachkundiger Persön- 

lichkeiten die hier vorliegende Äußerung erarbeitet. Damit soll kei- 


nestalls ein abschließendes kırchliches Wort zu den dabei erörterten 


_ Fragen gesagt sein. Vielmehr handelt es sich um einen Gesprächsbei- 
trag zur gegenwärtigen Diskussion über den Sport. 

Die Studie soll dazu mithelfen, daß Barrieren durchbrochen wer- 
‚den, die den Sport an der Erfüllung wichtiger Funktionen für die 
Menschen und die Gesellschaft hindern. Es verbindet sich damit die 
Hoffnung, daß dadurch nicht nur zwischen leitenden Gremien, son- - 
dern auch in den örtlichen Gemeinden wechselseitige Gespräche im 
Geist freimütiger Kritik und gegenseitiger Hörbercitschaft zustande- 
kommen, 


Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland | 
D. Dietzfelbinger 


Berlin, im März 1972 
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I. Sport in historischer, 
soziologischer und theologischer Sicht 


Geschichtliche und soziolo gische Gesichtspunkte 


. Sport und Spiel waren schon in alter Zeit ein Ausdruck menschli- 


cher Lebensfreude. Sie hatten ihren Platz im Raluuen religiöser 
Feste; sie reichen bis in die Vorgeschichte der menschlichen Kul- 
tur zurück. Häufig war der Sport die spielerische Weiterführung 
ursprünglich lebensnotwendiger Tätigkeiten und Fertigkeiten wie 
Jagd und Kampf. Andere Wurzeln des späteren abendländischen 
Sports liegen im griechischen Athletentum und im römischen Gla- 
diatorentum. Auch Elemente der mittelalterlichen Ritterspiele 
und der bäuerlichen oder zunftmäßigen Rang- und Wettkämpfe 
sind im heutigen Sport weiterentwickelt. 


. Sport ist heute zu einem wichtigen Phänomen der modernen Welt 


geworden. Allein in der Bundesrepublik Deutschland beziffert 


der Deutsche Sportbund die Zahl seiner Mitglieder auf über zehn 


Millionen. Bei den Olympischen Spielen 1972 in München rech- 


net man damit, daß etwa eine Milliarde Menschen mit Hilfe von 


Presse, Funk und Fernsehen die Ereignisse verfolgen werden. 


. Mit dem Entstehen einer Weltgesellschaft ergibt sich ein wachsen- 


der internationaler Austausch von Sportarten, die unterschiedli- 
che geographische und kulturelle Herkunft haben. Damit begeg- 
nen sich im Sport weltweit kulturelle Traditionen verschiedener 


Art. 


. Sport im ı en Sınn des Wortes umfaßt als Sammelbegriff 


. ganz verschiedene Erscheinungsformen. Dazu gehören der Lei- 


stungs- und Hochleistungssport von Amateuren und Berufs- 


_sportlern, der Breitensport, der Schulsport als Teil des Bildungs- 
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wesens sowie Sport im Rahmen therapeutischer Maßnahmen. 


. Mit dem Sport sind spezifische Begleitumstände verbunden, wie 
internationale Wettkämpfe, Zuschauer, Showsport, kommerziel- 


les Management, Wettbetrieb, Tourismus, Sportartikelindustrie 
und Sportberichterstattung. Die Organisationsformen des Sports 
sind ın den Ländern der Welt sehr verschieden. Dies alles beein- 
flußt den Ablauf der sportlichen Ereignisse. 


. Die Wissenschaft trägt der Bedeutung und der Eaisäcklune des. 


Sports durch Untersuchungen in den einschlägigen Disziplinen 


Rechnung, unter anderem in der Pädagogik, Medizin, Psycholo- 
gie, Soziologie, Anthropologie, Philosophie und Theologie. An 
_ den Hochschulen werden zunehmend Lehrstühle für Sportwis- 
 senschaft errichtet. 
. Die Entwicklung des modernen er hängt ı eng mit der Ent- 
wicklung der Industriegesellschaft zusammen. So hat sich zum 
Beispiel der Fußballsport, von England ausgehend, besonders in 
den europäischen Zentren der frühen Industrialisierung entwik- 
kelt. Sportvereine gaben der neuen Schicht der Industriearbeiter 
Hilfen zur Bewältigung bedrückender Lebensverhältnisse. Sie bo- 
ten ihnen Gemeinschaft in einer fremdartigen Umgebung. Die 
sportliche Entwicklung ging weiter. Inzwischen wuchs der Sport 
in neue Größenordnungen hinein. Der Wohlstand und die Mobi- 
lität einer hochindustrialisierten Gesellschaft begünstigen und 
prägen seine Erscheinung immer mehr. Sport und Gesellschaft be- 
einflussen sich gegenseitig. Erfahrungen und Verhaltensmuster 
‚aus dem Bereich des Sports fanden Eingang in die Sprache, wie 
zum Beispiel Fairneß und Fairplay, Foul, k.o. Gleichzeitig bringt 
die Gesellschaft ihre Hoffnungen, Illusionen, Enttäuschungen 
und Gefährdungen im Spott zı zum Ausdruck. 


| Anthropologische und kein Überlegungen zum 
Sport 


. Im modernen Sport wen zwei Prinzipien der Industriegesell- 
schaft, Konkurrenz und Leistung, auf eigene Weise erfahren. Sie 

kommen dort noch unmittelbarer als in der Arbeitswelt zur Gel- 
tung. Wettkampf, Rangkampf, Behauptungskampf sind eindeutig 
auf Konkurrenz und Leistung angelegt. In ihnen übt der Mensch 
seine Kräfteundvergleichtsiemitdenendesanderenundder Natur. 

. Um sportliche Konkurrenz allgemein zu ermöglichen, werden 


sportliche Leistungen meßbar und nach anerkannten Regeln be- 


wertbar gemacht. Dies zeigt sich von jeher schon beim Spiel der 
Kinder. Die Regeln können laufend auf ihre Brauchbarkeit hin 
überprüft werden. Beachtung und Durchsetzung der Regeln wer- 
‚ den durch Schieds- und Kampfrichter gesichert. Ein wichtiges 
Grundprinzip jeder sportlichen Regel ist die Gewinnung und Si- 
cherung der Chancen- und Startgleichheit für alle Teilnehmer an 
einer Konkurrenz, die meist öffentlich ausgetragen wird. 
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Wo sportliche Leistung freiwillig erbracht wird, eröffnen sich an- 


- gesichts der Arbeitswelt neue Bereiche. Die Freiwilligkeit schafft 


Freude an der selbstgewählten Betätigung und an der selbster- 
brachten Leistung und bringt Erwartungen und Erfahrungen von 
Glück mit sich. Weil Sport scheinbar nicht notwendig, sondern 
überflüssig und zwecklos ist, sollte sportliches Spiel den Men- 


schen als ein Wesen sichtbar werden lassen, das zur Freiheit be- 


stimmt ist. Sie ist um so. wichtiger, als Menschen heute gezwungen 


sind, ihr Leben in der Arbeitswelt i in genormten Rollen zu ver- 


II. 


bringen. 

Sport und Spiel können das Leben durch ihre spezifische Art 
von Entrückung in den jeweils bestehenden ‚gesellschaftlichen 
Bedingungen erträglicher machen. Sie schaffen Distanz zu den 
sonstigen Anforderungen und Umständen des Lebens. Die da- 
bei gemachten Erfahrungen von Freiheit und Glück können 
Einsichten und Kräfte freisetzen, die dann in anderen Bereichen 
für ein freieres und erfüllteres Leben wirksam werden. Sport 


und Spiel sind darum wichtige Beiträge zu einem menschliche- 
ren Leben in einer freieren Gesellschaft. Das gilt gerade dort, 


wo der Spielcharakter in allen Arten und Ausprägungen festge- 


‘ halten wird. Wie auf allen Lebensgebieten, so klaffen auch auf 


I2. 
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dem Gebiet des Sports Realität und gesteckte Ziele und Prinzi- 
pien auseinander. Vor allem im heutigen Hochleistungssport 


‘treten solche Risse zutage. 


Angesichts dieser Bedeutung und der Probleme, die im Sport ent- 
halten sind, muß es als Versäumnis betrachtet werden, daß der 
Sport in der kirchlichen Arbeit und der theologischen Wissen- 
schaft bisher nur unzureichend behandelt worden ist. Über Spiel 
und Sport wurde dort weit weniger a als über andere | 
Lebensbereiche der Gegenwart. 

Die Tatsache, daß in der Bibel Sport und Spiel nur beiliufig ge- 
würdigt werden, ist zeitgeschichtlich bedingt. Wohl hat der Apo- 
stel Paulus unbefangen Eindrücke und Situationen aus dem Be- 
reich der Spiele (Wettlauf, Boxkampf) zur Verdeutlichung geistli- 


cher Zusammenhänge aufgegriffen. Die frühe Kirche nahm aber 


überwiegend eine kritische und ablehnende Stellung zum Sport 
ein. Dies kam einmal daher, weil Sport in der Antike immer mit 
kultischen Handlungen verbunden war und den Christen ein Teil 
eines Götzendienstes erschien. Zum anderen war die Sportarena 


‚der Ort, an dem Christen als Märtyrer zu Objekten der Sensa- 
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tionslust semächt wurden. So betonen die frühen christlichen 
Schriftsteller fast ausschließlich, daß Spiel und Spielleidenschaft 


ausarten, jadämonisch werden können. Dementsprechend warn- 


ten sie davor. Gelegentlich drängten sie auch zum Verbot. So wur- 


14. 


IS. 


den gegen Ende des 4. Jaurhinderes die antiken Olympischen 
Spiele abgeschafft. 
Im spätröfischen Reich war die Übernahme des Bella 


schen Weltbildes in das christliche Denken für die reservierte 


Haltung der Kirche zum Sport von grundlegender Bedeutung. 


In einem schroffen Dualismus wurde in der Spätantike der 
Leib als ein Gefängnis des Geistes betrachtet. Die Abwendung 
vom Leiblichen und die Zuwendung zum Geistigen wurde als 


Zuwendung zu Gott verstanden. Dies hat sich nicht nur auf 
die Theologie, sondern auf die ganze abendländische Bildungs- 


- tradition ausgewirkt. In die. Künste oder in die Liturgie konn- 


ten zwar Spielelemente aufgenommen und dort tradiert wer- 
den. Sport und Spiel wurden aber -— aufs Ganze gesehen - 
abgelehnt. 

In der neueren Zeit hat sich das clıristliche Denken von diesen 


Vorstellungen gelöst. Die Theologie ist wieder offen für eine Neu- 


besinnung überSchöpfung und Ganzheit des Menschen. Auch der 
moderne Sport ist anders geworden. Er ist eine weltliche Einrich- 
tung und nicht mehr Teil heidnisch- religiöser Kulthandlungen. 
Das schließt nicht aus, daß Sport genau wie andere Dinge zum 
Religionsersatz werden kann. Daraus ergibt sich die gemeinsame 


kritische Aufgabe für Kirche und Sport, nicht wieder in überwun- 


16. 


dene Gegensätze zurückzufallen. 

Die sportliche Betätigung kann ein Mittel dafür sein, die Eläch: 
bewertung von Leib und Geist einzuüben, die dem biblisch- 
christlichen Verständnis des Menschen gemäß ist. 

Eine kirchliche Denkschrift aus den Niederlanden sagt dazu: 

»Wo Seele und Leib voneinander getrennt werden, wo der 
Mensch in zwei Substanzen auseinanderfällt, wird die konkrete 
Wirklichkeit aus dem Auge verloren. Dort offenbart sich das»Ver- 


kehrt-Sein«, des Menschen, wo er nur »Materialist< oder nur »Spi- 


ritualist< ist, nur für seinen Körper lebt oder sich nur um »seine 
Seele kümmert ... Der Mensch muß zwischen diesen beiden fal- 
schen Extremen einen Weg finden, einen gangbaren Weg. Es muß 
eine Verbindung geben, die den Menschen zusammenhält als »See- 


‚le seines Leibes«, als »Leib seiner Seele. Wo liegt diese Verbin- 
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dung? Nur in der Tatsache, daß Gott ihm Seinen Geist gegeben 
hat. Der Mensch ist, weil Gott mit ihm ist. Der Mensch ; ist, indem 
er Geist hat.«' 

Die biblische Bestimmung des Menschen, es » ‚die Erde untertan 
zu machen«, bezieht sich ebenso auf die leiblichen wie auf die 
geistigen Leistungen des Menschen. Sie betrifft nicht nur die Ge- 
staltung der menschlichen Umwelt, sondern ebenso die Fähigkeit 


des Menschen, seine eigenen geistigen und leiblichen Möglichkei- 


ten zu erproben, auszuschöpfen und zu beherrschen. Das gilt. 
heute auch für den Bereich des Spieles. Die evangelische Verkün- 
digung der Rechtfertigung als der freien Gnade Gottes für den 
Menschen befreit ihn vom Zwang, sich durch eigene Leistung zu 
rechtfertigen. Deshalb muß sich das Leben des Menschen nicht in 


' der Arbeitsleistung erschöpfen, es kann sich auch im Spiel erfül- 
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len. Wo der Mensch sein Dasein im umfassenden Horizont ge- 
schenkten Lebens führt, gewinnen neben der notwendigen Le- 
bensvorsorge und -fürsorge auch Fest, Feier und Spiel für ihn Be- 
deutung als gute Gaben Gottes. 

Su müssen Fest, Feier und Spiel und damit Sport auf Ir gie 
heit des menschlichen Lebens bezogen werden und darin ihren 


‚geordneten Platz finden. Hier stellt sich die Aufgabe einer neuen 


Auslegung des Gebotes »Du sollst den Feiertag heiligen« über die 


überlieferten kirchlichen Auffassungen hinaus. In ihm werden 


menschliches Tun, Leib und Geist in einen Rhythmus von Arbeit 
und Feiern gestellt. Dieses Gebot ist ein Hinweis darauf, daß ohne 


‚eine solche Ordnung die Ganzheit des Menschen zerbrechen 


19. 


kann. 


In den folgenden Kapiteln werden diese Grundgedanken im Blick 


‚auf die konkreten Verhältnisse des Sports entfaltet. In der Charta 


des Deutschen Sports wird festgestellt: »Der Sport erfüllt in der 
modernen Gesellschaft wichtige biologische, pädagogische und 
soziale Funktionen.« Diese Funktionen unterscheiden sich - 

nach dem, ob es sich um Breitensport, um Sport als Teil der Erzie- 


hung und Bildung oder Spitzensport handelt. Sie müssen ver- 
schieden gewürdigt werden. 


I. Übersetzt aus »Kerk en Sport«, Den Haag 1963, $. 54f. 


304: „: 


II. Breitensport und Schulsport 


20. Das Leben kann. durch das Ausüben eines Sports gesünder und | 


21. 


lebenswerter werden. Deshalb ist es wichtig, daß möglichst viele 
Menschen in jedem Lebensalter einen ihnen gemäßen Sport aus- 
üben können. Ein solcher Sport auf breiter Basis läßt sich aber mit 
den traditionellen Maßstäben sportlicher Leistung nicht bewer- 
ten. 


Sport und Gesundheit 


Die Bedeutung sportlicher Betätigung für die Gesundheit des ein- 
zelnen und der Bevölkerung ist unmittelbar einleuchtend und auf 


vielfache Weise nachweisbar. Die fortschreitende Technisierung 


bewirkt eine sehr einseitige körperliche Inanspruchnahme vieler 
Menschen. Der Anteil der körperlichen Muskelarbeit am Energie- 


_ aufwand ist während der letzten 100 Jahre in den Industrieländern 


erheblich zurückgegangen. Der technische Fortschritt wirkt sich 
für die Gesundheit als bedrohlicher Bewegungsmangel aus. Er- 


.schreckend ist das Ansteigen der Todesfälle durch verfrühtes Ver- 


sagen von Herz und Kreislauf. Mehr als ein Drittel der Bundes- . 
bürger haben derzeit ein Übergewicht. Dazu kommen die ständig 
zunehmenden psychischen Erkrankungen, die teilweise aus Man- 
gel an Sozialkontakten entstehen. Alle diese Schäden beeinträchti- 
gen nicht nur das Wohlbefinden, die Lebensfreude und Lebenser- 
wartung der einzelnen Menschen. Zugleich entstehen der Allge- 


-meinheit hohe Kosten für medizinische Behandlung oder durch 
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vorzeitige Arbeitsunfähigkeit. 

Zur Verhinderung solcher Zivilisationsschäden kann der Sport 
Entscheidendes beitragen. Für alle Bevölkerungskreise und Al- 
tersgruppen versuchen die Vereine und Verbände des Sports dieser 
Aufgabe, besonders mit ihrem Aktionsprogramm »Sport für al- 
le«, gerecht zu werden. Immer mehr Menschen gewinnen auf- _ 
grund dieser Aktion die Einsicht in die nn 2ulee 
Betätigung. 

Die zu erwartende steigende Nachfrage mach sportlicher Aktivität | 
kann aber mit den bisherigen Mitteln durch die Sportverbände 
allein nicht befriedigt werden. Sie brauchen die Unterstützung al- 
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ler gesellschaftlichen Institutionen, die sich für Gesundheitsförde- 
rung, Freizeitleben, Bildung und Erziehung einsetzen. Alle kön- 
nen durch Werbungund Information, durch praktischeSportange- 
bote in ihren eigenen Programmen sowie durch Schaffung und 
Unterhaltung von Sportanlagen mitwirken. »Sport für alle« kann 
 nurgelingen, wenneralseinegemeinsame Aufgabevon sportlichen 
und anderen gesellschaftlichen ORSBBAUOHET begriffen wird. 


Die gemeinschaftsbildende Funktion 
des Sports 


24. Sport dient in hohem Maß der Begegnung von Menschen. Dies 
gilt für alle Formen von Sport, tritt aber besonders bei den vielfäl- 
tigen Arten von Mannschaftssport deutlich.hervor. Der sportliche 
Konkurrent ist immer zugleich als Partner zu sehen, ohne den ein 
Wettkampf nicht möglich wäre. Durch Zusammenspiel, Wett- 
kampf oder Leistungsvergleich wird ein eigenständiges, für alle 
durchschaubares Kommunikationssystem aufgebaut. Unter dem 
Grundsatz der Freiwilligkeit ermöglicht es vielfältige Formen von 
menschlichen Kontakten. Sie reichen von der reinen Zweckge- 
meinschaft bis zur Freundschaft fürs Leben. | 

25. Für viele Menschen werden in einer sportlichen Gemeinschaft die 
Unterschiede des Bildungsniveaus, der sozialen Stellung sowie 
der weltanschaulichen, religiösen oder politischen Überzeugung 

überbrückt oder geringer empfunden. Diese Unterschiede kön- 
nen allerdings auch übertüncht werden, wo sie überwunden wer- 
den sollten. 

26. Sport wird bei uns vor allem in der Organisationsform [reier Ver- 

eine und Verbände ausgeübt. Das hat zur Folge, daß weit über das 

eigentliche sportliche Tun hinaus vielfältige Möglichkeiten der 
Gesellung, Mitgestaltung und Mitbestimmung entstehen. Wo der 
Abstand zwischen einer kleinen privaten Sphäre und einer großen 
_ anonymen Öffentlichkeit sich immer mehr vergrößert, wird die 
Funktion von-freien Sportvereinen immer wichtiger, sofern diese 
zum einzelnen und zur Gesellschaft hin offen sind. | 

27. Je enger einerseits menschliche Gemeinschaften zusammenwach- 

sen, um so mehr entsteht andererseits die Gefahr, sich gegen au- 

ßenstehende und andersartige Menschen abzuschließen. Zwarha- 
ben viele Sportvereine sich immer wieder bemüht, neue Mitglie- 
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der in ihre Gemeinschaft einzubeziehen. Diese Bemühungen rich- 

- tensichaber oftinerster Linie aufsolche Menschen, dieals wertvol- 
 leNachwuchskräfte oder sonstwie als eine Bereicherung der beste- 
henden Gemeinschaftemfpunden werden. Abergeradefürdiejeni- 
gen, die infolge ihrer Fremdartigkeit oder wegen ihrer geringeren 
Leistungsfähigkeit weniger umworben sind, ist die Öffnung der 

bestehenden Vereine eine Hilfe. Für jede Gemeinschaft kann es zu . 
einer beglückenden Erfahrung und einer zusätzlichen Stärkung 
ihrer Kraft werden, wenn esihrgelingt, solcheamRandestehenden 
Menschen einzubeziehen und zu aktivieren. So hat der Entschluß 
der Sportbewegung, sich im sogenannten »Zweiten Weg« mehr als 
bisher für Außenstehende zu öffnen, ja diesen auch ohne Miglied- 
schaft die Teilnahme an ihren Einrichtungen und Übungen zu er- 
“möglichen, in den letzten Jahren zu einer außergewöhnlichen Stär- 
kung und Belebung vieler Sportvereine geführt. | 


Sport als Lebenshilfe 


28. In der Medizin, in der Sozialpsychologie, aber auch in der kirchli- 
“chen Seelsorge und Diakonie wird immer mehr erkannt, welch 
große Bedeutung der Sport für Sondergruppen der Gesellschaft 
hat. Die soziale Bedeutung des Sports würde noch mehr erhöht, 
wenn es gelänge, bisher vernachlässigte Minderheitengruppen 
stärker am Sport zu beteiligen. 

29. Alte Menschen; die vielfach in der Vereinzelung leben, wissen oft 
nicht einmal, daß auch sie noch Sport treiben können. Für sie gibt 
es nur selten spezielle Programme, in denen der Sport gezielt als 
Mittel der Kontaktpflege und Gesunderhaltung cingesctzt wird. 

. 30. Ausländische Arbeitnehmer müssen weitgehend isoliert lcben. 
Sportvereine sollten bereit sein, sie in ihre Mannschaften und Ab- 
teilungen aufzunehmen und dadurch eine Eingliederung ermögli- 

chen. Oft haben die ausländischen Arbeitnehmer freilich nicht 
den Wunsch, sich in bestehende Sportgruppen einzugliedern, 
sondern unter sich zu spielen. Dabei fehlt es ihnen häufig an Plät- 
zen und Trainingsmöglichkeiten. Zusammen mit den Gemeinden 
und Betrieben sollten Sportvereine Wege der Abhilfe suchen, ge- 
gebenenfalls auch besondere Programme und Maßnahmen anbie- 

. ten. So können sie mithelfen, die Lage ausländischer Arbeitneh- | 

mer zu erleichtern. 


Körperlich Geschädigte sind weithin auf Einzelaktionen angewie- 


sen. Zwar haben Versehrte und Behinderte eigene Sportverbände 
gegründet. Diese können aber nicht in ausreichendem Maße bis 
zur örtlichen Ebene wirksam werden. Sportliche Übungen als Be- 


 standteil der Therapie und Rehabilitation sind noch längst keine 
 Selbstverständlichkeit. Die Möglichkeiten sind nicht einmal allen 
Wissenschaftlern und Ärzten bekannt. Kinder mit angeborenen 
- Schädigungen erfahren nur zu einem geringen Teil und oft nur 
. vorübergehend eine angemessene sportliche Betreuung. 


32. 


Leider werden auch entwicklungsgehemmten und er erzieh- 


‘ baren Kindern und Jugendlichen sowie Verhaltensgestörten, 
Kranken und Hirngeschädigten meist nur vereinzelt Maßnahmen 


3% 


zuteil. Die sportlicheSonderpädagogik und dasSchulsonderturnen 
stehen hier am Anfang der Entwicklung. Lehrer sind von ihrer 
Ausbildung her vielfach nicht imstande, die Ursachen auffallender 
oderabnormer Bewegungsabläufe zu erkennen oder zu behandeln. 

Strafgefangene leiden während ihrer Haftzeit unter abstumpfen- 
den Beschäftigungen. Sie haben meist unzureichende Sportmög- 
lichkeiten. So bleibt den Gefangenen für ihre Resozialisierung cin 
wichtiges Erfahrungsfeld sozialer Kontaktaufnahme und der Ein- 
übung gesellschaftlicher Verhaltensweisen verschlossen. Dabei 


“wäre Sport ein vorzüglich geeignetes Mittel der Resozialisierung. 


34- 


Von der Lösung dieser Aufgaben wird es mit abhängen, ob der 
Sport seine Rolle in der gegenwärtigen und zukünftigen Gesell- 
schaft ausfüllt. »Sport für alle« wird erst dann voll verwirklicht 


‘werden, wenn auch die Geschädigten, Vernachlässigten und Ge- 
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scheiterten in seinen Genuß kommen können. Besonders dort, 
wo der Sport zur unmittelbaren Lebenshilfe wird, sollte er durch 
die Kirche ermutigt und unterstützt werden. 


Sport und Bildung. 
Die wichtigen Funktionen des Sports kommen nicht zur Entfal- 


tung, wenn sie nicht schon im gesamten Bildungswesen weit mehr 
als bisher ihren Platz finden. Unser Bildungswesen steht weitge- 


hend in der Tradition eines Humanismus, der einseitig auf die gei- 
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stige Erziehung des Menschen ausgerichtet ist. Mit der Zuwen- 
dung zum Geistigen glaubte man, der Bestimmung des Menschen | 
näher zu kommen als i in n der Pflege des Leiblichen. 


. Das öffentliche Bildungswesen hatte eine zeitlang die Leibeserzie- 
hung vorwiegend der militärischen Ausbildung überlassen. Tur- 


. nen und Sport konnten sich fast nur in privaten Vereinigungen 


ansiedeln. Aber auch dort, wie zum Beispiel in der Turnbewe- 


gung, verstand man vielfach die Leibesübung als eine Ausbildung 


- der körperlichen Fähigkeiten des Bürgers zur Verteidigung des 
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Vaterlandes. Diese einseitigen Bildungstraditionen bedürfen der 


"grundsätzlichen Revision. Unter den Bedingungen der industriel- 


len Gesellschaft ist dies besonders dringlich. 
Dies gilt bereits für die vorschulische Pädagogik. Sie sollte richt 


lediglich die Entwicklung geistiger Leistungen im Auge haben, 


vielmehr soll sie alle Bereiche der Persönlichkeit des Kindes för- 
dern. Seine Individualität muß ebenso entwickelt werden wie sei- 
ne Fähigkeit, sich mit anderen Kindern auseinanderzusetzen. 


- Dies würde in rechter Weise auf die Anforderungen der Grund- 
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schule vorbereiten. | 
Bei Drei- bis Sechsj ährigen ssich die Bewegung eine zentrale Rol- 
le in der Verhaltensäußerung und Lebensbewaältigung. Beim Lau- 


fen, Springen, Rollen, Balancieren, Klettern und Schaukeln, Rad- 


fahren, Rollschuhlaufen, Ballspielen, Schwimmen, Schlittenfah- : 
ren und Skilaufen erlebt das Kind nicht nur seine vielfältige Bewe- 
gungsmöglichkeiten. Es erfährt auch einen spezifischen Zugang 
zu seiner Umwelt. Dies trägt nicht nur zur Erhaltung, Förderung 


und Wiedererlangung der Gesundheit bei, sondern vermittelt dem 
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Kind wichtige Grundeinsichten: Im Können und Nicht-Können, 
im Gelingen und Mißlingen, in der Frische und in der Müdigkeit, 
beim Sich-Bemühen und Sich-Überwinden, beim Spielen und 
Kämpfen kann das Kind im Rahmen bestimmter sozialer Bezie- 
hungen ein realistisches Selbstvertrauen erlangen. Es crlebt sich 
selbst, gewinnt Zuversicht und Motivation zur eigenen Leistung. 
Es erwirbt soziale Verhaltensmaßstäbe. Dabei ist besonders das 
Spontane, Kreative und Be im ‚sportlichen Tun von päd- 
agogischer Bedeutung. 

Eine solche Eigenaktivität und desänelkhe Freude an der Bewe- 
gung ist gerade in der technisierten Gesellschaft mit ihrer Neigung 
zur Passivität und Verarmung aller spontanen gestalterischen Fä- 
higkeiten von zunehmender Bedeutung für das Kind. Dabei wirkt. 
sich der Mangel an Kinderspielplätzen, Bolzplätzen, Hartplätzen 


- und Mehrzweckspielanlagen verhängnisvoll aus. Der Gesetzgeber 


muß die Bereitstellungsolcher Einrichtungenendlichdurchsetzen. 
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. Eine enge e Verbindung von leibliche: und geistiger Bildane sollte 


_ weit mehr als bisher. im gesamten Schul- und Hochschulwesen 


Selbstverständlichkeit werden. Manche Fähigkeiten, die heute be- 
sonders wichtig sind, können in Verbindung mit sportlich-spiele- 
rischer Tätigkeit leichter erworben werden. Beispielsweise kann 
das Handeln im Team durch sportliche Übung oft leichter einge- 
übt werden als durch gemeinsame geistige Arbeit. Psychische Ver- 


| ‚klemmungen können spielerisch selbsttätig abgebaut werden. Ei- 


ne gemeinsam gepflegte musische und sportliche Betätigung ver- 
mittelt sensomotorische Erfahrungen, durch die eine dualistisch 
vorgeprägte, isolierende ne des Sports ana 


wird. 


Al. 


Man aß aleben können, daß Ernst und Freude, et 
Zeit und freie Zeit einander gegenseitig bedingen. Die Freude der 
Schüler am sportlichen Tun könnte auch das sportliche Interesse 
der Eltern wecken und einem familiär ausgerichteten Breitensport 
die Bahn bereiten. Der Schulsport könnte, wenn er mehr als bis- 
her bis in die Hochschule gepflegt und in den gesamten Bildungs- 


gang einbezogen würde, entscheidende Beiträge zur Lebensbe- 
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wältigung weisen. Auch Ganztagsschulen oder andere strukturel- 
le Änderungen des al könnten dazu bessere Bedingun- 

gen bieten. | 
Das setzt allerdings voraus, daß der te ich von allen 


dieselben sportlichen Leistungen fordert. Er sollte eine freie Bahn 


für Spontaneität und Kreativität schaffen, in der jedes Kind seine 
Neigung zu bestimmten Sportarten entdecken und diese dann in-. 
tensiv entwickeln kann. Der Schulsport steht damit vor der Auf- 


. ‚gabe, eine in wissenschaftlicher Forschung begründete Methodik 
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und Didaktik zu entwickeln, aus der Gelegenheit und Anreiz zur 
Formung der Persönlichkeit entsteht. Der Sport würde dann so 
intensiv motiviert, daß er zu einem das ganze Leben FERNEN 
Element wird. 

Sportliches Spiel und Leibesübungen verfehlen freilich ihren Sinn 
im Bildungsgeschehen, wenn ihnen der Hochleistungssport als 
das eigentlich Erstrebenswerte vor Augen steht. Spiel soll befrei- 


en, nicht seelisch belasten. Eine Sporterziehung, die bewußt oder 


unbewußt sich ständig am Hochleistungssport orientiert, führt 


‘ für den größten Teil der Menschen nicht zur Freude am Körper, 


sondern in die Enttäuschung an der eigenen Leistung. Der Weg 


‘endet dann auf der Zuschauertribüne und damit bei der bloß 
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. traumhaften Identifikation der eigenen Person mit der Spitzenlei- . 


stung anderer. Der Hochleistungssport hat seine eigene bedeutsa- 
me Funktion in der heutigen Gesellschaft. Als beherrschende 


. Zielvorstellung des »Sportes für alle« und des Schulsportes ist er 
‘schädlich. Es ist deshalb zu fragen, ob es für den Breitensport 


nicht dienlicher wäre, wenn er eine eigene, vom Spitzensport un-. 


E abhängigere Struktur erhielte. 


44. 
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III. Der Hochleistungssport 


Hochleistungssport unterscheidet sich in verschiedener Hinsicht 


_ von anderen Bereichen sportlicher Tätigkeit. Er stellt sich für den 


Sportler in der Regel als ein systematisch kultivierter Leistungs- 
aufstieg dar. Sportliche Spitzenleistungen können weithin nicht 
mehr aus gesundheitlichen und pädagogischen Zielsetzungen be- 
gründet werden. Der Hochleistungssport entfaltet sich aus ande- 
ren Motiven und leistet andere Beiträge zur heutigen Gesellschaft. 


Zur ethischen Bedeutung 
sportlicher Höhstleistung 


Das Streben, mit der eigenen Leistung bis an die Grenze des Mög- 
lichen zukommen und öffentliche Anerkennung zu finden, schafft 
dem Athleten Glück und Befriedigung. Solches Strebennach höhe- 
ren und besseren Leistungen gehört zu der Freiheit, in immer neuer 
Weise das menschliche Leben zu erweitern. Die Faszination dieser 
Freiheit kann dazu führen, daß Höchstleistungen wie Werteansich 
angestrebt werden. Ohne den vollen Einsatz der ganzen Person: 


und vielfältigen Verzicht können Höchstleistungen nicht erbracht 


werden. Angeregt werden sie zwar durch Vorbilder und gefördert 
werden sie durch den Rat erfahrener Trainer, sie müssen aber un-- 


vertretbar vom einzelnen allein oder in seiner Mannschaft erbracht 


werden. Sportliche Siege bringen Freude an der eigenen Leistung. 
AuchdieNiederlage gegen einen großen Gegnerkanndas Selbstbe- 
wußtsein des Athleten klären und zu einer realistischen Kontrolle 
gegenüber Selbstüberschätzung Gun 
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Der Spitzensportler und seine Zuschauer = 


Sportliche Soisenliisnngen haben zeichenhafte en Sie 


zeigen, was an leiblicher Leistungsmöglichkeit prinzipiell im 
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Menschen angelegt ist. Der Zuschauer kann sich mit den Leistun- 
gen des Athleten identifizieren. In ihm sieht er Wünsche und 
Hoffnungen erfüllt, die zu erfüllen ihm selbst nicht möglich sind. 
Das begründet die Rolle des Athleten als Star. Stellveitretend 
schafft der Star dem Zuschauer Befriedigung. Für das Erlebnis der 
Identifikation ist der Zuschauer bereit zu zahlen. Das au 
die Kommerzialisierung des Sports. | 

Das wachsende Bedürfnis nach solcher stellvertretenden Leistung 
eines Stars ist freilich auch ein Zeichen dafür, daß es den meisten 
Menschen in ihrem alltäglichen Beruf nur noch in sehr begrenztem 
Maße möglich ist, ihre eigenen Leistungen in der menschlichen 
Gemeinschaft sichtbar zu machen. Diese Begrenzung liegt nicht 
nur in der Arbeitsteilung, sondern auch in der Begrenztheit des 
Menschen selbst. Der Leib eröffnet nicht nur Lebenschancen. Er 


_ wird auch als Hemmnis, als Behinderung des Lebens, empfunden. 
Inder sportlichen Spitzenleistung scheint dieser Widerspruch auf- 
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gehoben zu sein. Der Spitzensport übergoldet die leibliche Realı- 
tät des Menschen. 

Die öffentliche Zürschaustellung sportlichen Könnens bereitet 
Athleten und Zuschauern Vergnügen. Spaß und Kurzweil, Schau- 


lust und Sensation bekommen ihr Recht gegenüber der Gefahr 


einer gesellschaftlich bedingten Langweile. In manchem Wett- 


kampf mit seinem schnellen Wechsel von Konflikt und Entspan- 
nung liegt eine Dramatik, die dem klassischen Theater verwandt 


‚Ist. 
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In Mannschaftskämpfen wie an Fußball kann eine grundlegende 
Aufgabe des Menschen in der heutigen Welt dargestellt werden. 


Das an Regeln gebundene Zusammenspiel, das Finden immer neu- 
er Kombinationen des gemeinsamen Handelns, die Bereitschaft, 


so. 


immer wieder andere zum Zuge kommen zu lassen, sowie das 
Verteidigen des eigenen und das Eindringen in fremden Lebens- 
raum wird in einer die Zuschauer faszinierenden Weise sichtbar 
gemacht. Hier liegt einer der Gründe dafür, daß solche Spiele heu- 
te Millionen von Menschen auf der ganzen Welt in ıhren Bann 
ziehen. 

Die Faszinationskraft, die der Sport mit der Vielfalt: seiner Wert- 
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kämpfe ausübt, ist für das psychische Wohlbefinden vieler Men- 
schen offenkundig von Bedeutung. Sport als Spiegel der moder- 


nen Gesellschaft gibt die Möglichkeit, sich - jedenfalls teilweise- 


“mit dieser Gesellschaft zu identifizieren. Unter dem Schutz der. 


sportlichen Regel können sowohl für Sportler wie für Zuschauer 
Bedürfnisse ausgelebt und Verhaltensweisen praktiziert werden, 
die in anderen Lebensbereichen einer modernen Gesellschaft so - 


‚nicht-möglich sind. Besonders bei-großen spektakulären sportli- 


chen Veranstaltungen spielen diese lb eine vage: 
Rolle. | 

In jeder ae Gesellschaft ist der Leistungs- und Ge- 
staltungswille des einzelnen Menschen.eingeengt. Dadurch kann 
es in ihm zu einer Stauung von Energien kommen, die nicht mehr 
in eine sinnvolle Tätigkeit umzusetzen sind. Die Folgen können 
sein: Niedergeschlagenheit, Frustration und Unlust am Leben. 
Dadurch können sich Aggressionen entwickeln, die sich mögli- 
cherweise als ungezügelte Störung der menschlichen Gemein- 
schaft äußern. Sport kann zu einem Ventil angeslauter Aggressıo- 
nen werden, die sich andernfalls auf weit bedrahlichere Weise aus- 
wirken würden. 

Diese weitreichende und positive Bedeutung Snordlicher Er eignis- 
se muß bedacht werden, ehe man vorschnell manche negativen 
Begleiterscheinungen kritisiert, die, wieman weiß, damit verbun- 
den sein können. | 


Gesellschaftliche und politische Gefährdungen 


. Der heutige Hochleistungssport ist auf der ganzen Welt zu einem 


Mittel der Politik geworden. Sport erscheint als eine Mög- 
lichkeit, Prestige für den Staat und sein gesellschaftliches System 
zu gewinnen. Das Interesse von Staaten an diesem Prestige wirkt 
sich in einer intensiven Förderung des Hochleistungssports aus. 

Durch diese Umstände können zugleich Nationalismus und 
Chauvinismus geweckt und das Zusammenleben der Völker ver- 
giftet werden. Das gilt besonders dort, wo die Sporterziehung | 


nur das eigene Prestige und nicht die Achtung des Gegners im 


Auge hat. | 
Wird der Spitzensport für die Gesellschaft zu einem eh, dann. 
führt die Sportbegeisterung vielfach zu einer Flucht vor not- 
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wendigem Solaschen und sozialem Be aeenene Man vergißt 
die grundlegenden politischen und sozialen Probleme und beru- 
higt sich angesichts der sportlichen Erfolge und der dafür gemach- 
ten Aufwendungen. Sie können zu einem »Opium des Volkes« 
werden. Diese Gefahr teilt der Sport mit anderen Vorgängen in 
der Freizeit. Sport soll zwar eine Funktion der seelischen und ge- 
sellschaftlichen Entlastung erfüllen. Er kann eine wichtige Ergän- 


"zung gegenüber einer einseitigen beruflichen Inanspruchnahme 


‚und einer unbefriedigten Lebenserfüllung darstellen. Er darf aber 
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weder inhumane soziale und politische Verhältnisse durch spekta- 
kuläre Veranstaltungen verschleiern, noch soll ihm selbst die Auf- 
gabe gestellt werden, politische Veränderungen herbeizuführen. 


Internationale Verständigung und San Spiele 


Diese Gefahren vermindern aber nicht die positive Bödeunie g de 
Sports. | 
In dem Maße, in dem sich die Nidanen zu einer Weltgesellschaft 

entwickeln, kann auch der Sport eine zunehmende Bedeutung im 


" Rahmen einer Weltfriedenspolitik gewinnen. Die Begeisterung für 
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ihn und sein international geltendes Regelwerk schaffen Mög- 
lichkeiten der friedlichen Begegnung zwischen Nationen und 
Rassen. Diese gilt es bewußter und sorgfältiger zu pflegen und zu 
nützen als bisher. 

Gerade die Olympische Idee Coubertins erwartete vom Sport sol- 
che wirksame Hilfen in den Fragen der Völkerverständigung, des 
Weltfriedens, ja generell der bestehenden Menschheitsprobleme. 
Nber schon zu seiner Zeit bestand die Gefahr einer Ideologisie- 
rung, ja einer Verfälschung des Sports zu einer Art säkularer Reli- 


 ‚gion. 


J7/- 


Im gegenwärtigen Olympismus sind solche Aussagen. selten. 
Nach wie vor hält er aber mit Recht an der außerordentlichen Be- 
deutung des Sports als völkerverbindendem Faktor fest. Dies setzt 


jedoch voraus, daß in der olympischen Bewegung selbst die kriti- 
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sche Frage wachgehalten wird, wo etwa verhängnisvolle Erschei- . 
nungen diese Funktion in das Gegenteil verkehren könnten. 

Ein ernstes Problem der Olympischen Spiele stellt ihre Entwick- 
lung zu gigantischen Ausmaßen dar. Zwar könnte das Problem 


‘ der Finanzierung der Spiele durch eine entsprechende finanzielle 
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Solidarität der teilnehmenden Völker gelöst werden. Weit schwe- 
rer wiegende Fragen betreffen aber die notwendige Infrastruktur 
der zur Debatte stehenden großen Städte. Solange es nicht mög- 


‚lich ist, den Umfang der Spiele zu begrenzen oder andere Organi- 
 sationsformen zu finden, muß es hingenommen werden, daß nur 


Städte in reichen Nationen die Spiele ausrichten können. 


Probleme fortgesetzter Leistungssteigerungen 


Vom Athleten werden, um im modernen Sport Hochleistungen 
zu erbringen, eine entsprechende Begabung, ein intensives tägli- 
ches Training, eine starke Konzentration auf bestimmte Tätigkei- 
ten und eine hohe persönliche Leistungsbereitschaft verlangt. Soll 
sich ein entsprechender Erfolg einstellen, sind eine möglichst 
frühzeitige Förderung, eine wissenschaftlich qualifizierte Betreu- 
ung, viele sonstige materielleund organisatorische Voraussetzun- 
gen und damit große finanzielle Aufwendungen erforderlich. 

In den letzten Jahrzehnten sind die im Hochleistungssport er- 
brachten Leistungen explosionsartig gestiegen. Die Öffentlich- 


keit, der Staat und die Verbände zeigen ein anwachsendes Interes- 


se an sportlichen Spitzenleistungen. Dementsprechend wird der 


. Hochleistungssport mit vielfältigen Maßnahmen gefördert. Diese 


weisen aber in den verschiedenen gesellschaftlichen Systemen au- 
ßerordentlich große Unterschiede auf. Dadurch ergeben sich auch 
Widersprüche in der. Bewertung sportlicher Spitzenleistungen. 
Dies hat wiederum weitreichende ethische Konsequenzen. 

Sportmediziner weisen darauf hin, daß angesichts der ständigen 
Steigerung der sportlichen Leistungen der Stützapparat des 
menschlichen Körpers bald an die Grenze seiner Belastbarkeit 
kommt. Auch die Organe desMenschen können unter bestimm- 
ten: Umständen durch übersteigertes Training dauernden Schaden 


‚nehmen. Durch die Verabreichung von Medikamenten wird häu- 


fig versucht, eine Steigerung der Leistung zu erreichen. Zur ver- 
stärkten Muskelbildung werden Anabolika (»Muskelpillen«) ein- 

gesetzt. Zuweilen kommen Hormongaben zur Anwendung. Es 
muß unter Umständen mit Folgen gerechnet werden, die die Per- 
sönlichkeit verändern. Wo es darum geht, bei Verletzungen einen 
Wettkampf durchzusetzen bzw. ihn antreten zu können, ist die 
Anwendung schmerzstillender Mittel nicht ungewöhnlich. Da- 
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durch entsteht die Gefahr, daß nicht ausgeheilte Verletzungen zu 
Dauerschäden führen. Wo Sportler zur Leistungssteigerung einer 
psychologischen Behandlung unterzogen werden, ist nicht auszu- 
schließen, daß sie Hemmungen verlieren, die dazu dienen sollten, 
ein Risiko verantwortlich einzuschätzen. Durch psychologische 
Maßnahmen können unter Spitzensportlern auch Aggressionen 
erzeugt werden, von denen man sich eine. SeaBerüne ihrer Lei- 


. stunger erhofft. 
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Ausall diesen Gründen ergeben sich ernste Erageh an den Spitzen- 
sport. Wo der Sieg um jeden Preis selbst auf Kosten der Gesundheit. 
erstrebt wird, sind die Leistungsmaßstäbe korrumpiert. Es können 
Verhältnisse entstehen, wo der Sucht nach Prestige und der Lust 
nach Sensationen Menschen geopfert werden. Dem entgegenzu- 


wirken ist eine der Aufgaben der Sportmedizin. Sie hat Athleten 
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und Trainer über gesundheitliche Folgen ihres Hochleistungs- 
sports aufzuklären. Sie hat die freie Einwilligung und persönliche 
Nu tausyabtuDn des Athleten zu ermöglichen und zu ee 
ren. | 
In Verbikieh: mit einer laufenden medizinischen Betreuung and 
Überwachung der Athleten, besonders bei risikoreichen Sportar- 


* ten, muß überprüft werden, ob durch Änderungen der Regeln das 


Risiko begrenzt werden kann. Das gilt auch, wenn dadurch die 


 Prestigegewinne und der sensationelle Charakter des Geschehens 
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gemindert werden. 
Die ständige Leistungssteigerung ist "besonders fragwürdig, wosie 
auch Kinder in ihre Forderung einbezicht. In manchen Arten des 


. Hochleistungssports sind Höchstleistungen nur zu erzielen, 


wenn das Training schon in früher Jugend beginnt. Die Fülle der 
Wettkampftermine und der Umfang des Trainings beeinträchtigen 
die schulische Ausbildung und die allgemeine menschliche Ent- 
wicklung. Dies erfordert eine besondere pädagogische Betreuung. 
In einzelnen Fällen nimmt das Training von Kindern Formen an, 


- die der Kinderarbeit des Frühkapitalismus vergleichbar sind. Das 


Geltungsbedürfnis von Eltern oder Trainern und Vereinsfunktio- 


nären kann sich als ständiger Druck auf Kinder auswirken, ihre 


Kindheit und ihre späteren Lebensaussichten solchem Ergeiz zu 
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opfern. 
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Widersprüche in der Bewertung sportlicher und 
anderer kultureller Leistungen. 


Im kur. race Bereich see die ae der 
professionell Tätigen meist höher eingeschätzt als die der Amateu- 


‘re. Im Sport ist es in der Regel umgekehrt. Berufssportler sehen 


sich teilweise einer minderen Einschätzung ansgesetzt,- ja mit ei- 


'nem Makel belastet. Von besonderer Tragweite ist dabei der Um- 


stand, daß das maßgebliche und angesehenste Gremium des Welt- 
sports, das Internationale Olympische Komitee, die Disqualifika- 


„tion des sportlichen Profis zur Grundlage seiner Entscheidungen 


macht. Damit wird die ohnehin schon problematische Situation 


des Hochleistungssports besonders zugespitzt. 
Auf künstlerisch-kulturellem Gebiet findet der Amateur seine 


Anerkennung gerade deswegen, weil er meist ohne Aussicht auf 


Spitzenleistungen nur zur Freude für sich und anderetätigist. Mit . 


dem olympischen Amateur verbindet sich aber unlöslich die Vor- 
stellung einer kaum überbietbaren $pitzenleistung. Er erhält seine 
Anerkennung, weil er angeblich gerade als Amateur ir der Lage 


ist, solche außergewöhnlichen Leistungen zu vollbringen. Je hö- 
- ber die Anforderungen im Hochleistungssport werden und je län- 


ger und intensiver das Tyaining ist, desto mehr wird gerade der im 


Sport heute noch geltende Amateurbegriff zu einem sozialethi- 
schen Problem. Der heutige Leistungsstand im Hochleistungsport 
ist nur zu erfeichen durch vielstündiges tägliches Training über 
viele Jahre hin. Das macht eine geordnete Ausbildung oder Beruf- 


 stätigkeit in steigendem Maße unmöglich. 
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Die Bezeichnung eines Sportlers als »Amateur« geht zurück auf 


den Herrensport des 18. und 19. Jahrhunderts in England. Die 
niederen Klassen, deren Mitglieder auf Bezahlung angewiesen wa- 
ren, sollten durch die Amateurbestimmungen ferngehalten wer- 


- den. Noch zu Beginn unseres Jahrhunderts galt beispielsweise für 


die Zulassung eines Ruderers zu den Olympischen Spielen folgen- 
de Bestimmung: »No person shall be considered an Amateur .. 


Who has ever been employed in or about boats or in manual la- 


bour for money or wages ...« (Niemand gilt als Amateur, der 
jemals auf oder an Wasserfahrzeugen beschäftigt worden i ist.) So, 
im amtlichen Bericht über die Spiele 1908. 

Der heutige Begriff des sportlichen Amateurs bestimmt, daß die 
Teilnehmer an den Olympischen Spielen aus ihren sportlichen Tä- 


317 


69. 


tigkeiten keinen persönlichen finanziellen Nutzen ziehen dürfen. 


Sie sollen ihre Leistungen neben ihrer sonstigen Ausbildung bzw. 


neben der Ausübung eines Berufes erbringen. Einer der wesentli- 


chen Gründe für die Aufrechterhaltung des olympischen Ama- 

teurgedankens liegt in der Überzeugung, nur ein von wirtschaftli- 

chem Profitstreben freier Sport sei in der Lage, seine pädagogi- 
schen und gesellschaftlichen Aufgaben zu erfüllen. 

Mit der unterschiedlichen Bewertung sportlicher und kultureller 


. Leistungen wird jedoch gerade das Gegenteil erreicht. Nicht sel- 
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ten kommt es dadurch zu einer Korrumpierung des Sports, weil 
die tatsächlichen Bedingungen, unter denen heute die sportlichen 
Höchstleistungen in der Regel zustande kommen, verschleiert 
werden müssen. Athleten. und Verbände werden zu einem dau- 
ernden. Versteckspiel, zu individueller und kollektiver Heuchelei 
genötigt. Diese Tatsache ist es in erster Linie, die auch die Kirche 
dazu herausfordert, sich an Überlegungen zu beteiligen, wie ein 
Ausweg aus diesem Dilemma zu finden ist. Die Olympischen 


‚Spiele verlieren in dem Maße ihre Glaubwürdigkeit, wie ihre ethi-- 


schen Maßstäbe ungeklärt sind. Ä 
Wahrscheinlich kommt hier ein innerer Widespruihi in der olym- 
pischen Idee zum Vorschein. Nichts deutet darauf hin, daß dieje- 
nigen, die die Amateurbestimmungen der olympischen Bewegung 
leidenschaftlich verteidigen, auch auf sonstigen kulturellen und 
wissenschaftlichen Gebieten die Leistungen von Amateuren hö- 
her als die von Profis bewerten würden. Es bedarf also einer Klä- 


“rung, wie dieser innere Widerspruch gelöst werden kann. 
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Finanzierung, Honorierung und Sayiäle 
Sicherung i im Spitzensport 


Im Hinblick auf das Aissteurproblem sollten verschiedene Lö- 
sungsmöglichkeiten auf ihre Brauchbarkeit hin geprüft werden. 

Als erste Möglichkeit bietet sich die grundsätzliche Beibehaltung 
der traditionellen Amateurauffassungen an, wobei von Zeit zu 
Zeit die Einzelregelungen der gesellschaftlichen Entwicklung an- 
gepaßt werden. 
Dagegen spricht, daß durch dieses Verfahren der Eindruck er- 
weckt wird, als ob heute Spitzenleistungen von wirklichen Ama- 
teuren erbracht werden könnten. Da dies praktisch nicht mehr 
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wiz 
- Amateur und Profi in anderen kulturellen Bereichen bedenkt. 
Dort ist es üblich, daß derjenige, welcher außergewöhnliche Lei- 


“möglich ist, müßten konsequenterweise nicht die Amateurbe- 


stimmungen von Zeit zu Zeit abgeändert, sondern vielmehr die 


- Leistungsnormen nach oben begrenzt werden. Nur so wäre ein 


Leistungsniveau zu garantieren, das von echten Amateuren ein- 
gehalten werden könnte. Eine solche Begrenzung wäre aber 
paradox. 


Eine zweite Möglichkeit besteht in der Beibehaltung der gegen- 


wärtigen Doppelstruktur des Spitzensports. Einmal gibt es Spıt- 
zensport als Erwerbstätigkeit. Er wird nach wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten ausgeübt. Ihm wird der Amateurstatus nicht zuer- 
kannt. Er ist deswegen von den Olympischen Spielen ausge- 
schlossen. Andererseits gibt es von staatlichen oder privaten Insti- 
tutionen subventionierten Spitzensport. Ihm wird der Amateur- 
status zuerkannt, und er kann deshalb bei den Olympischen Spie- 
len zugelassen werden. 

Gegen diese zweite Lösung spricht vor allem die irschafliche 
Undurchdringlichkeit des subventionierten Spitzensports. Er 
bleibt als Erwerbsquelle weiterhin diskriminiert trotz des dazu 
nötigen jahrelangen, nahezu hauptberuflichen Trainings. Die Ge- 
fahr der Heuchelei wird dadurch ständig verstärkt. | 
Vor allem aber können die vom Internationalen Olympischen Ko- 
mitee erlaubten Subventionsmaßnahmen nicht überall gleichmä- 


Big und gerecht nachgeprüft werden. Dadurch entstehen politisch 


bedingte Ungerechtigkeiten für Sportler aus Ländern mit ver- 
schiedenartigen Gesellschaftssystemen. 
Eine dritte Möglichkeit ergibt sich, wenn man das Verhältnis vom 


stungen erbringt, dafür finanziell honoriert wird. Dürften die Lei- 


- stungen aller Spitzensportlcr wie andere kulturelle Leistungen be- 
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wertet oder honoriert werden, würden viele Arten von Spitzen- 
sports eine solide wirtschaftliche Grundlage erhalten. Auf dieser 
Grundlage wäre es auch erreichbar, den Spitzensportler wie ande- 


re Berufstätige sozial zu sichern. Sportarten, in denen eine Selbst- . 


finanzierung nicht möglich ist, für die aber ein öffentliches Inter- 
esse besteht, könnten um so stärker durch private und öffentliche 
Mittel gefördert werden. 

Gegen diese Regelung wird der Einwand erhoben, daß Sport nicht 
mehr um seiner selbst wıllen, sondern zu Zwecken des Gelder- 
werbs ausgeübt wird. Dies müsse notwendigerweise seinen mora- 
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. lischen Verfall zur Folge haben. Der Einwand ist gerechtfertigt, 
"soweit es sich beim Sport um eine Freizeitbeschäftigung handelt. 


Wenn im Sport immer höhere Anforderungen gestellt werden, 
wird die Frage immer dringlicher, ob es noch berechtigt ist, den 
Athleten zu verbieten, dabei auch an ihre wirtschaftliche Zukunft 
zu denken. Wo der Sport zur Arbeit geworden ist, sollte eine Ent- 


lohnung nicht verboten werden. Im Bereich des Hochleistungs- . | 


‘sports-entsteht aber heute der moralische Verfall-durch den Wi- 


derspruch, der zwischen dem olympischen Leistungsstand und 
den Möglichkeiten echter Amateurleistungen gegeben ist. Es ist 


_ im Gegenteil moralisch fragwürdig, für Spitzenleistungen, die na- 
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hezu nur hauptberuflich erreicht werden können, lediglich Ent- 
schädigungen zu gewähren und nicht die Möglichkeit einer ge- 
rechten Honorierung zu gestatten. Insbesondere geht eine Demo- 
ralisierung davon aus, daß von olympischen Athleten die Einhal- 
tung eines Versprechens gefordert wird, daß praktisch unerfüllbar 
geworden ist. 

Wenn diese dritte Möglichkeit gewählt würde, müßten zu des 


Olympischen Spielen auch solche Sportler zugelassen werden, die 


ihre Leistungen mit Gelderwerb verbunden haben.Gerade eine 
solche Regelung würde es gestatten, die Beteiligungan den Olym- 
pischen Spielen selbst von Honorierungen freizuhalten und es 


‚auszuschließen, daß der einzelne Sportler bei den Olympischen 


79. 


Spielen als Werbeträger in Erscheinung tritt. 
Der Übergang vom sportlichen Amateur zum Berufssportler 
würde zwar fließender, aber gleichzeitig würde die Sportehrlich- 


keit erhöht. Am Beispiel des olympischen Fußballturniers wird 


dies anschaulich: In den olympischen Fußballmannschaften spie- - 
len Spitzenspieler mit, die in ihrer Heimat vollkommerzialisier- 
ten Profimannschaften angehören. Um ihren Olympia-Status zu 
erhalten, müssen sie auch zu Hause, jedenfalls offiziell, auf Ho- 
norar verzichten. Das bewirkt entweder eine ungerechte Be- 
handlung dieser Spitzenspieler oder es zwingt diese und ihre Ver- 


eine zur Heuchelei. Dies wäre anders, wenn die sportliche Qua- 


lifikation ohne Prüfung des bisherigen Amateurstatus zur Vor- 
_ aussetzung für die Teilnahme an den Olymp Spielen ge- 
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macht würde. | 
Wie in allen Bereichen des Berufslebens sl sich auch im Berufs- 

sport die Frage nach der Ehrlichkeit im Gelderwerb. Bestechungs- 
affären, wie sie in jüngster Zeit zum Beispiel in der Fußballbun- 


desliga in der Bundesrepublik vorgekommen sind, gehören in den 

Bereich der Wirtschaftskriminalität bzw. des Arbeitsrechts. Die 
Verhältnisse im Berufssport müßten so geordnet werden, daß Ver- 
stöße vor ordentlichen Gerichten ausgetragen werden. Wo Sport 
zur vollen Erwerbstätigkeit und zur Einnahmequelle der Verbän- 
de geworden ist, reicht eine sportinterne Gerichtsbarkeit nicht 


mehr aus. 
81. 


Wenn Sportler über eine Reihe von Jahren vollberuflich tätig wer- 
den, sollten für sie Sozialregelungen zur Anwendung kommen, 
die in allen Industrienationen im Arbeitsrecht gelten. Spitzen- 
sportler sollten die Möglichkeit haben, sich gewerkschaftlich zu 
organisieren. Schon bestehende Regelungen der Mitbestimmung 


_ für Spitzensportler sollten auf ihre Brauchbarkeit BBepauNt und 


82. 


‚83. 


gegebenenfalls erweitert werden. 


IV. Zum Verhältnis von 
Kirchen und Sportorganisationen 


Zwischen den Kirchen und den Sportorganisationen ist es im Lau- 
fe der letzten Jahre zu einer Annäherung, teilweise auch zu einer 


fruchtbaren Zusammenarbeit gekommen. Die Gespräche, die in 
der Mitte der Sechziger Jahre zwischen beiden Organisationen ge- 
führt wurden, fanden ihren Ausdruck in dem Briefwechsel, den 
Präsident Daume mit Kardinal Döpfner und Bischof Scharf ge- 
führt hat. Der Dialog, der auf dieser Ebene zustande gekommen 
ist, darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß auf der Ebene der 
kirchlichen Ortsgemeinden und Sportvereine vielfach unbefriedi- 
gende Verhältnisse bestehen. Ein erfahrener Funktionär deutete 
dies mit den Worten an: »Je höher die Ebene, desto freundlicher 
die Worte.« Aus diesem Grunde sind Überlegungen angezeigt, 


‚wie die Konflikte auf der örtlichen Ebene zu überwinden sind und. 


wıe eine gute Zusammenarbeit angebahnt werden kann. 

Anlaß zu Konflikten auf örtlicher Ebene war lange Zeit das Thema 
»Feiertagsschutz«. Dieses Thema hat in den letzten Jahren an Bri- 
sanz verloren. Doch zeigt sich in der Praxis, daß beide Seiten über 
ihr Anliegen, deren Prioritäten und Termine immer wieder ge- 


_ meinsam nachdenken müssen. Die Frage nach dem Charakter und. 
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a rechten Feier des Sonntags muß in einem n größeren Zusam- 


| menhang gesehen werden. 


84. 


Auf seiten der Kirche hat zuerst die Frage zu sahen: ob sie die 
Funktion des Sports entsprechend seiner Bedeutung wertet. Das 
Evangelium wird nicht in der richtigen Weise als Freudenbot- 
schaft verkündigt und gelebt, wo es nicht den ganzen Menschen, 
also auch seinen Körper und damit die Freude, die mit dem Sport 


“yerbünden ist, mit einbezieht. 


85. 


Auch die Vertreter des Sports sollten darüber nachdenken, welche 
Bedeutung Sonntag und Feiertag für den Menschen haben und 
welche Werte im kirchlichen Dienst auch für die Arbeit des Sports 
enthalten sind. Die innere Motivation eines Menschen zu einem 


Dasein für andere, der Zuspruch des Evangeliums als Befreiung 
_ des Menschen, die Besinnung über die rechte Verwirklichung von 
‘ Freiheit und Gerechtigkeit im menschlichen Leben, das alles sind 


86. 


wichtige Fragen, die nicht nur die Kirche, sondern auch dieSport 
bewegung und ihre Mitglieder betreffen, 

Kirche und Sport dürfen sich nicht gegenseitig überfordern. Die 
kirchlichen Gemeinden sollten an das Vereinsleben des Sports kei- 


ne kirchlichen Maßstäbe anlegen, und umgekehrt sollten Sport- 


vereine die kirchlichen Gemeinden nicht an den Maßstäben ihrer _ 


-Sportkameradschaft messen. Beide müssen sich der Tatsache be- | 


wußt bleiben, daß jede Aufgabe in der heutigen Gesellschaft von 


bestimmten Gruppen getragen wird, die jeweils ihre eigenen inne- 


ren Gesetze haben. Jede Gruppe verlangt nach einer gewissen So- 
lidarisierung, wenn sie ihre Aufgabe wahrnnehmen und sich ne- 
ben anderen Gruppen behaupten will. Wer sich einer Gruppe ak- 


tiv und mit persönlichem Interesse engagiert, hat meist weniger 


Zeit und Interesse für die Aufgaben anderer Gruppen. Auch wenn 

er deren Berechtigung und Bedeutsamkeit nicht bestreitet, ent- 
steht bei ihm leicht eine Abneigung gegen Menschen und Ak- 
tionen anderer Gruppen. Nicht selten wird die andere Gruppe als 


‚eine Konkurrenz um die Menschen in der Freizeitgesellschaft be- 
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trachtet. Die Folge davon ist, daß unerfreuliche Erscheinungen, 
die in jeder menschlichen Gemeinschaft vorkommen, verallge- 
meinert und zu einem Wesensmerkmal der anderen Gruppen ge- 
macht werden. Die gleichzeitige Mitarbeit derselben Personen in 
verschiedenen Gruppen wird gerne als mangelnde Entschieden- 
heit und Zuverlässigkeit gegenüber der eigenen Sache und nicht als 


‚Chance der gegenseitigen Partnerschaft gewertet. 


87. Solche Erscheinungen sind nicht allein Besonderheiten im Zusam- 


88. 


89. 


90. 


menleben von kirchlichen Gemeinden und sportlichen Organisa- 
tionen, sondern überall anzutreffende gruppenpsychologische 


"Vorgänge. Als solche müssen sie erkannt und immer wieder auf .. 


ihre Ursachen und Sachverhalte hin geprüft werden. Wo das nicht 
geschieht, und der Kontakt gestört ist, vertiefen sich Differenzen 
zwischen Gruppen zu »konfessionsartigen« Gegensätzen und ha- 


"ben eine gegenseitige Abschließung zur Folge. Sieblockieren den 


Dienst füreinander und den gemeinsamen Einsatz für die gesell- 
schaftlichen Probleme. 

Jede Gruppe, sei sie sportlicher, kultureller, a e oder. 
kirchlicher Art, schädigt sich selbst und beeinträchtigt ihre Wir- 
kung, wenn sie sich nicht immer von neuem von solchen Grup- 
penideologien befreit. Kirchliche Gemeinden und Gruppen ent- 
ziehen sich ihrer christlichen Auftrag besonders, wenn sie den 
Kontakt mit andersartigen Gruppen nicht immer wieder suchen. 
Sie sollen ihnen nicht nur mit Toleranz gegenüberstehen, sondern 
stets den Versuch machen, Brücken der Zusammenarbeit zu schla- 
gen. Ä 
Von Vertretern de; Deutschen Sn undder Kürähen wur-. 
de unlängst ein »Partnerschaftsprogramm« veröffentlicht. Dieses 
Programm macht deutlich, daß Partnerschaft eingeübt werden 
muß. Dabei kommt es vor allem auf folgendes an: 

a) Beide Seiten müssen sich um ein besseres Kennenlernen und 
Verstehen bemühen, und das nicht erst, wenneszuReibungenund 


‚Schwierigkeiten gekommen ist. Der gegenseitige Respekt für die 


Arbeit, die beide Seiten für den Menschen von heute leisten, muß 
ebenso gestärkt werden wiedas Verständnis für dieSchwächen und 
die Grenzen, die jeder menschlichen Gemeinschaft anhaften. 

b) Fs muß immer wieder überlegt werden, wo und wie man sich 
gegenseitig helfen, beraten und unterstützen kann, zum Beispiel 
bei der Beschaffung von Räumen und im Austausch von Fachleu- 
ten und Erfahrungen. _ 

c)Im Zusammenhang mit Sportfesten sollte man sich um Modelle 
gemeinsamer, möglichst ökumenischer Gottesdienste bemühen. 


‚Neue Formen des gemeinschaftlichen Dienstes für die Menschen 


unserer Gesellschaft sollten gefunden werden. 
In vieler Hinsicht steht der Sport heute vor ähnlichen Fragen und 


Problemen wie die Kirchen. Oft entsteht dort die beste Zusam- 
_ menarbeit, wo man sich die eigenen Verlegenheiten gegenseitig 


eingesteht und gemeinsam die Nöte und Bedürfnisse der Men- 
schen ins Auge faßt. Die Not des heutigen Menschen wird durch 
eine Trennung oder gar Konfrontation von Kirche und Sport'nur 
vergrößert und das, obwohl beide das menschliche Leben berei- 
chern wollen. Derjenige verfolgt seine eigenen Ziele am besten, 
der zugleich auch die Ziele anderer ins Auge faßt und berücksich- 
tigt. Der Dienst am Menschen hat dort eine besondere Chance, 
wo gesehen wird, daß die Ganzheit des Menschen nach Leib und 
Geist eine »Einheit in der Vielfalt der Dienste« erforderlich 


macht. 
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